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VORBEMERKUNG 


Die sozialen Tendenzen des gegenwärtigen Zeitalters 
bieten auch der philosophischen Besinnung neue Auf- 
gaben. Sie verlangen den Aufstieg vom mehr oder weniger 
unklaren Erlebnis zu deutlicher Erkenntnis, die in Sozio- 
logie und soziologischer Methode verheißungsvolles Neu- 
land findet. 

Auch die sozialen Gegenstände stellen, wie die religiö- 
sen, an mehr als einem Punkte Sachlichkeit und Unbe- 
fangenheit auf eine schwere Probe, zumal alle mit dem 
Sozialismus zusammenhängenden Fragen. 

Leitmotive dieses Buches wie die Frage nach der ge- 
sellschaftsbildenden, -verändernden und -veredelnden 
Rolle der einzelnen Kulturgebiete, Leitformeln wie die 
wohlwollende Bestimmtheit, das Miteinander und Für- 
einander, die brückenbauliche Grundrichtung, die Bre- 
chung des sozialen Zufalls und das Gleichgewicht sozialer 
Prinzipien versuchen die Welt des Gemeinschaftslebens 
inihren Wesenszügen zu erhellen und die Konstruktions- 
prinzip’en eines bestimmten Menschentypus aufzuweisen. 

Es besteht ein innerer, organischer, in einer einheit- 
lichen Seins- und Wertanschauung gründender Zusam- 
menhang zwischen dem hier gezeichneten sozialen Typus 
und den in den beiden früheren Bänden »Der Edelmensch 
und seine Werte«, »Der Religiöse Mensch und seine Pro- 
bleme« entwickelten Typen. Die weiteren Bücher des auf 
sieben Bände verteilten, in gleichem Verlage erscheinen- 
den Gesamtwerkes einer »Philosophischen Wesenslehre 
vom Menschen«gedenken zu vollenden, was in den frühe- 
ren unvollständig blieb. 

Bonn, August 1923 

PROF. Dr. J.M. VERWEYEN 
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Die Idee einer Philosophie des sozialen Lebens 


Das verflossene Jahrhundert hat der Gegenwart nicht 
nurseinenaturwissenschaftliche und geschichtliche Denk- 
weise als Erbe hinterlassen, sondern ihr auch die Hin- 
wendung zu den Fragen des Gemeinschaftslebens als 
einen Wesenszug eingeprägt. Die gewaltige Ausdehnung 
des Verkehrs- und Transportwesens, die wachsende Stei- 
gerung des organisatorischen Faktors auf allen Gebieten, 
die Ausnutzung der auf der Grundlage der Naturerkennt- 
nis geschaffenen Technik für die Zwecke des Wirtschafts- 
lebens, der Industrialismus und die durch ihn bewirkte 
Zuspitzung der Klassengegensätze zwischen Unterneh- 
mern und Arbeitern, die Erhebung des vierten Standes 
der Proletarier, zuletzt das gewaltige, alle Maße des 
Menschendaseins ins Unerhörte steigernde Ereignis des 
Weltkrieges mit seinen vielfach umgestaltenden Fol- 
gen der Zerrissenheit und Entzweiung einerseits, der 
Sehnsucht nach dauernder Völkerversöhnung anderseits: 
alles dies formte an dem sozialen Charakter unseres Zeit- 
alters. 

In ausgeprägtem Gegensatze zu Nietzsches Individua- 
lismus, der sich bewußt jenem Zuge der Zeit widersetzte, 
vor allem eine Gegenbewegung gegen den Sozialismus 
bildete! | 

Der »Individualismus« des Einsamen von Sils Maria 
bedeutet keineVerherrlichung des kleinen Ichs und seiner 
naturhaften Triebe; er verlangt eine Rangordnung der 
Triebe durch die Kräfte des herrschenden Willens, Opfer- 
bereitschaft im Dienste der von ihm ergriffenen Aufgabe. 
Er verachtet das schlaffe Behagen und Trachten nach 
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Glück, stellt die Vollbringung des Werkes als eines über 
den wechselnden Zuständen des Individuums erhabenen 
Zieles allen andern individuellen wie sozialen Rücksich- 
ten voran. Er wendet sich mit Grauen von dem »ent- 
arteten Sinn, welcher spricht: alles für mich«. Er rechnet 
die schenkende Tugend zu den Wesenszügen des in Zara- 
thustra verkörperten Menschentypus. Aber zugleich 
sieht er in dem weichen, allzunachgiebigen Mitleid ver- 
hängnisvolle Gefahren für die Steigerung des Lebens und 
widerstrebt von Grund aus, darin einem Gedanken Goe- 
thes folgend, einer Ausprägung der humanitären Idee, 
bei welcher »jeder des anderen Krankenwärter« wäre. Er 
bekenntsich aus Gründen der Auslese des starkenLebens 
zu dem harten Prinzip, das »Fallende« noch zu »stoßen«, 
den »Unheilbaren kein Arzt sein zu wollen« Im Bilde 
eines solchen Menschentypus hat demnach das christliche 
Ideal der dienenden Hilfsbereitschaft, der Samariterhilfe 
für jeden Mühseligen und Beladenen kein Raum. Die 
kurzsichtige und begrenzte Nächstenliebe verwandelt 
sich in die »Fernstenliebe«, welche in ihrer Weise einen 
höheren sozialen Charakter beansprucht, wie Zara- 
thustras Worte über »Kind und Ehe« bezeugen: »Nicht 
nur fort sollst du dich pflanzen, sondern hinauf! Dazu 
helfe dir der Garten der Ehe«. 

Aber jedes soziale Gebilde empfängt in der Gedanken- 
welt Nietzsches vom Individuum her seinen Wertakzent. 
Vor allem verdienen die »Massen« hiernach nur in drei- 
facher Hinsicht Beachtung: als Widerstand, Kopien und 
Werkzeuge großer Individuen; »im übrigen hole sie der 
Teufel und die Statistik« Den »vielzuvielen« Durch- 
schnittsmenschen stellt dieser Denker die wenigen sel- 
tenen Exemplare unserer Gattungen gegenüber, den 
»Herdenmenschen«die »Herrenmenschen«. Von dem star- 
ken, seelisch-leiblich wohlgeratenen Individuum aus be- 
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stimmt er den Sinn einer Epoche, das »Ziel« des ganzen 
Menschgeschlechtes. Solche Wertungsweise betrachtet 
das »Volk nur als den Umschweif der Natur, um zu zwei 
oder drei großen Männern zu kommen«. Sie verlangt die 
Auslese und Durchsetzung starker Individuen »auf Un- 
kosten der Menge« und findet es in der Ordnung, daß »zu 
jeder Erhöhung des Typus Mensch eine neue Versklavung 
gehört, ohne welche die tiefste Vermittelmäßigung und 
Chineserei sein würde«. Hiernach gilt der Sozialismus als 
Beförderung des Herdenmenschen auf Kosten des höhe- 
ren Menschen, als die zu Ende gedachte »Tyrannei der 
Geringsten und Dümmsten, d. h. der Oberflächlichen, 
Neidischen und Dreiviertels-Schauspieler«, »im ganzen 
eine hoffnungslose säuerliche Sache«, erfüllt von einem 
yalbernen Optimismus« des Glaubens an die Macht der 
Institutionen, die in Wirklichkeit Krankheit oder Laster 
so wenig abzuschaffen vermöchten wie das Alter. In 
einer sozialistischen Gesellschaft verneine sich das Leben 
selbst und schneide sich die Wurzeln ab. Aber trotz 
seines im tiefsten Grunde lebensfeindlichen — weil die 
Entwicklung des Individuums bedrohenden — Charak- 
ters verdiene der Sozialismus von allen guten »Europäern 
als ein Stachel, der vor Bequemlichkeit schützt«, will- 
kommen geheißen zu werden. 

Nietzsches eigenes Ideal einer auf Vornehmheit und 
»Pathos der Distanz« beruhenden aristokratischen Ge- 
sellschaftsordnung anerkennt die Nachteile des »Zuviel- 
wie des Nichtbesitzes«, zielt auf Bewegungsfreiheit und 
volle Entfaltung des »Übermenschen«. Aber seine apho- 
ristischen Darlegungen in den Schriften »Fröhliche Wis- 
senschaft« und »Wille zur Macht« umgehen vorschnell die 
Frage, ob es ohne »Sozialismus« möglich ist, »das Indi- 
viduum, jedes nach seiner Art, so zu stellen, daß es das 
Höchste leisten kann, was in seinem Bereiche liegt«. Sie 
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widmen auch dem anderen Problem keine gebührende 
Aufmerksamkeit, ob und wie ohne sozialistische Umfor- 
mung der bisherigen Gesellschaft die Extreme des Über- 
schusses wie des Mangels an Besitz vermeidbar sein kön- 
nen und wie sich das in einem anderen Satze ausgespro- 
chene Ziel verwirklichen läßt: »Die Arbeitersollen einmal 
leben wie jetzt die Bürger, aber über ihnen, sich durch 
Bedürfnislosigkeit auszeichnend, die höhere Kaste, also 
ärmer und einfacher, doch im Besitz der Macht.« Wohl 
nuran einem Punkte der Gedankenwelt Nietzsches wird 
ein sozialistisches Motiv vernehmbar, wenn es an einer 
Stelle der Schrift »Der Wanderer und sein Schatten« 
heißt: »Damit der Besitz fürderhin mehr Vertrauen ein- 
flöße und moralischer werde, halte man alle Arbeiter- 
wege zum kleinen Vermögen offen, aber verhindere die 
mühelose plötzliche Bereicherung. Man ziehe alle Zweige 
des Transportes und des Handels, welche der Anhäufung 
größerer Vermögen günstig sind, also namentlich den 
Geldhandel, aus den Händen der Privaten und Privat- 
gesellschaften und betrachte ebenso die Zuviel- wie die 
Nichts-Besitzer als gemeingefährliche Wesen.« Von der 
Ausnahme eines solchen gelegentlichen Ausspruches sei- 
ner zweiten Entwicklungsphase abgesehen, läßt die Be- 
fangenheit in der Denk- und Erlebnisform des Indivi- 
duellen Nietzsche nicht zur vollen Würdigung des Sozia- 
len, geschweige des Sozialistischen gelangen. Nur sie 
macht seinen Ausspruch verständlich: »Die soziale Frage 
ist eine Form der Dekadence«, des Verfalls, während sie 
gerade von einem anderen Standorte aus zwar Verfalls- 
erscheinungen voraussetzt, aber als solche selbst den 
Ausdruck eines verfeinerten Gewissens, einer ‚höheren 
Menschheitsstufe, bildet. 

Die Dinge des sozialen Lebens bieten allen Seiten 
der menschlichen Natur ein Feld zur Betätigung: dem 
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Wollen und Handeln, Fühlen und Erkennen. Die soziale 
Praxis im weitesten Sinne umfaßt alle von einem Einzel- 
menschen oder einer Gruppe auf andere ausgeübte Wir- 
kungen. Im engeren Sinne richtet sie s’ch auf Wohltun 
und Fürsorge, auf die Linderung leiblicher wie seelischer 
Not. Blinde und Taubstumme, Krüppel und Waise, Ver- 
wahrloste und gefährdete Jugendliche, hilflose Greise 
und vereinsamte Menschen verschiedenartiger Herkunft 
bilden den Gegenstand eines immer mehr ausgebauten 
Systems staatlicher, kirchlicher wie privater Fürsorge. 
Jenseits aller organisatorischen Möglichkeiten bleibt da- 
bei dem Individuum ein weiter Kreis von Aufgaben per- 
sönlicher Erfassung und Linderung menschlichen Elen- 
des, angefangen von einem warmen Händedruck gütiger 
Anteilnahme bis zu den Formen tatkräftiger, wirtschaft- 
licher oder sonstiger Hilfeleistung. Ein großer Teil sozia- 
ler Übel könnte verschwinden, wenn die Hilfsbereit- 
schaft jedes Einzelnen, der irgendwelcher Notlage begeg- 
net, ihr Höchstes aufböte zur schnellen Abhilfe. In 
nehr als einem Falle ist der sachliche Apparat orga- 
nisatorischer Hilfe unvermögend, die Besonderheit in- 
dividueller Not restlos zu erfassen und weist darum 
über sich hinaus auf die soziale Praxis fürsorglicher 
Individuen. Sozialpolitik heißt der Inbegriff aller 
Bemühungen, um mit Hilfe der Gemeinden und des 
Staates namentlich wirtschaftliche Spannungen des 
Gemeinschaftslebens zu lösen, etwa auf dem Wege einer 
Alters- und Invaliden-, einer Unfall- und Krankenver- 
sicherung. 

Starke Antriebe empfing die soziale Praxis zu allen 
Zeiten aus der Religion, wie die soziologische Erhellung 
dieses Kulturgebietes im einzelnen aufzeigen wird. Schon 
hier sei das Pauluswort: »Der Geist der Fürsorge drängt« 
(Caritas urget) in die Erinnerung gerufen, auf welches 


IN. 
a ne 


6 EINLEITUNG 


religiöse Organisationen unserer Tage ihre ausgedehnte 
charitative Tätigkeit stimmen. 

Die Bilder der gegenwärtigen sozialen Wirklichkeit 
oder die Wunschbilder einer kommenden regen die künst- 
lerische Phantasie zur Gestaltung an. Die soziale Kunst 
hat in Plastik und Malerei, in Epos und Lyrik, vor allem 
aber im Drama Ausdruck gefunden. Auch dieser Nach- 
weis bleibt dem Kapitel über die Soziologie der Kunst 
vorbehalten. 

Hier ist zunächst der Ort, um das Soziale als Gegen- 
stand der Wissenschaft aufzudecken. Schon bei den grie- 
chischen Denkern Platon und Aristoteles begegnen in 
dem System der philosophischen Disziplinen Ethik und 
Politik, die sich auf den Menschen als ein »geselliges 
Wesen« (zoon politikon) beziehen. Die von Platon in der 
»Republik«entwickelten Anschauungen vom besten Staat 
wurden in der Neuzeit vorbildlich für utopische Schriften 
wie Thomas Morus’ Utopia (1515), Campanellas Sonnen- 
staat (1650) und ähnliche Erzeugnisse eines sozialen Pro- 
phetismus. Aristoteles Politeia, welche um die Wende 
des 12. Jahrhunderts von Wilhelm Moerbecke aus dem 
Griechischen ins Lateinische übertragen wurde, bildete 
im Mittelalter eine Hauptquelle staatsphilosophischen 
Denkens. Auch wirtschaftliche Anschauungen, etwa die 
Lehre vom gerechten Preis, wurden von den Denkern 
jener Epoche, den Scholastikern, in den Kreis ihrer Be- 
trachtung gezogen!. Aber erst der Engländer Adam 
Smith begründete eine Volkswirtschaftslehre als selb- 
ständige Disziplin, in der »Untersuchung über die Natur 
und die Ursachen des Reichtums der Nationen« (1776). 
Später zerlegte sich die nationalökonomische — in der 
Gegenwart unter dem besseren Titel der Sozialökonomik 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters, nach Pro- 


blemen dargestellt in Beziehung zur Neuzeit, 1922. 
* 


DIE IDEE EINER PHILOSOPHIE DES SOZIALEN LEBENS 7 


begegnende — Wissenschaft in einen theoretischen oder 
allgemein grundlegenden und einen praktischen, speziel- 
len Teil, wobei sie die Finanzwissenschaft und Statistik 
als weitere Teile sich angliederte. Sie fand im 19. Jahr- 
hundert mit der zunehmenden Entfaltung des sozialen, 
'nsbesondere wirtschaftlichen Lebens ein wachsendes 
Feld von Objekten und gewann im akademischen Lehr- 
betriebe unter dem Sammelnamen »Staatswissenschaf- 
ten« immer ausgedehntere Pflege und größere Anerken- 
nung. 

Mit dem Ausbau sozialer Wissenschaften meldete sich “ 


die Aufgabe einer entsprechenden phtlosophischen Diszi- — 


plin.. Schon im 17. Jahrhundert trifft man bei dem eng- 
lischen Philosophen Thomas Hobbes den Namen »Social- 
Philosophie«, gegen Ende des 18. Jahrhunderts bei einem 
französischen Schriftsteller Durosoy den Namen »philo- 
sophie sociale«, bei Auguste Comte, dem Verfasser des 


sechsbändigen Cours de philosophie positive (1830—42) LEi+ 


zuerst den Namen »Sociologie«, der in dem System der 
»Synthetischen Philosophie« Herbert Spencers dem eng- 
lischen Sprachgebrauch geläufig wurde, sich auch in 
deutschen Werken seit den achtziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts immer mehr einbürgerte. 

Gleichwohl blieb der Gegenstand dieser jungen sozio- 
logischen Wissenschaft bis zum heutigen Tage vielfach 
umstritten und fand bei den einzelnen »Soziologen« ver- 
schiedene Bestimmung. Einen ersten geistigen Konkur- 
renzkampf hat er mit der von G. B. Vico in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts begründeten, als »Metaphysik 
des Menschengeschlechtes«, als storia dell ide umane ge- 
deuteten, von Voltaire dem Namen nach geprägten neue- 
ren Geschichtsphrlosophie zu bestehen, die gegen Ende des 
18. Jahrhunderts in Deutschland in »Herders Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit« (1784— 91) 
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und ähnlich benannten Werken jener Tage ihre erste Be- 
handlung erfuhr, in Lotzes Mikrokosmos (1856— 64) ihre 
Fortsetzung fand und gegen Ende des 19. Jahrhunderts 
selbständiger Teil des philosophischen Systems zu wer- 
den begann. Sie gilt in der Gegenwart als Prinzipienlehre 
der historischen Wirklichkeit, als Theorie der Geschichts- 
wissenschaft, ihrer Methoden und Voraussetzungen, so- 
wie als Metaphysik der Geschichte, welche sich um »Sinn« 
und Ziel der Geschichte, um die Erfassung ihrer Entwick- 
lungsrichtungen und Typen bemüht. »Philosophie der 
Geschichte als Soziologie« lautet die Gleichung, für die 
besonders Paul Barth eintrat, indem er der Geschichte " 
»diemenschlichen Gesellschaften undihreVeränderungene 
als Gegenstand zuwies und die Soziologie bestimmte als 
»Wissenschaft der Veränderung, welche die Gesellschaf- 
ten in der Art ihrer Zusammensetzung erleiden«. »Eine 
vollkommene Soziologie würde sich mit der Geschichts- 
philosophie ganz und gar decken.« Es gebe »nur Eine 
Wissenschaft der Schicksale der menschlichen Gestal- 
tung« Das soziale Leben sei »wesentlich Willensleben«, 
dessen »prinzipiell wichtige Veränderung« den Gegen- 
stand der Soziologie bilde. 

Diese Auffassung hat sich nicht durchzusetzen ver- 
mocht. Sie findet eine gewisse Stütze in der Tatsache, 
daß die Geschichte soziale Vorgänge zum Objekte hat. 
Aber sie verkennt, daß es verschiedene Gesichtspunkte 
der Betrachtung sind, welche einen an sich einheitlichen 
Gegenstand mögliches Objekt verschiedener Disziplinen 
werden lassen. Günstigenfalls erweist sich die Geschichts- 
philosophie wie die Rechts- und Staatsphilosophie als 
Teil der Soziologie. 

Die bisherigen Wesensbestimmungen der Soziologie 
zeigen ein höchst mannigfaltiges Bild. Da begegnet etwa 
die Soziologie als »die Theorie der sozialen Erscheinun- 
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gen in ihrem ganzen Umfange«, als »Lehre von der Zu- 
sammensetzung der Gestalten, den Funktionen, der Ent- 
wicklung und den Krankheiten der menschlichen Grup- 
pierungen« (Steinmetz), oder in ähnlicher Weise als »all- 
gemeine Theorie des Sozialen, welche nach dem Wesen 
und der Eigenart des gesellschaftlichen Ganzen als sol- 
chen fragt und es in seinen allgemeinen Zügen darstellt« 
(OÖ. Spann), als »Lehre von den sozialen Gruppen in 
ihrem gegenseitigen Verhältnis und ihrem dadurch be- 
dingten Schicksal« (Gumplowicz), als »Erforschung der 
Gesetzmäßigkeit des gesellschaftlichen Lebens« (Ratzen- 
hofer), als »Oberwissenschaft der Sozialwissenschaft«, 
welche auch die »Lehre vom sozialen Können« und von 
den »sozialen Werten« umfassend sich schließlich richte 
auf »die Erforschung sämtlicher Voraussetzungen der ge- 
deihlichen Entwicklung der Menschheit« (R. Goldscheid), 
als systematische Untersuchung der Zustände und Glie- 
derung der menschlichen Gesellschaft, ihrer allgemeinen 

Bedingungen und wechselseitigen Beziehungen«(Wundt), 
schließlich als »Wissenschaft von den Beziehungsformen 
der Menschen untereinander«, von den »Kräften, Be- 
ziehungen und Formen, durch die die Menschen sich ver- 
gesellschaften«, als »Lehre von dem Gesellschaft-Sein der 
Menschheit« (G. Simmel). 

Bei allen Unterschieden im einzelnen ist sämtlichen 
der genannten Definitionen gemeinsam die Wesensbe- 
stimmung der Soziologie als einer auf die »allgemeinen« 
Zusammenhänge der sozialen Wirklichkeit gerichteten 
Disziplin, die sich gerade dadurch von den die sozialen 
Besonderheiten verfolgenden sozialen Einzelwissenschaf- 
ten unterscheidet. Eine eigenartige Stellung nimmt da- 
bei die Auffassung Simmels insofern ein, als sie bewußt 
von allen Inhalten, dem »Material des sozialen Prozesses« 
absieht und ausschließlich die »Form, in die jene Inhalte 
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sich kleiden«, als Objekt der Soziologie, einer Art»Gram- 
matik« des gesellschaftlichen Lebens, bestimmt, also 
etwa die Grundformen der Über- und Unterordnung, 
Konkurrenz, Arbeitsteilung oder den Einfluß quantita- 
tiver Faktoren, von der Zweiheit bis zur Masse, auf die 
Gruppenbildung oder die soziale Rolle des Geheimnisses 
verfolgt. 

Auch wo die Soziologie unter dem Namen Sozialphilo- 
sophie auftritt, erscheint sie als allgemeinere Unter- 
suchung der »grundlegenden formalen Gesetzmäßigkeit 
- des sozialen Lebens der Menscheng, als »Erkenntnis der- 
jenigen Begriffe und Grundsätze, die für alles soziale 
Leben einheitlich gelten« (R. Stammler). 

In jedem Falle ihrer Ausdeutung berührt sich die 
Sozialphilosophie aufs engste mit der Sozialpädagogik, 
der Sozialethik und der Sozialpsychologie, ohne sich in 
diesen Disziplinen zu erschöpfen oder sich mit ihnen zu 
decken. Die Sozial- Pädagogik ist der Inbegriff erziehe- 
rischer theoretischer Fragestellungen oder praktischer 
Maßnahmen, welche der Einwirkung auf eine Gruppe im 
Sinne ihrer geistigen Hebung gelten. Die neuere »sozio- 
logische Pädagogik« (P. Barth, S. Kawerau) begreift die 
Erziehung als gesellschaftliche Erscheinung und stellt sie 
historisch wie systematisch in den Zusammenhang des 
Gemeinschaftslebens. Als Gegenstand sozial-pädagogi- 
scher Betrachtungsweise innerhalb des ganzen Gefüges 
der Soziologie werden sich die einzelnen Kulturgebiete 
erweisen, sofern sie gesellschaftsveredelnde Kräfte in sich 
tragen. 

Die Sozial-Ethik unterwirft die Grundprozesse und 
Gebilde der sozialen Wirklichkeit einer Normierung und 
fragt nach ihrem sittlichen Wertgehalt. Sie hebt sich folg- 
lich methodisch als soziale Wertlehre von der sozialen 
Seinslehre ab. 
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Die Sozial-Psychologie — gelegentlich als allgemeine 
(generelle) Seelenlehre vorschnell mit der Soziologie 
gleichgesetzt (Hellpach) — beschränkt sich als Gegen- 
stück zu der Individualpsychologie auf die Beschreibung 
der seelischen Vorgänge in den Prozessen der Vergesell- 
schaftung, den normalen wie den pathologischen. Als 
soziale Psycho- Pathologie oder forensische Psychiatrie 
befaßt sie sich mit jenen krankhaften seelischen Erschei- 
nungen, wie den epileptischen Dämmerzuständen, krank- 
haften Neigungen zum Diebstahl (Kleptomanie) oder 
Perversitäten, welche der sozialen Ordnung gefährlich 


werden. Als Kriminal- Psychologie (E. Wulffen) erf wi 


sie das Seelenleben verbrecherischer Individuen, die Be- 
weggründe ihres Handelns, die Typen ihrer Erschei- 
nungsformen und stellt auch auf diesem Gebiete gewisse 
»Spezialisten«-Begabungen wie Neigungen, etwa in den 
Formen des Diebstahles, fest. Die in unseren Tagen neu 
entstandene Seelentiefenforschung, die Psychanalyse, 
vermag mit ihren Mitteln gleichfalls auf das sozialeLeben 
Licht zu werfen. Sie deutet das »Gewissen als soziale 
Angst« (S. Freud), trifft mit solcher Wesensbestimmung 
sicherlich einen entscheidenden Zug des komplexen Phä- 
nomens, welches Gewissen heißt. 

Mit ihrem Forschungsprinzip, der ins Unterbewußt- 
sein »verdrängten«Vorstellungen, die yabreagiert« zu wer- 
den wünschen, vermag die Psychanalyse manchen Gift- 
quell sozialwidrigen Handelns aufzudecken. Sie führt 
etwa den Antisemitismus ganz oder teilweise zurück auf 
die tief ins kindliche Unterbewußtsein aufgenommenen 
religiösen Instinkte der Abneigung gegen »das Volk, das 
Christum kreuzigte«. Sie begreift viele geschlechtliche, 
sich auch sozial oder antisozial auswirkenden Anomalien 
als Folge der in das frühe Kindheitsbewußtsein aufge- 
nommenen (infantilen), später unterbewußt gewordenen 
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Reize. Sie kann verständlich machen, wie ein in Beruf 
oder Ehe unbefriedigter Mensch seine Unlustgefühle auf 
die nähere oder entferntere Umgebung ausstrahlt und 
diese die Qual des eigenen gestörten Gleichgewichtes 
entgelten läßt, wie ein mit sich selbst uneiniger Mensch 
aus seinem eigenen Instinktleben eine Theorie macht, 
zum »Nörgler« wird, das Dasein verlästert, aus Mangel an 
eigener Schwungkraft zum Verleumder des Lebens und 
aller Bemühungen um seinen Aufstieg wird. Sie wider- 
strebt einer vorschnellen Gleichsetzung der Schlaffheit, 
die alles gewähren läßt und der Kraft zum Neinsagen 
entbehrt, mit wirklicher Herzensgüte und aufrichtigem 
Wohlwollen. Sie weiß um die Rolle der Motivverschie- 
bung, bei der sich unbewußt die eigene Neigung in den 
wallenden Mantel der Pflicht hüllt, die Not sich in Tu- 
gend verwandelt, die Furcht vor Strafe oder Verlust des 
»öffentlichen« Ansehens in eine ideale oder staatsbürger- 
liche Forderung, die kleinen Menschlichkeiten in »gott- 
gewollte« Verhaltungsweisen, der Eigensinn in Charak- 
terstärke, Neid, Mißgunst oder Feigheit in sittliche Ent- 
rüstung, Rettung eigener Klasseninteressen in den Lob- 
preis alter oder — je nach der Lage’des Falles — neuer 
Ordnung, Wille zur Annektion in das Verlangen nach 
Reparation, — oder wo immer sonst das »eigentlich« Ge- 
wollte unbewußt verschleiert wird. Psychanalytische Be- 
trachtung hat schließlich einen scharfen Blick für die 
mannigfaltigen, individuell wie sozial wirksamen Formen 
des Ressentiment, der Erhebung der Ohnmacht und 
Kümmerlichkeit wider Kraft und Wohlgeratenheit. Sie 
entdeckt dieses Phänomen, wo etwa neidische »Massen« 
— in allen Ständen und Berufen — der Anerkennung 
eines überlegenen Führers widerstreben oder »Freigei- 
ster« unreifer, ungeistiger, nicht zur Freiheit berufener 
Art ihre eigene Kümmerlichkeit »abreagieren« durch all- 
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zu leidenschaftliche Anklagen wider überlieferte kirch- 
liche Institutionen und Lehren und dabei mehr oder 
weniger zufällig, ohne wesenhafte Begründung, Gegen- 
stände befehden, deren unzulängliche Vertreter einen 
persönlichen Groll in der Seele solcher »Abtrünnigen« 
wachriefen. Zur »Masse« vereinigt, werden solche von un- 
geistigen Trieben, nicht von lauterem Geiste gerichteten 
Individuen noch tiefer in die Ungeistigkeit verstrickt. 
Auch in die Psychologie der Massen mit ihrer Trägheit, 
Dumpfheit und Begünstigung der Mittelmäßigkeitleuch- 
tet die Psychanalyse hinein. 


„Die von Lazarus und Steinthal begründete Völker- 
Psychologie bedeutet ein. Gebiet psychologischer Unter- 
__suchungen, welches sich-auf.»jene psychischen Vorgänge 
bezieht, die vermöge ihrer Entstehungs- und Entwick- 
__ lungsbedingungen an geistige Gemeinschaften gebunden 


RER 


{ _sind«, auf seelische Vorgänge, die »der allgemeinen Ent-" 


Su _wieklung menschlicher Gemeinschaften und der Ent- 


stehunggemeinsamer geistiger Erzeugnisse von allgemein 
gültigem Werte zugrunde liegen«. Sie ist »Lehre von der 
Volksseele, die ein Erzeugnis der Einzelseelen ist, aus 
denen sie sich zusammensetzt; aber diese sind nicht min- 
der Erzeugnisse der Volksseele, an der sie Teil nehmen« 
(W. Wundt). Sie ist Erkenntnis des Volksgeistes, der 
charakterisiert ist durch die »Kontinuität psychischer 
Entwicklungsreihen bei fortwährendem Untergang ihrer 
individuellen Träger«. Sie erforscht als »Psychologie des 
gesellschaftlichen Menschen oder der menschlichen Ge- 
sellschaft« (Lazarus) als »psychische Ethnologie« (Stein- 
thal) die Gesetzmäßigkeiten und Entwicklungen von 
Sprache, Mythos, Religion, Recht, Sitte, Sittlichkeit, 
teilt ihre Gegenstände folglich mit der Soziologie, be- 
schränkt sich aber im Unterschiede von dieser als philo- 
sophischer Disziplin auf bloße Beschreibung seelischer 
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Vorgänge, ohne deren Wertgehalt als solchen kritisch 
und in seiner Bedeutung für den Aufbau der Gesellschaft 
zu untersuchen. 

‚Schließlich ist die Psychognosis, die praktische Mensch- 
kenntnis, ein wichtiges, wenngleich heute noch in seinem 
wissenschaftlichen Ansehen sehr angefochtenes Kapitel 
sozialer Erkenntnis. Mag die Deutung der geistigen Art 
eines Menschen aus seiner Kopfform (Phrenologie), der 
Gestalt seiner Hände und den Zügen seiner Schrift (Gra- 
phologie) hinsichtlich der theoretischen Grundlagen noch 
so fragwürdig sein, die auf breitester Basis vergleichen- 
der Beobachtung geübte sachkundige Praxis — auch in 
diesem Falle wesensverschieden von unzulänglichem, das 
Prinzip diskreditierendem Dilettantismus — ist schon 
heute exakter Beurteilung, charakterologischer »Diagno- 
sen« fähig, von denen sich die Schulweisheit allerdings 
noch nichts träumen läßt. (Eine etwaige Befragung des 
von Sachkennern ersten Ranges geleiteten Institutes 
‚#Cornelius in Prien-Oberbayern — wird den theoretischen 
Skeptiker leicht zu einer Nachprüfung seiner bisherigen 
Voreingenemmenheit bestimmen können.) Allen theore- 
tischen Bedenken zum Trotz läßt sich in größerem oder 
geringerem Maße jeder im täglichen sozialen Verkehr von 
gewissen sympathischen oder antipathischen Eindrücken 
leiten, die er von den gesamten Ausdrucksbewegungen 
seiner Mitmenschen empfängt!. Die landläufige Redens- 
art, man könne dabei »gründlicher Täuschung« erliegen, 
ist kein Einwand gegen die Sache selbst. Auch ein Arzt 
kann im Einzelfalle Fehldiagnosen stellen, vollends das 
ungeübte Laienauge. Je schärfer aber der Blick, je größer 
der Kreis der Beobachtungen und möglichen Vergleiche, 
um so geringer sind auch in den Fällen der Charakter- 
beurteilung die Fehltreffer. Eines ist offensichtlich: die 
1) J. M. Verweyen, Form als Wesensausdruck, l._—— 
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Idee der praktischen Menschenkunde erweist sich von 'W. 
höchster sozialer Bedeutsamkeit und wird vielleicht einmal | 
in kommenden Menschheitstagen in einer anerkannten, 
überzeugenden Ausprägung eine ähnliche selbstverständ- 
liche Rolle spielen, wie die heutige Befragung des sach- 
kundigen Arztes in den Fällen der Erkrankung. Jede 
»Behandlung« eines Menschen bei flüchtiger Begegnung 
wie bei einer dauernden Beziehung verheißt um so rei- 
chere individuelle wie soziale Frucht, je mehr sie der 
Eigenart der zu behandelnden Einzelmenschen oder 
Gruppen gerecht wird. Das gilt von dem Verkehr des 
Publikums mit Schalterbeamten und Behörden, von der 
\ Auslese Angestellter, der Wahl der Freunde und Gatten, 


von der Bewertung der Schüler und Menschen über- 
haupt. 

. Die bisherige wissenschaftliche Psychologie hat neben 
der Erforschung der für die Rechtsprechung wichtigen, 
in mehr als einer Hinsicht problemreichen Zeugenaus- 
sagen mit ihren experimentellen Reaktionsmethoden die 
Tatbestands-Feststellung (Diagnostik) gefördert, etwa _— _— 
durch die Aufgabe sofortiger Reaktion eines Individuums 

auf gewisse mit dem Sachverhalt zusammenhängende 

Worte. Sie hat sich als angewandte Psychologie mit 

ihrem jüngsten Zweige der Begabungsforschung (Psycho- ——— 
technik) in den Dienst der »Menschenkenntnis« gestellt. ———ger 
__ Nicht ohne jeden Erfolg, wenngleich die bloße Befassung 
mit experimenteller Psychologie in den Hörsälen und N 
“Instituten der Universitäten ihren Zielen und Methoden 

_ nach für die praktische Menschenkunde nur geringen Er- 
__trag bringt. Eine höhere soziale Bedeutung gewinnt sie 
als pädagogische Psychologie und Kinderpsychologie, so-' 
fern sie die ermittelten seelischen Tatsachen für die er- 
zieherische Beeinflussung werdender Menschen frucht- 
bar werden läßt. In dieser Hinsicht dürfte auch die 
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jüngste verheißungsvolle »Entwicklungspsychologie« (F, 
Krüger) sich in soziologischer Hinsicht künftig ertrag- 
reich erweisen. | 

Alle Formen psychologischer Erkenntnis aber sind im 
günstigsten Falle nur Bausteine der Soziologie als philo- 
sophischer Disziplin, der sie, ähnlich wie die sozialökono- 
mischen Einzelwissenschaften, das unentbehrliche Tat- 
sachenmaterial liefern und dadurch die Irrgänge in wirk- 
lichkeitsfremde Spekulation und leeren Formalismus er- 
sparen. Wie alle Philosophie zielt auch die Sozialphilo- 
sophie auf Prinzipienerkenntnis, auf Grundlegung und 
Erfassung des Allgemeinen, Wesenhaften innerhalb eines 
bestimmten Reiches der Wirklichkeit. Sie richtet ihre 
Aufmerksamkeit auf den Inbegriff aller diesseits oder, 
bei verändertem Standorte der Betrachtung, jenseits 
sozialer Einzelheiten gelegenen scheinbaren Selbstver- 
ständlichkeiten oder letzten Probleme, auf metasoziale 
Fragen, wenn die neue Wortprägung erlaubt ist. Weniger 
als andere philosophische Disziplinen, etwa die Natur- 
philosophie, hat die Sozialphilosophie die Neigung zu 
Dialektik und Spekulation gezeigt, sich vielmehr ihrer 
Methode nach sogleich in die Nähe der sozialen Tat- 
sachenerkenntnis begeben, dabei stellenweise vielleicht 
sich sogar allzusehr mit bloßer Registrierung von Tat- 
sachen des gesellschaftlichen Lebens begnügt, ohne sie 
hinreichend mit vereinheitlichenden Ideen zu durch- 
leuchten, auf die Grundformen des menschlichen Geistes, 
die Kategorien, zu beziehen und aus ihnen abzuleiten, zu 
deduzieren, , 

Daß anderseits bei strengster Berücksichtigung des 
»Positiven« eine philosophische Durchdringung der Tat- 
sachenwelt möglich wird, zeigt die phaseologische Me- 
thode Müller-Lyers. Sie zerlegt die bisherige Entwicklung 
unserer Welt in sechs Phasen, beginnend mit der Los- 
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lösung der Erde von der Sonne und endend mit Natur- 
und Kulturbeherrschung. Sie gewinnt aus der bisherigen 
Entwicklung »allgemeinste soziologische Richtliniens, 
deutet die Kultur als sinnvolles Zusammenwirken der 
Menschen, sofern die Entwicklung vom Zusammenhang- 
losen zur Vereinheitlichung fortschreite; als Bewußt- 
werdung, sofern sie von triebartigen zum Vernünftigen, 
Zweckbewußten aufsteige ; als Vermenschlichung, sofern 
sie ihr Ziel in der Überwindung des Tierischen durch das 
Menschliche, des Herdenmäßigen durch das Persönliche, 
der Gewalt durch das Recht, der Notdurft durch die 
Schönheit finde. Die Ziele dieser Richtlinien wollen nichts 
anderes sein als die »wissenschaftlich erschauten Ideale 
der nach Selbstbefreiung ringenden Menschheit«, eine 
Formel für den Kampf der Vernunft gegen die Ver- 
nunftlosigkeit (Anoia), welcher Kampf hiernach den 
»Sinn der Weltgeschichte« ausmacht. 

Die Unentbehrlichkeit philosophischer Grundlegung 
des Gemeinschaftslebens wird schon durch zwei, von den 
sozialen Einzelwissenschaften wie dem vorwissenschaft- 
lichen Gesellschaftsbewußtsein unberücksichtigten Fra- 
gen aufgewiesen: Wie ist soziales Leben möglich ? Wie ist 
Erkenntnis des sozialen Lebens möglich ? 

Die erste Frage weistin den Bereich des allgemeineren 
erkenntnistheoretischen Problems der »Außenwelt«,inner- 
halb derer sich Lebloses und Lebendiges voneinander ab- 
heben und im Reiche des letzteren Wesen unserer Art 
angetroffen werden. Die Möglichkeit des sozialen Lebens 
beruht auf der Tatsache der Existenz eines Du, das mit 
einem Ich in bestimmte Wechselwirkungen zu treten ver- 
mag. Soziale Prozesse im weitesten Sinne sind Wechsel- 
wirkungen unter Menschen, beruhend auf einem gegen- 
seitigen Empfangen und Erzeugen von Bewußtseinsver- 


änderungen des Denkens, Fühlens und Wollens. Wo 
Verweyen, Der soziale Mensch 2 
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diese Empfänglichkeit oder Wirkungsmöglichkeit infolge 
Mangels oder Verkümmerung der Sinnesorgane fehlt 
oder eingeschränkt ist, wird die Möglichkeit des sozialen 
Daseins selbst entsprechend verändert. 

Die zweite Grundfrage nach der Möglichkeit der Er- 
kenntnis sozialer Wirklichkeit führt auf den Begriff des 
Zusammenhanges unter den sozial verbundenen Gliedern 
und der durch sie hervorgebrachten gesellschaftlichen 
Welt. Auch die soziale Erkenntnis ist nur dort möglich, 
wo irgendwelche Gleichförmigkeit im Sein oder Ge- 
schehen obwaltet, denn Erkennen heißt: in Beziehung 
setzen und das unbekannte Besondere aus dem bereits 
bekannten Allgemeinen ableiten. Der ursächliche Zu- 
sammenhang gesellschaftlicher Ereignisse, die soziale 
Kausalität, setzt sich als Ganzes zusammen aus den Kom- 
ponenten der physischen und psychischen Wirksamkei- 
ten, aus Dauerfaktoren der Natur-Gesetzmäßigkeit und 


." geschichtlich einmaligen (singulären) Einwirkungen. 


Der natürliche Wechsel von Tag und Nacht bringt 
einen bestimmten, von moderner Zivilisation vielfach 
unterbrochenen Rhythmusin das individuelle und soziale 
Dasein. Klima und Bodenbeschaffenheit bestimmen in 
weitem Umfange Tätigkeit, Lebens- und Ernährungs- 
weise, Tempo, Charakter der Menschen und alles, was 
sich daraus an sozialen Folgen ergibt, wie die Anthropo- 
oder -Sozio-Geographie (Ratzel) zu zeigen sucht. Erd- 
‚beben und Vulkanausbrüche können das Zusammen- 
leben der Menschen empfindlich stören. Sie lösen über- 
dies, ähnlich wie der Naturfaktor einer Hungersnot und 
sonstiger Katastrophen, in der modernen Menschheit 
soziale Hilfsaktionen aus. Unentdeckte Lande reizen den 
Forschertrieb und können, wie die Entdeckung Amerikas 
als Beispiel größten Stiles bezeugt, eine gewaltige Um- 
wälzung im sozialen Leben hervorrufen. 


\ 
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Aber neben allen Naturfaktoren beansprucht der nach 
eigenen Zwecken handelnde Mensch eine größere oder 
geringere Eigenbedeutung als Gestaltungsfaktor des Ge- 
meinschaftslebens. Es ist die soziale Rolle »führender 
Persönlichkeiten«, durch die Kraft ihres Geistes und Cha- 
rakters die »Masse«in Bewegung zu setzen. Geschichte ist 
nach einem Worte Carlyles die Geschichte der »großen 
Männer«, der »Heroen« Auch diese bleiben bestimmt 
durch Einflüsse der Umwelt, »Kinder ihrer Zeit«, aber sie 
überragen sie gleichwohl und formen das gegenwärtige 
wie zukünftige Menschendasein nach dem Bilde ihrer 


- Sehnsucht und der Macht ihrer Idee. Als richtunggebende 


Triebkräfte wirken — neben anderen Faktoren — die 
Ideen und bestimmen in entscheidender Weise das Han- 
deln ganzer Epochen. Jedes besinnliche Individuum 
sieht sich vor die Frage gestellt, ob es mit der Zeit und 
den vorgefundenen naturhaften Größen oder gegen diese 
tätig sein will, ob es Vollstrecker oder Bekämpfer des 
»Zeitgeistes« und der in ihm wirksamen Ideen zu sein sich 
entschließt. 

An dieser Stelle hebt die Bedeutung der Freiheit als 
Faktor des individuellen wie des sozialen Lebens gegen- 
über dem Naturgegebenen an. Freiheit, verstanden nicht 
als Ursachlosigkeit, sondern als Wirksamkeit des selbst- 
bewußten und zweckbewußten Menschen, als tatkräfti- 
ges Streben, vorgefundene Bausteine der Natur gemäß 
dem Wunschbilde des Geistes in neuer Weise zusammen- 
zufügen; Freiheit, gedeutet als Wille zur Veränderung 
des Veränderlichen, ist kein eitler Wahn, wie die Ge- 
schichte der menschlichen Zivilisation und Kultur be- 
zeugt. Sie bildet als Glaube an die Möglichkeit des Auch- 
anders die unentbehrliche Voraussetzung auch des sozia- 
len Daseins. Fatalismus und Quietismus, welche von dem 
Unglauben bezüglich der Möglichkeit des Auch-anders 


> 
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beherrscht sind, gefährden die Entfaltung der individuel- 
len wie sozialen Kräfte, sind darum eine lebensfeindliche, 
auch sozialwidrige, Denkweise. 

Der schillernde Charakter des Begriffes der Willens- 
freiheit verrät sich in zwei auf das soziale Leben bezoge- 
nen entgegengesetzten Urteilen (Antinomien), die beide 
Anspruch auf Gültigkeit erheben. Die Behauptung (The- 
sis) lautet: Ohne Willensfreiheit bleibt das Gemein- 
schaftsleben in vielen seiner Züge unverständlich; denn 
Reaktionen wie Lob und Tadel, Lohn und Strafe, Schuld 
und Verantwortung wären sinnlos, ohne die Voraus- 
setzung freier Selbstbestimmung. Die Gegenbehauptung 


„ı (Antithesis) besagt: Gerade Willensfreiheit ist mit geord- 


netem sozialen Leben unvereinbar. Sie trüge in das Zu- 
sammenleben der Menschen einen Faktor von Unbere- 


. chenbarkeit, an dem die planmäßige Gestaltung jeglicher 
\ sozialpädagogischer Art scheitern würde. 


Der hier auftauchende scheinbare Widerspruch löst 
sich in der Klärung des Begriffes Willensfreiheit. Wäre 
diese gleichbedeutend mit starrer Gesetzmäßigkeit derin 
einem Individuum gegebenen Naturfaktoren, so würden 
sich an solchem ehernen Felsen alle Versuche irgend- 
welcher Einwirkungen brechen und wirkungslos bleiben. 
Willensfreiheit im Sinne irgendwelcher größerer oder ge- 
ringerer Beeinflußbarkeit bildet folglich die unaufheb- 
bare Voraussetzung des sozialen Lebens, sofern es in dem 
wechselseitigen Empfangen und Erzeugen von Bewußt- 
seinsveränderungen des Denkens, Fühlens und Wollens 
in Wesen unserer Art besteht. Anderseits bedeutete eine 
gleichsam absolute Selbstherrlichkeit derEigenbewegung 
des Individuums, eine so verstandene Willensfreiheit, die 
Verneinung des Gemeinschaftslebens. Zwischen den Ex- 
tremen völliger Nicht-Bestimmtheit (Indeterminiertheit) 
und restloser Bestimmtheit (Determiniertheit) durch die 
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äußeren Einflüsse der sozialen Umwelt, des »Milieus« 
(Taine), liegt die wahre Voraussetzung des sozialen Le- 
bens, im Sinne der Wechselwirkungen zwischen einer, im 
höchsten Falle schöpferisch gesteigerten, Selbständigkeit 
des Individuums und den Faktoren der sozialen Außen- 
welt. 

Daß dabei die Äußerungen individueller Selbständig- 
keit, die Akte des sich wirksam wissenden Ich-Bewußt- 
seins ihrerseits bis in alle Einzelheiten hinein ihre zu- 
reichenden Voraussetzungen in angeborenen wie erwor- 
benen Bedingungen besitzen, ist eine vom Kausalprinzip 
unabweisbar geforderte Annahme. Die letzten Ursprünge 
jedes Ichs weisen in einen Bereich des Nicht-Ich und ver- 
lieren sich schließlich im Dunkel der Metaphysik!. Eben- 
sowenig exakt bestimmbar ist der Anteil, den die »indivi- 
duelle Selbständigkeit«im Vergleich zu sozialer oder son- 
stiger naturhafter Abhängigkeit aı an einzelnen Handlun- 
gen beanspruchen darf, 

Es ist bezeichnend für den Einfluß moderner Denk- 
weise auf ältere Anschauungen, wenn in der Gegenwart 
sogar aus dem Lager der katholischen Theologie Stim- 
men laut werden, welche vebenso sehr einen einseitigen 
Indeterminismus wie einen extremen Determinismus ab- 
lehnen«. Der menschliche Wille sei »weder ganz frei noch 
unfrei«. Die Willensfreiheit sei eine »sehr veränderliche 
Kombination von Freiheit und Zwang, von Selbständig- 
keit und Abhängigkeit, wobei bald der eine, bald der 
andere der beiden überwiegt«. Als »praktische Lehre« er- 
gebe sich daraus, »daß wir vorsichtig und milde sein sol- 
len im Urteil über das widersittliche Verhalten anderer«. 
Es würde »manchem gut Situierten, der seiner Ent- 


1) Vgl. die ausführlichere Erörterung des Freiheitsproblems im 
II. Bande dieses Gesamtwerkes; »Der El are Mensch und seine Pro- 
bleme«, 1922. 
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rüstung oder seinem Abscheu über einen Verbrecher oder 
schlechten Menschen nicht laut genug Ausdruck zu geben 
weiß, nicht schaden, wenn er bedächte, daß dieser oder 
jener verkommene Mensch an seiner erblichen Belastung, 
schlechten Erziehung, ungünstigen sozialen Stellung ge- 
rade so wenig schuld ist, wie vielleicht der wohlhabende 
»Biedermann«an den günstigen Dispositionen seiner Na- 
tur und Umgebung, ja daß wohl mancher satte und 
wohlgeborene »Herr« ein schlimmer Vagabund wäre, 
wenn er nicht zufällig eine Rente hätte, während der un- 
glückliche Verbrecher, wenn er an der Stelle des behäbi- 
gen Pharisäers wäre, vielleicht ein viel brauchbareres 
Glied der menschlichen Gesellschaft sein würde. Zudem 
kann sich das Blatt noch wenden; der eine kann steigen, 
der andere fallen.« Für solche tiefblickende und frei- 
mütige Auffassung beruft sich der betreffende katho- 
lische Theologe (A. Huber, der Verfasser eines Buches 
über »die Hemmnisse der Willensfreiheit« 2. A. 1908) 
sowohl auf ein Wort des modernen Philosophen Eduard 
v. Hartmann, das vor selbstgefälliger und ungerechter 
Verurteilung warnt, als auch auf den Ausspruch Jesus’ 
von Nazareth: »Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet 
werdet; verdammet nicht, damit ihr nicht verdammet 
werdet.« (Luk. 6, 37.) 

Wie weit das Individuum fähig ist, in selbständiger 
Tat der gegebenen Naturfaktoren in sich und üm sich 
Herr zu werden, entzieht sich ebenso exakter Feststel- 
lung wie der Grad, in welchem eine »führende historische 
Persönlichkeit« oder die Menschheit als Ganzes imstande 
ist, dem rollenden Rad der Geschichte in die Speichen zu 
fallen. Soviel ist offensichtlich: soziale Ereignisse, Kol- 
lektivprozesse, gehorchen teils einer eigenen (immanen- 
ten) Kausalität, teils werden sie durch Akte führender 


Individuen ausgelöst. Wiederum können auch hier beide 
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Komponenten bis zur Urmöglichkeit reinlicher Schei- 
dung verschlungen sein. Ein Beispiel größten Stiles bietet 
der Weltkrieg. Wessen Scharfblick ist scharf genug zu er- 
messen, ob und in welchem Umfange an seiner Entste- 
hung und seinem Ausbruch einzelne Menschen, Politiker 
und Staatsmänner, »schuld« waren, und wie weit jenes 
Ereignis das Produkt objektiver außenpolitischer. Fak- 
toren eines bestimmten, die Menschen nur als Werkzeuge 
gebrauchenden Systems war! Kein einziges Individuum 
in den kriegführenden Staaten vermaß sich jedenfalls, 
die persönliche Verantwortung zu tragen. Das Bekennt- 
nis, in den Weltenbrand »hinein getorkelt zu sein«, wurde 
mehr oder weniger laut bei allen »leitenden« Staatsmän- 
nern vernehmbar. 

Wo immer aber in der Geschichte der Menschheit Bis- 
heriges eine Umwandlung erfuhr durch die schöpferische 
Tatkraft bestimmter Individuen, wo veraltete Dinge 
beim Schopfe gefaßt und den Wunschbildern besserer 
Einrichtungen dienstbar gemacht wurden, wo gleichsam 
die Hände der sozialen Ärzte in den siechen oder sich 
nach höherer Regsamkeit sehnenden Organismus des Ge- 
meinschaftslebens eingriffen und ihn erfolgreich behan- 
delten, dort bezeugte sich die als Kraft zur Umformung 
des Gegebenen verstandene Freiheit führender Indivi- 
duen. 

Daß anderseits individuelle Lebensäußerungen keiner 
absoluten Willkür gehorchen, sondern in weitem Aus- 
maße sich von äußeren Faktoren abhängig erwiesen, wird 
in allen Fällen sichtbar, in denen eine soziale Voraussage 
(Prognose) möglich ist. Das sogenannte Gesetz von An- 
gebot und Nachfrage läßt mit Sicherheit die Erwartung 
zu, daß im Falle der Warenknappheit alle Verkäufer die 
Preise ihrer Waren steigern, im anderen Falle herab- 
setzen werden. Eine gutbegründete Menschenkenntnis 
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weiß im voraus, wie ein bestimmtes Individuum sich in 
einer gewissen Lage verhalten wird. Sie vermag es mit 
größerer Sicherheit zu wissen als das der Selbsterkennt- 
nis entbehrende Individuum. Nur eine unzulängliche 
Menschenkenntnis erlebt Überraschungen, die mit zu- 
nehmender Einsicht in den Wesensaufbau eines Men- 
schen immer geringer werden, wenngleich bei der Schwie- 
rigkeit restloser Durchforschung praktisch für die Mehr- 
zahl der Menschen bestehen bleiben. Die Statistik als 
zahlenmäßige Erfassung bestimmter Zusammenhänge 
des sozialen Lebens, als »soziale Physik« (Quetelet) deckt 
die regelmäßige Wiederkehr bestimmter sozialer oder 
sozialwidriger Handlungen auf, wie Eheschließungen, 
Selbstmorde und Verbrechen. Die von ihr ermittelten 
überraschenden Tatsachen bestimmten den englischen 
Kulturhistoriker Buckle zu dem Ausspruch: »In einem 
bestimmten Zustand der Gesellschaft muß eine gewisse 
Anzahl Menschen ihrem Leben selbst ein Ende machen; 
das ist das allgemeine Gesetz.« Aber auch die Statistik, 
welche auf die »große Zahl« beschränkt bleibt, enthüllt 
nicht die Rolle des individuellen Faktors bei solchen 
Handlungen. Sie läßt es an sich dahin gestellt, ob die be- 
treffenden Individuen in selbständiger Entschließung ge- 
gebenen Umständen Folge leisteten oder von diesen ihrer 
Selbständigkeit ganz beraubt wurden!. 

Als Wesenslehre vom sozialen Menschen gedeutet, setzt 
sich die Soziologie dieses Buches die Aufzeigung der 
Grundformen und Grundprozesse zum Ziel, in denen das 
Gemeinschaftsleben einen bestimmten Menschentypus 
prägt. Sie gliedert sich in die Soziologie der Zivilisation 
und Kultur, bleibt aber eingedenk, daß in der Wirklich- 
keit des sozialen Lebens alle Kulturgebiete gleichsam 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Philosophie des Möglichen, 1913. (Kapitel: 
Das Mögliche und die Statistik.) 
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eines bestimmten zivilisatorischen Gehäuses nicht ent- 
raten können. Auch hier bedarf die wissenschaftliche Be- 
trachtung der Zerlegung dessen, was in der Wirklichkeit 
eine ungeschiedene Einheit bildet oder in unlösbarer Ver- 
bindung auftritt. Noch in einem zweiten Sinne beruht 
die Soziologie der Zivilisation und der Kultur auf einer 
Abstraktion, insofern sie in beiden Reichen, innerhalb 
der äußeren zivilisatorischen Gestaltung wie der inneren 
kulturellen, geistigen Wertausprägung, geflissentlich die 
dabei wirksamen sozialen Grundfunktionen aus derGanz- 
heit dieser Welten heraushebt. 


EHRSREIDIISETIRETE 


SOZIOLOGIE DER ZIVILISATION 


Erstes Kapitel 


So'z:D oO" gie ra essen 


Volk und Vaterland, Staat und Nation sind Worte, 
welche auf engverbundene Gegenstände innerhalb des 
Gemeinschaftslebens hindeuten, sich im Sprachgebrauch 
vielfach unterschiedslos durcheinandermengen — Volks- 
wirtschaftslehre und Nationalökonomie gelten sogar im 
wissenschaftlichen Leben als gleichbedeutend —, aber 
von einem schärferen (differenzierteren) Denken ver- 
schiedenen Bedeutungen zugeordnet werden. 

Das Wort Volk im weitesten Sinne einer irgendwie: 
durch gleiche Züge verbundenen größeren Gruppe von 
Menschen findet Verwendung, wo etwa die Rede ist von 
dem durch alle »Völker« zerstreuten »jüdischen Volk«, 
vom Zigeunervolk oder vom »rheinischen Volk«im Unter- 
schiede vom thüringschen, bayrischen oder ostpreußi- 
schen, wo von einem »heiteren Völkchen«, von Naturvöl- 
kern im Unterschiede von den Kulturvölkern, wo vom 
Arbeitervolk oder allgemein von »Volk« im Gegensatze 
zu den »Gebildeten«oder endlich von Fußvolk im Gegen- 
satze zu dem berittenen oder fahrenden Teileiner Truppe 
gesprochen wird. 

Volk im engeren Sinne ist die Summe der Menschen, 
die innerhalb eines bestimmten Gebietes angesiedelt sind, 
welches sie als das Land ihrer Väter, als Vaterland, als 
den »Ort, wo ihre Wiege stand«, benennen, und von Natur 
mit stärkeren oder schwächeren Gefühlen der Liebe und 
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Zugehörigkeit umfangen. Eine bestimmte politische, in 
einem Zwangswillen organisierte Einigung des Volkes 
heißt Staat, eine gewisse geistig-seelische Lebensgemein- 
schaft unter seinen Gliedern Nation. Gemäß dem sprach- 
lichen Ursinn des Wortes nasci (geboren werden) deutet 
Nation im engeren Sinne auf geistige Abstammungs-Ge- 
meinschaft eines durch gleiche Sprache verbundenen 
Volkes, im weiteren Sinne auf das Ganze eines geistig 
und ch geschlossenen, ein Eigenleben führenden 
Volkes. 

Der Begriff Rasse bezieht sich demgegenüber vorwie- 
gend auf körperliche Abstammungs-Gemeinschaft, auf 
gewisse Formenkreise gleicher leiblicher Maskmale, so 
daß verschiedenrassige Menschen an sich Glieder are 
_und derselben Nation sein können. Wenigstens äußerlich. 
Inwieweit die Verschiedenheit des »Blutes«, der Inbegriff 
körperlicher (somatischer) Verschiedenheiten die innere 
lebendige Aneignung geistig-nationaler Güter hemmt, ist 
eine verwickelte Frage, die allgemeingültig heute noch 
kaum entscheidbar ist. Rein äußerlich betrachtet, erwei- 
sen sich etwa Menschen der semitischen Rasse als eifrige 
Förderer der von andersrassigen Menschen geschaffenen 
Br Kulturgüter. und finden mit ihren eigenen Sehöpfungen 


m vielfach nicht minder Anklang bei den Trägern nicht- 


'semitischer Rassemerkmale. Eine entgegengesetzte Auf- 
“ fassung würde dahin führen, etwa die Juden als einen 
»Fremdkörper« innerhalb der deutschen Nation anzu- 
sehen und die zionistische Bewegung aus »nationalen« 
Gründen willkommen zu heißen. } 
Wie die Tatsachen lehren, hat bisher dieselbe Staats- 
form ebensowohl verschiedenrassige Menschen als auch 
mehrere nationale Wesensarten umspannen können. Das 
alte Österreich-Ungarn mit seinem bunten Nationali- 
tätengemisch von Deutschen, Magyaren, Tschechen, Slo- 
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wenen, Slowaken, Ruthenen, Polen, Italienern bot a 


charakteristisches Beispiel. Umgekehrt konnte dieselbe 
Nation mit mehreren staatlichen Gebilden vereinbarsein, 
wie die deutsche Nation mit ihren ehemaligen vielen 
Kleinstaaten bezeugt. Jede Nation, wenigstens jede 
lebenskräftige, verrät jedoch einen natürlichen Drang 
nach politischer Selbständigkeit und strebt darnach, 
sich von der politischen Umklammerung durch eine 
fremde Nation zu befreien. Polen und Böhmen, Finnland 
und Indien zeigen solche Tendenz in unseren Tagen mit 
voller Deutlichkeit. 

Ursprung und Zweck, Wert und Form des Staates bie- 
ten der soziologischen Betrachtung verschiedene Seiten 
dar. Bezüglich der Theorie vom Ursprung des Staates ist 
Aristoteles der Ahnherr jener Formel, die den Menschen 
als ein von Natur zur Geselligkeit geneigtes Lebewesen 
(zoon physei politikon, animal sociale) bezeichnet, dem 
folglich auch der Drang zu umfassenderen staatlichen 
Gebilden innewohnt. Der Staat ist hiernach gleichsam 
ein organisches Naturgewächs. Hobbes und Rousseau 
dagegen deuteten die Entstehung des Staates als Folge 
eines zwar geschichtlich nicht nachweisbaren, aber als 
Fiktion brauchbaren Vertrages der Menschen, indem der 
englische Denker daraus eine absolutistische, der fran- 
zösische dagegen eine demokratische Folgerung herleitet. 
Einmal durch Vertrag entstanden, ist der Staat nach 
Hobbes berufen, den Willen der Bürger in weitgehendem 
Maße an seine Verordnungen zu binden, während er nach 
Rousseau durch die Souveränität des Volkes, gegebenen- 
falls durch Revolution umgebildet werden kann. 

Die Zweckbestimmung des Staates zeigt geschichtlich 
die Gegensätze des Kultur- und Rechtsstaates. Zu der 
ersteren Auffassung bekennt sich bereits Platon, indem 
er das staatliche Gemeinwesen als einen menschlichen 
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Organismus im großen bezeichnet und diesem, wie jedem 
Individuum, die Aufgabe weist, die Idee der Gerechtig- 
keit, den Einklang der einzelnen Lebensfunktionen, die 
Harmonie der verschiedenen Stände, zu verwirklichen, 
demnach die Bürger zur »Tugend«, zum Guten, zu er- 
ziehen, Unter den Staatsphilosophen der neueren Zeit 
hat keiner den kulturellen Beruf des Staates mehr ge- 
priesen als Hegel, der den Staat als den »hienieden gegen- 
wärtigen (»praesenten«) Gott, als. die Wirklichkeit dersitt- 
lichen Idee, als absoluten Selbstzweck, preist, dem das 
Individuum alles zu opfern bereit sein muß, vor allem 
Gut und Leben zur Kriegszeit. Denker wie Kant und 
Fichte, vor allem Wilhelm von Humboldt in seiner 
Jugendschrift über »die Grenzen der Wirksamkeit des 
Staates«, sind demgegenüber. Vertreter jener liberalen 
Auffassung, welche die staatliche Tätigkeit auf den 
Schutz der Ordnung, des Eigentums und Lebens der 
Bürger beschränkt. Lassalle verglich darum einen sol- 
chen, in seiner Tätigkeit eingeengten Staat spöttisch mit 
einem »Nachtwächter«, dessen ganze Bedeutung in der 
Verhütung von Raub und Einbruch bestehe. 

In der Festsetzung eines engeren oder weiteren Auf- 
gabenkreises drückt sich bereits eine verschiedene Be- 
wertung des Staates aus. Aber sie betrifft unabhängig von 
jenen Gesichtspunkt die bloße Existenz des Staates und 
seine Berechtigung als solche. Bringt man die dabei ge- 
schichtlich aufgetretenen Gegensätze auf eine kurze For- 
mel, so kann man sagen: die einen wünschen gleichsam 
soviel Staat als möglich, die zweiten sowenig Staat als 
möglich, die dritten verneinen den Staat als ein im 
Grunde völlig wertloses, nicht nur entbehrliches, sondern 
höchst schädliches Gebilde. Vor allem spielt die ver- 
schiedene Bewertung des Staates, seines Wesens oder 
seiner Erscheinungsform, eine entscheidende Rolle in 
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dem Gegensatze sozialistischer und nicht-sozialistischer 
Theorie der Gesellschaft. Aber selbst innerhalb der erste- 
ren findet der Staat gänzlich verschiedene Bewertung. 
Während nach Rodbertus nur ein mit »allen militäri- 
schen, kirchlichen und ökonomischen Machtmitteln aus- 
gerüsteter« kraftvoller Staat zur Lösung der sozialen 
Frage geeignet erscheint, während ferner Lassalle mit 
Hilfe des bestehenden Staates seine Arbeiter-Produktiv- 
genossenschaften zu gründen versuchte, dachten Marx 
und Engels weit geringer von dem herrschenden Staate. 
Sie glaubten ihn aus wirtschaftlichen Motiven entstan- 
den und demgemäß nur für so lange existenzfähig, als 
gewisse wirtschaftliche Faktoren beständen, vor allem 
der Klassengegensatz, zu deren Aufrechterhaltung er 
diene. Nach einem Worte Kautskys müssen die arbeiten- 
den Klassen im Staate die herrschenden werden, damit 
der Staat aufhört, ein »kapitalistisches« Unternehmen zu 
sein und sich zu einer »sozialistischen Genossenschaft« 
umgestaltet. Nach einem Ausspruch Engels’ wird die Ge- 
sellschaft, welche die Produktion auf der Grundlage freier 
und gleicher Assoziationen der Produzenten neuorgani- 
siert, die ganze Staatsmaschine dahin versetzen, wohin 
sie dann gehören wird: »ins Museum der Altertümer 
neben das Spinnrad und die bronzene Axt«. Nach Aus- 
löschung »der Klassengegensätze« wird es schließlich nur 
»noch eine sozialistische Gesellschaft, keinen sozialdemo- 
kratischen Staat mehr geben« (Bebel). 

Es gehört demgegenüber zu den typischen Kennzei- 
chen des Bolschewismus, den Staat zu verherrlichen, 
zwar nicht als Klassenstaat im alten Sinne, aber als poli- 
tisch organisierte Welt der Arbeiter. Die Massenorgani- 
sationen der Arbeiterklassen sollen nach den von Lenin 
gegebenen Richtlinien der kommunistischen Internatio- 
nale »die Stütze und einzige Grundlage der ganzen Staats- 
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macht und des ganzen Staatsapparates« sein; darin be- 
stehe das Wesen des Rätesystems. Aber dieser auf der 
»Diktatur des Proletariats« beruhende Staat ist in dem 
bolschewistischen System nur als Durchgangsstadium 
zur vollendeten Demokratie gedacht, die ihrerseits keine 
staatliche Gewalt mehr erfordert, weil sie nur eine ein- 
heitliche, sich selbst verwaltende Volksgenossenschaft 
von Arbeitern kennt. 

Anarchismus und Syndikalismus dagegen erhoffen von 
dezentralistischen freien Organisationen alles soziale Heil 
und verwerfen den staatlichen Zwang in jeder Form. Sie 
neigen etwa der Wertschätzung Zarathustra-Nietzsches 
zu, der den Staat als »das kälteste aller Ungeheuer« 
schmäht, als die lebensfeindliche Bedrohung der indivi- 
duellen Rechte. Unberührt von solcher Kritik des Staa- 
tes behauptet sich in den bisher herrschenden, weder 
sozialistischen noch anarchistischen, Theorien die Über- 
zeugung von der Unentbehrlichkeit und dem grundsätz- 
lichen Werte staatlicher Organisationen. 

Aber auch in diesem Falle prinzipieller Anerkennung 
ist die Frage der besonderen Staatsform ein besonderes 
soziologisches Problem. Die Mannigfaltigkeit möglicher 
Staats- oder Regierungsformen läßt sich auf drei Grund- 
typen zurückführen. Entweder herrschen Viele (Demo- 
kratie), Wenige (Aristokratie) oder es herrscht nur Einer 
(Monarchie). Schon Aristoteles erkannte, daß jede dieser 
Formen einer Entartung fähig sei, in dem die blinde 
Masse (Ochlokratie) oder eine kleine Gruppe Ehrgeiziger 
(Oligarchie) oder ein einziger, sich durch Despotie be- 
hauptender Tyrann das Szepter schwinge. Die Frage 
nach der besten Staatsform hat die Denker vielfach be- 
schäftigt und bildet noch heute einen Gegenstand sozial- 
philosophischer Streitigkeiten. Sie scheint durch einen 
Spruch Goethes leicht entschieden: »Welche Regierung 
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die beste sei ? Diejenige, die uns lehrt, uns selbst zu regie- 
ren !« Aber strittig bliebe auch in diesem Falle, welche 
Regierungsform die Selbstregierung des Menschen am 
besten gewährleiste. Der schon im Altertum vorhandene 
Gegensatz zwischen Monarchie und Republik hat sich in 
der Neuzeit immer mehr zu einer entscheidenden Prin- 
zipienfrage zugespitzt.Seitdemin derfranzösischen Revo- 
lution das alte Königtum einen entscheidenden Stoß 
empfing, hat der republikanische Gedanke das staats- 
philosophische Nachdenken in wachsendem Maße be- 
wegt. Seitdem in den Novembertagen 1918 der letzte 
Monarch aus dem Hohenzollerngeschlechte mitsamt den 
übrigen deutschen Fürsten verabschiedet wurde, hat 
jener Gegensatz vor allem das deutsche Volk in zwei 
Lager gespalten. 

Auch im gegenwärtigen Augenblicke deutscher Ge- 
schichte verleitet der Rausch der Neuerung leicht dazu, 
das gewesene Alte mit Vorwürfen aller Art zu über- 
schütten und die Fragwürdigkeiten des Neuen zu über- 
sehen. Wie die Geschichte bezeugt, bleibt jede Staats- 
und Verfassungsform gezeichnet mit dem Male mensch- 
licher Unvollkommenheit, den mannigfachsten Aus- 
wüchsen ausgesetzt. Methodische Reinlichkeit der Be- 
trachtung gestattet nicht den Vergleich der Lichtseiten 
des früheren Systems mit den Schattenseiten des gegen- 
wärtigen, um beide gegeneinander auszuspielen. Sie for- 
dert vielmehr den Vergleich zwischen dem Grundsätz- 
lichen, Wesenhaften auf der einen Seite und den Er- 
scheinungsformen der tatsächlichen Ausgestaltung auf 
der anderen Seite. | | 

Die prinzipielle Erwägung hat es nicht schwer, gewisse 
Vorzüge der Monarchie in der durch sie gesicherten 
Stetigkeit und Einheit der Herrschaft aufzuweisen, ins- 
besondere auch die — wenigstens prinzipielle — Unab- 
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 hängigkeit des monarchischen Willens von Klassen- und 
Parteirücksichten geltend zu machen. Die entgegen- 
gesetzten Züge verdunkeln dann das Bild der Republik, 
deren Parlamentarismus mit seinen Partei-Interessen 
über das Wohl der Allgemeinheit obzusiegen droht. 
Grundsätzliche Fürsprecher republikanischer Staats- 
form, sofern sie einen offenen Blick für die möglichen 
Konflikte zwischen Theorie und Praxis, Idee und Wirk- 
lichkeit besitzen, werden solche Gefahren nicht in Ab- 
rede stellen, aber zugleich sich beeilen, die nach ihrer 
- Meinung größeren Nachteile der Monarchie hervorzukeh- 
ren. Der Zufall der Geburt, dessen Rolle der Erbmonar- 
chie wesentlich sei, vermag einem Volke zum Verhäng- 
nis zu werden. Die Vereinigung großer Machtfülle in der 
Hand eines einzigen Herrschers bedroht das Volk bestän- 
dig in größerem oder geringerem Umfange mit dem Übel 
eines von Eigenwillen und Laune geleiteten »persönlichen 
Regimentes«. Selbst dort, wo der Wille des Monarchen 
an die Verfassung gebunden ist, in der konstitutionellen 
Monarchie, bleibt der Spielraum für die Herrscherwillkür 
groß genug, um eine dauernde Quelle von Mißständen 
zu bilden und die Mündigkeit des Volkes zu gefährden. 

Solche und ähnliche Gesichtspunkte können durch ge- 
wisse Ereignisse der letzten deutschen Monarchie eine 
ebenso leichte wie lehrreiche Erläuterung finden. »Den 
Mann kann ich nicht empfangen,« sprach Wilhelm II. 
und entschied mit diesem eigenmächtigen Spruch das 
vorläufige Schicksal der Bodenreform Damaschkes. »Der 
Mann wird seines Amtes entsetzt,« entschied derselbe 
Monarch ein anderesmal, als ein Stationsvorsteher seiner 
Beamtenpflicht getreu das Zeichen zur Abfahrt des kai- 
serlichen Sonderzuges gab, der nach dem Befehle des 
obersten Landesherrn noch auf die Ankunft eines »ge- 
 heimen Kabinetschefs« warten sollte. Solche und ähn- 
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liche Beispiele werfen ein grelles Licht auf ein überheb- 
liches monarchistisches Gebahren, das sein Gegenstück 
im Bereiche aller übrigen mit der Krone verbundenen 
und durchsie berufenen Machthaber findet, welche natur- 
gemäß durch eine innere Sympathie mit dem Quell ihrer 
Macht verbunden waren, dazu gerne in ein Hoch auf den 
»allergnädigsten Kaiser und König« einstimmten. 

So schleichen sich bei der Entscheidung der Frage nach 
der »besten Staatsform« leicht kleinmenschliche Inter- 
essen und ichsüchtige Triebe ein, welche sich freuen, ihr 
eigenes Bild in der politischen Theorie wiederzufinden. 
»Es lebe die Monarchie I« rufen die einen und meinen un- 
bewußt oder bewußt ihre eigenen Klasseninteressen und 
Privilegien, welche sie in nächster Nähe der »Krone« am 
besten gewahrt glauben. »Hoch die Republik !«lautet der 
Ruf der anderen, die vom Sturze der Monarchie eine 
Schwächung der »herrschenden« Klassen erhoffen, damit 
sie, die bisher »unterdrückte« und vausgebeutete« Klasse, 
zu Macht und Ansehen gelangen. Also, in beiden Fällen 
der gleiche menschliche Grundtrieb, und daher — die 
gleiche Quelle menschlicher Unvollkommenheiten. Erst 
die Veränderung des Ethos von Grund aus, die Erhebung 
über »Sonderinteressen« der eigenen Gruppe, scheint das 
»Allgemeinwohlk, die salus publika, zu gewährleisten. (In 
einem metasozialen Reiche der Gesinnung findet das 
soziale Wohl, wie im Schlußkapitel eingehender aufge- 
wiesen wird, seine tiefste Stütze.) 

Welchen eigenartigen Ausdruck die persönliche Sym- 
pathie für eine bestimmte, in diesem Falle monarchische, 
Staatsform zu finden vermag, dies bezeugt die Versiche- 
rung eines früheren deutschen Staatsministers, der es in 
öffentlicher Gedenkrede vier Jahre nach Begründung der 
deutschen Republik unter starkem Beifall seiner politi- 
schen Freunde als ein hohes Glück seines Lebens pries, 
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wenn er noch einmal eine »Kaisergeburtstagsrede« halten 
könnte. In jeder Hinsicht war und ist die Monarchie ein 
Symbol, ein Hinweis nicht nur auf gewisse Wunschbilder 
strenger Ordnung des Staatslebens, sondern auch ein 
Ausdruck desinneren Aufbauprinzips verwandter monar- 
chisch-selbstherrlicher, mehr oder weniger autokratischer 
Menschen. 

Mögen solche und ähnliche Züge im Bilde anderer 
moderner, mehr oder weniger zum »Schattenkönigtum« 
herabgesunkener Monarchien wie etwa der englischen 
nicht mehr ihresgleichen finden, so geben sie doch der 
alten, in ihren strukturellen Nachwirkungen noch heute 
nicht erloschenen preußisch-deutschen Staatsform sowie 
der Wesensart vieler ihrer Fürsprecher ein entscheiden- 
des Gepräge. Aus solchen und ähnlichen Zügen formt 
sich jenes Bild der Monarchie als eines Schreckbildes, 
wie es insbesondere etwa die sozialdemokratische Ar- 
beiterseele aufbewahrt, Noch zittern in dieser Seele jene 
überheblichen Machtworte des jugendlichen letzten 
deutschen Monarchen nach, der einst seine Rekruten 
ermahnte, gegebenenfalls zum Schutze des Thrones 
wider die Umtriebe der »vaterlandslosen Gesellen« sogar 
»yauf Vater und Mutter, Bruder und Schwester zu 
schießen«. Aus ähnlichen Zügen wob sich im Inlande 
wie im Auslande das Bild desselben deutschen Kaisers, 
der mit unreifer Gebärde das bekannte Geräusch der 
Säbel als der Abzeichen militärischer Macht hervorzu- 
rufen liebte, das geflügelte Wort von der »gepanzerten 
Faust« in alle Welt hinausrief, als vermeintlicher »Herr- 
scher des Atlantischen Ozeans« ein Telegramm an den ge» 
schmeichelten »Herrscher des Stillen Ozeans«, den russi» 
schen Zaren, sandte und vermeinte, sein Volk »herrlichen 
Zeiten« entgegenzuführen. Solche kaiserliche Verhal- 
tungsweise erwies sich wenig geeignet, das Ansehen des 
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preußisch-deutschen monarchischen Systems im eigenen 
Lande, geschweige im Auslande, zu erhöhen. Immer 
schärfer bildete sich die Vorstellung eines »alten« und 
«neuen« Deutschlands in den Köpfen antipreußischer, 
deutscher wie außerdeutscher, Menschen heraus. Seinen 
geographisch-symbolischen Ausdruck schien dieser Ge- 
gensatz in Potsdam einerseits, Weimar andererseits zu 
finden. Dorthin verlegte man den Sitz des militarisierten, 
im Inneren wie nach außen auf Zwang und machtgierige 
Eroberung (Imperialismus) sinnenden Deutschlands, in- 
dessen man den Geist Weimars als Lebensquell eines 
friedlichen, weltbürgerlich gestimmten Deutschlands an- 
sprach und verehrte. 

Aus der aufgewiesenen Sachlage ergibt sich die beson- 
dere Bedeutung der Frage nach der besten Staatsform 
für das gegenwärtige Deutschland und die in ihm be- 
stehende Spannung zwischen Monarchisten und Republi- 
kanern. Es verleiht dem Ende der Hohenzollernherr- 
schaft eine tragische Note, daß ihr letzter Vertreter 
gleichsam die Situation seines Hauses und des in ihm 
verkörperten dynastischen Prinzips noch zu retten ver- 
meinte durch die Versicherung, Kaiserdienst sei Dienst 
am Volke. Solche ausdrückliche, auf den Geist des gro- 
Ben Friedrich zurückgreifende Proklamation einer sozia- 
len Monarchie erfolgte zu spät. Sie vermochte (Septem- 
ber 1918) die Massen des arbeitenden deutschen Volkes 
nicht mehr versöhnlich zu stimmen und für sich zu ge- 
winnen. 

- Typische Erscheinungsformen der »Wilhelminischen 
Ära« bestimmen im heutigen republikanischen Deutsch- 
land die grundsätzliche Absage an das monarchische 
System und seine Rückkehr. In den Augen der heutigen 
deutschen Republikaner ist das Konstruktionsprinzip 
der heutigen deutschen Monarchisten mehr oder weniger 
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ywilhelminisch«, irgendwie dünkelhaft, gespreizt und 
herrschsüchtig. Republikanisches Wesen erscheint dem- 
gegenüber seiner Idee nach als antiwilhelminisch im 
staatlichen und strukturellen Sinne. Republikaner sein 
bedeutet im gegenwärtigen Augenblicke deutscher Ge- 
schichte: die »Grundrechte« jedes, der Menschenantlitz 
trägt, respektieren, das aktive und passive Wahlrecht 
jedes Staatsbürgers anerkennen, zugleich seine Glau- 
bens- und Gewissensfreiheit, die Freiheit der Rede, der 
Forschung, der Lehre und des Lernens gewährleisten, 
jeder Volksgruppe, soweit sie mit den Rechten der übri- 
gen im Einklang, freie Bewegung sichern, jedem Miß- 
brauch der Macht die Fehde ansagen. 

Durch seinen letzten Vertreter und seine Überheblich- 
keiten ist das monarchische Prinzip in Deutschland stark 
um sein Ansehen gebracht (»diskreditiert«) worden und 
hat gerade dadurch die deutsche republikanische Gegen- 
wirkung hervorgerufen. Die mit »Blut und Eisen« müh- 
sam errungene Reichseinheit war mit dem Schwinden 
der Kaiserkrone als ihres symbolischen Wahrzeichens 
und Hortes bedroht und erzeugte soziologische Schwie- 
rigkeiten, mit denen die deutsche Republik schwer zu 
ringen hat, mit denen sie vielleicht niemals ganz fertig 
wird. Der Bau des einheitlichen Deutschen Reiches, der 
Nord und Süd, West und Ost umspannt, geriet aus inner- 
politischen wie außerpolitischen Gründen ins Wanken 
oder droht doch zu wanken. Wird er sich unter dem 
»Schutze der Republik« in allen Stürmen, gegenwärtigen 
wie künftigen, zu behaupten vermögen ? Eine schwere 
Schicksalsfrage deutscher Zukunft. Wessen Seherblick 
ist scharf genug, um sie eindeutig zu entscheiden? — 

Wenn nicht rein begrifflich notwendig, so doch prak- 
tisch (empirisch) berührt sich der Gegensatz zwischen 
Monarchie und Republik, zumal für die gegenwärtige 
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politische Situation Deutschlands, aufs engste mit dem 
Gegensatze zwischen Autokratie und Demokratie. Es 
sind Monarchien denkbar und vorhanden, in denen das 
demokratische Prinzip, die Mitbestimmung des Volkes, 
das Gebundensein des Herrschers an die Verfassung den 
Herrschaftsbereich des Monarchen wesentlich einengen 
im Vergleich zu einem älteren Absolutismus. Aber das 
Königtum droht in solchem Falle zu einem bloßen Schat- 
ten der Idee der Monarchie zu werden, wie das heutige 
England mit voller Deutlichkeit lehrt. Für eine strenge 
begriffliche Fassung aber bedeutet Monarchie eine grö- 
Bere oder geringere, mehr oder weniger eingeengte, Herr- 
schaft eines Einzigen, folglich das Gegenteil des begriff- 
lich reingefaßten und zu Ende gedachten demokrati- 
schen Prinzips. Jede Monarchie ist »autokratisch«, mehr 
oder weniger, je nach ihren besonderen Erscheinungs- 
formen. Auch die konstitutionelle Monarchie. Schon des- 
halb, weil ihre Spitze, der Monarch, trotz aller Bindung 
an die Verfassung gewisse persönliche letzte Entschei- 
dungen hat — etwa über Krieg und Frieden, also über 
Leben und Tod seiner »Untertanen«, um gleich die wich- 
tigste zu nennen. Alle im Dienste des Monarchen stehen- 
den Beamten fühlen sich mehr oder weniger, je nach 
ihrer eigenen Struktur und ihrem Temperament, als 
»kleine Könige«, als Träger eines in der monarchischen 
Spitze gipfelnden und von dort her seine innere Kraft 
und »Sanktion« beziehenden »Vorgesetzten-Bewußtseins« 
dasnamentlichin dem bis auf die »Knochen« monarchisch 
gerichteten Preußen seine berüchtigten Geheimakten 
über Untergebene erzeugte. 

Umgekehrt ist begrifflich, der Idee nach, »autokra- 
tische Republik« ein Widerspruch in sich, was nicht aus- 
schließt, daß irgendeine bestehende (empirische) Repu- 


blik mit autokratischen Elementen durchsetzt ist. Auto- 
%* 
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kratische Restbestände werden zumal in einer noch jun- 
gen Republik, wie etwa der deutschen, noch geraume 
Zeit nachwirken. Die Durchdemokratisierung einer Re- 
publik, die noch vor wenigen Jahren eine stramme Mo- 
narchie war, ist ein soziologisch schwieriger Prozeß. 
Schon deshalb, weil nicht alle Glieder der Republik, vor 
allem Beamte, Minister einbegriffen, mit dem Herzen 
Republikaner sind, mögen sie auch den Eid auf die repu- 
blikanische Verfassung geleistet haben. (Angemerkt sei 
schon hier, daß eine geistig gerichtete und verstandene 
Republik über die bloße Demokratie als Methode zu dem 
neuen Ziel einer sozialen Aristokratie hinüberweist, die 
aber ihrerseits mit undemokratischer Autokratie imSinne 
der mehr oder weniger zufälligen Herrschaft äußerlich 
Mächtiger keineswegs gleichbedeutend ist.) 
Unabhängig von seiner Bewertung ist der Formgegen- 
satz zwischen dem auf selbstherrlichen (autokratischen) 
Prinzipien beruhenden »Obrigkeitssiaat« und dem auf 
demokratischen Grundlagen erbauten »Volksstaat« offen- 
sichtlich. In jenem wird am Volke Politik gemacht, in 
diesem dagegen durch das Volk. Dort ist das Volk Ob- 
jekt, hier dagegen Subjekt der Politik, erst unter einem 
zweiten Gesichtswinkel zugleich auch deren Objekt. Denn 
die parlamentarische Gruppe von Männern und Frauen, 
die durch das Volk erwählt werden, sind berufen zu 
einem Wirken für das Volk. So will es die soziale Demo- 
kratie. Aber auch die Autokratie des Obrigkeitsstaates 
braucht an sich nicht jeden sozialen Sinn zu verleugnen. 
Auch sie ermöglichte nach dem Zeugnis der Geschichte 
eine gewisse Wohlfahrtspflege. Der aufgeklärte Absolu- 
tismus des 18. Jahrhunderts verwarf zwar die politische 
Demokratie, hielt an der Idee des »beschränkten Unter- 
tanen-Verstandes«, der politischen »Unmündigkeit« des 
Volkes fest, an der Formel: »Alles für das Volk, nichts 
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durch das Volk.« Aber er betrachtete den Fürsten als 
dessen »ersten Diener« und ließ sich »landesväterliche« 
Fürsorge angelegen sein. Daß aber das Werk der deut- 
schen Sozialgesetzgebung ohne die Wirksamkeit der zu- 
gleich sozial und demokratisch gerichteten politischen 
Arbeiterorganisation als eines beständigen Warnungs- 
zeichens (Menetekels) für die herrschenden (autokrati- 
schen) Klassen nicht in die Wege geleitet wäre, hat selbst 
Bismarck in einer Reichstagsrede vom Jahre 1884 ein- 
geräumt, — eine staatsmännische Persönlichkeit, deren 
junkerliche Herkunft vor allzu unkritischer Würdigung 
dieses Tatbestandes schützte. Erst die soziale Demo- 
kratie oder, wenn man lieber will, der demokratische 
Sozialismus, macht vollen Ernst mit dem altrömischen 
Wahlspruche:: salus populi suprema lex, des Volkes Wohl 
sei das höchste Gesetz! In diesem Sinne ist darum die 
sich auf den Willen des gesamten Volkes, genauer: der 
Mehrheit aufbauende Staatsform ihrer Idee nach — 
wenngleich damit nicht schon in Wirklichkeit — demo- 
kratisch und sozial zugleich. 

»Volksherrschaft« heißt die Losung der politischen 
Demokratie. Herrschaft des ganzen Volkes über sich 
selbst ? Ein offenbarer Widersinn. Wo alle Teile in glei- 
cher Weise herrschen, dort regiert niemand. Also — ana- 
log der Selbstbeherrschung, die auf den Sieg des Höhe- 
ren, Vernünftigen über das Niedere im menschlichen 
Einzelwesen hindeutet — verständigerweise nur Herr- 
schaft eines Teiles über den anderen, der Mehrheit über 
die Minderheit oder der verständigen, verlesenen« Minder- 
heit über die »Masse«. Entscheidend aber ist, wie jene 
Mehrheit und diese Minderheit zustande kommt. Es be- 
trifft eine Methodenfrage der Selbstformung des Volks- 
körpers. 

' Politische Demokratie reißt jene unübersteigbareMauer 
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‘ein, die solange besteht, als sich eine Regierungskaste 
ausschließlich oder vorwiegend aus ihrer eigenen Mitte 
gleichsam durch Inzucht erneuert und als obere Schicht 
weniger ihr Szepter über die untere schwingt. Das demo- 
kratische Prinzip der Staatsform möchte die Unfreiheit 
der Meisten ersetzen durch ein größeres Maß von Frei- 
heit Aller. Es fordert an Stelle des mehr oder weniger 
absolutistischen Obrigkeitsstaates den freien Volksstaat, 
der Kritik an allen seinen Einrichtungen duldet und 
seine Machtäußerungen im Einklange mit dem Rechts- 
bewußtsein der Gesamtheit oder doch der »Mehrheit« zu 
erhalten strebt. Alle Klagen und Anklagen, die innerhalb 
demokratischer Verfassungs- und Regierungsformen laut 
werden, können sinnvollerweise nur von seiten einer Min- 
derheit gegen die Mehrheit erhoben werden. 

Auch die politische Demokratie ist so wenig imstande, 
eine Zufriedenheit Aller zu bewirken, daß sie vielmehr 
auf jeder Stufe ihrer Entwicklung eine Minorität durch 
die Majorität überstimmt, um nicht zu sagen, »vergewal- 
tigt«. Aber das Entscheidende der Demokratie als eines 
innerpolitischen Formprinzips liegt darin, daß bei ihr 
Mehrheit und Minderheit unter gewissen gleichen (ge- 
nauer: formal-gleichen, darum nicht ohne weiteres mate- 
rial-gleichen) äußeren Voraussetzungen sich bilden, auf 
Grund des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes. Von 
einer »gewaltsamen« Unterdrückung wird sich also im 
Falle einer Wahlniederlage eine verständige Minderheit 
frei wissen ; vor allem, wenn sie — wie billig — der Zahl 
ihrer Anhänger gemäß »Sitz und Stimme« erwirkt. Sie 
wird der demokratischen Methode entsprechend ihr Ziel 
darauf richten, künftig eine größere Zahl von Anhängern 
für ihre Sache zu gewinnen. Mag eine Minderheit von 
ihren sachlichen Zielsetzungen aus oder mit Rücksicht 
auf etwaige äußere Verschiedenheiten propagandistischer 
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Möglichkeiten die »formale Demokratie« ER 
und irgendwie durcheine Diktatur ersetzt zu sehen wün- 
schen, jedenfalls lastet auf der Minderheit eines Volks- 
staates nicht mehr derselbe Druck, wie er in einem »von 
oben herab« verfügenden und Zwangsmaßnahmen tref- 
fenden »Obrigkeitstaate« üblich war. 

Um so weniger wird eine Minderheit einen solchen 
»Druck« verspüren, wenn sie — wie im Interesse der 
»Entgreisung unseres öffentlichen Lebens« billig — der 
Zahl ihrer Anhänger gemäß »Sitz und Stimme« erwirbt. 
Dies aber ist unmöglich bei dem rohen Mehrheitenwahl- 
recht und seiner Methode der Wahlkreise. Denn unter 
dem Wahlkreisrecht, auch dem proportionalen, bleibt 
yein politischer Verband, der überall auf wenige, aber 
überall Anhänger zählt, sagen wir in 397 Wahlkreisen je 
100, im Reiche also fast 40 000 außer stande, einen Ver- 
treter in die Kammer zu entsenden, während das einem 
lokalen Klüngel leicht glücken kann, der es in 396 Wahl- 
kreisen auf 0, dafür in einem, nämlich seinem, auf 40 000 
Stimmen brachte. Die Verhältniswahl ohne Kreisein- 
teilung verhilft kleinen Minderheiten zu ihrem Recht und 
schaltet die kleinsten aus; dies Verfahren ist nicht ideal, 
doch sinnvoll. Die Verhältniswahl mit Kreiseinteilung 
läßt dürftigste Minderheiten unter Umständen auf die 
Tribüne und verbietet zehnfach stärkeren den Mund; 
dies Verfahren ist sinnlos.« Die Vermengung beider Ver- 
fahren ist »Paarung blinden Zufalls mit verstümmelter 
Vernunft.« (K. Hiller.) Nur wahlkreisloser Proporz nach 
Listen sichert — nach Abzug der allem Wählen, auch 
dem politischen; anhaftenden Fragwürdigkeit — ein an- 
näherndes Bild der Vertretung des gesamten Volkes. 

Daß Volksherrschaft nicht Herrschaft über Alle, son- 
dern Herrschaft auserwählter »Volksbeauftragter«, vom 
»Vertrauen der Mehrheit Getragener« bedeutet, mit die- 
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ser Tatsache muß sich als mit einem im Wesen der poli- 
tischen Demokratie liegenden Mangel jede demokratisch 
gerichtete Minderheit abfinden. Lehnt sich eine Minder- 
heit gegen solchen Mangel auf, verwirft sie seinetwegen 
das demokratische Prinzip und strebt sie ihrerseits nach 
»Diktatur«, nach gewaltsamer Durchsetzung eigener so- 
zialer Ziele, so verfällt sie dem formal-gleichen Prinzip 
wie der antidemokratische »Obrigkeitsstaat«. 

Die Idee der »Gesundheit« des Volksstaates schließt 
die Forderung in sich, daß »Volksbeauftragte«, vom »Ver- 
trauen des Volkes getragene« Persönlichkeiten, die 
Gruppe der wirklich »Besten« bilden. Es liegt am Tage, 
daß durch die republikanische Staatsform zwar ein auto- 
kratisches, von oben herab zusammengefügtes und ver- 
fügendes Regiment ausgeschlossen, die Herrschaft der 
wirklich Besten, der Geistigen (die »Logokratie«) aber 
nicht unbedingt gesichert ist. Denn nichts verbürgt, daß 
die »Masse« oder, zarter ausgedrückt, die Mehrheit, die 
»wirklich« Besten (die Aristoi) zu ihren Führern erwählt. 

Wahlergebnisse sind kein vollgültiges Kennzeichen der 
Wertigkeit. Bloße Zahlenüberlegenheit (Quantität) ist 
auch hier im geistigen Sinne belanglos, keine Gewähr er- 
höhter Qualität. Die Berufung auf »überwiegende Mehr- 
heit« ist das charakterologische Merkmal aller Ungeisti- 
gen, welche irgendwelche »Masse« anbeten, die Stimmen 
»zählen«, ohne sie zu ywägen«. Wahlergebnisse können die 
Resultante zufälliger Triebe und Leidenschaften sein. 
Sollen sie Ausdruck angestrengter politischer Sammlung, 
intensiver Befragung der eigenen Überzeugung, sollen sie 
Wesensausdruck einer Volksgruppe sein, so stellen sie an 
die geistige Reife und Zucht aller Wähler hohe Anforde- 
rungen, 

Diese und ähnliche Überlegungen gemahnen an sozio- 
logische Schwierigkeiten der formalen Demokratie, des 
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sallgemeinen und gleichen« Wahlrechtes. Aber gibt es 
‚einen anderen Weg? Sind Besitz oder durch Examina 
abgestempelte Schulbildung hinreichende und bessere 
Bürgschaften für politische Reife? Konservative Denk- 
weise hatte an sich eine begreifliche Abneigung gegen 
bloße »Massenherrschaft«. Aber sie neigt vorschnell dazu, 
gewisse Klassen- und Standeseigentümlichkeiten als Kri- 
terium politischer Mündigkeit anzusehen. Mit begreif- 
licher Zähigkeit versuchte sie, das velendeste aller Wahl- 
systeme« — wie selbst Bismarck, seinerseits keiner un- 
kritischen Demokratie verdächtig, das Dreiklassenwahl- 
recht nannte — in Deutschland noch zu halten, als seine 
Tage schon gezählt waren. 

Bei allen Vorbehalten gegenüber der politischen Ein- 
sicht der durch alle Klassen und Stände hindurch ver- 
breiteten »Masse Mensch«: nur bei demokratischer Me- 
thode ist es gewährleistet, daß ein in modernen Gewerk- 
schaften geschulter Arbeiter den gleichen Einfluß auf das 
Schicksal seines Landes gewinnt, wie ein Unternehmer 
oder Kopfarbeiter, deren politische Befähigung in keiner 
Weise durch ihre bloße Zugehörigkeit zu einer »oberen« 
Volksschicht verbürgt ist. Wie willman theoretisch die 
politische Reife bestimmen ? Je nach der Weltanschau- 
ung und Parteipolitik bestimmen die einzelnen Gruppen 
den Begriff der Reife überaus verschieden. So bliebe 
praktisch etwa die Hoffnung, daß die dem allgemeinen 
und gleichen Wahlrecht unvermeidlich anhaftenden 
Mängel sich auf langer Linie und innerhalb der einzelnen 
politischen Lager gleichsam gegenseitig aufheben (»kom- 
pensieren«). 

Solche Hofinung würde sich von der ihrerseits frag- 
würdigen Annahme nähren, daß in allen Lagern ungefähr 
der gleiche Prozentsatz politisch »unreifer« Köpfe anzu- 
treffen ist. Günstigstenfalls erhebt sich auf der Grundlage 
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einer Demokratie als politischer Methode die Herrschaft. 
der zur Zeit der Wahl für die besten und vertrauenswür- 
digsten gehaltenen Volksvertreter. Dabei wählt im stren- 
gen Sinne »das Volk nicht Männer seines Vertrauens, 
sondern Männer des Vertrauens bestimmter Politikers 
konzerne« (K. Hiller). 

Kurze Wahlperioden, nicht ohne Gefahr für die Stetig- 
keit des politischen Lebens, sind ein Mittel um die 
Volksvertretung, das Bklinient, in ständiger Fühlung 
mit deretwa wechselnden Überzeugung der entsprechen- 
den Volksgruppen zu erhalten. Eine Reform des Wahl- 
rechtes in Gestalt einer berufsständigen Vertretung 
würde in hohem Grade geeignet sein, im Wahlergebnis 
das Gleichgewicht der beruflichen Interessen über die 
Einseitigkeit einzelner Klassen triumphieren zu lassen. 
Eine Heraufsetzung des zur Ausübung des Wahlrechtes 
erforderlichen Alters auf mindestens 25 Jahre dürfte eine 
weitere wichtige Reform sein, um den Mängeln der Demo- 
kratie zu begegnen. 

Die Gegensätze autokratischer und demokratischer 
Staatsform gewinnen eine aufschlußreiche Erhellung 
durch die soziologische Ausdeutung des preußisch-deut- 
schen Heereswesens. Dieses spiegelte in seiner monarchi. 
schen Erscheinungsform die Grundzüge des preußischen 
Charakters wieder: Rauheit und Strenge, Zucht (»Diszi- 
plin«), Pflichtbewußtsein. Es ist, als ob die Sonne des 
Südens mit ihren milden, warmen Strahlen über Preu- 
Bens geistiger Physiognomie niemals lachte. Der rauhe 
Norden ist gleichsam der klimatische Boden des preußi- 
schen Charakters. Seine Grundzüge der Strenge und des 
Ernstes, einer gewissen Herbheit und Gespanntheit bie- 
ten im extremen Falle das Bild eines herrischen Wesens, 
das immer lenken und leiten möchte, Untergebenen 
gegenüber von gnädiger Herablassung ist, sich gerne mit 
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einer gewissen Feierlichkeit und Wichtigkeit umgibt, zu 
Konservativismus neigt und seine angestammten Rechte 
nicht gefährdet sehen möchte. Solche Charakterzüge 
passen zu den rauhen Seiten der Wirklichkeit, sind nicht 
gestimmt auf spielende Anmut und tanzende Heiterkeit. 
Alles ist nach seiner Art. 

Trotz aller Grenzen weist auch Preußens Art irgend- 
welche wirklichkeitsgetreuen Eigenschaften auf. Wie 
wäre es sonst verständlich, daß gerade Preußen, dieses 
aus bescheidenen Anfängen auf dornenreichem Wege zu 
immer größerer Machtstellung herangewachsene Land, 
schließlich die Führung übernahm und an die Spitze der 
deutschen Bundesstaaten treten konnte! Preußens König 
— Deutscher Kaiser. Schon die Eine Gleichung gibt zu 
der Erwägung Anlaß, wieviel geschichtliche, staatenbil- 
dende Energie in diesem Charakter beschlossen lag. »Den 
preußischen Leutnant machen sie uns nicht nach« — 
dieses dem Ausland geltende Bismarckwort deutet auf 
eine Eigenart des zu geschichtlichen äußeren Erfolgen 
gelangten Preußentums, dessen wohlorganisierter Mili- 
tär- und Beamtenstaat mit seiner Sparsamkeit und 
Pflichttreue instinktiv vom Auslande als besonders »ge- 
fährlicher« Machtfaktor empfunden wurde (und wird) 
als solcher sogar in deutschen Landen selbst keine unein- 
geschränkte Bewunderung fand. Innerhalb Deutschlands 
ist gerade in Preußen der »Militarısmus« zu einer Art 
»Weltanschauung« geworden, zu dem Glauben, besser: 
Aberglauben an die Gewaltmethode und überspannte 
Autorität nach innen wie nach außen, zugleich zu der 
Herrschaft der militärischen Kaste auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens, zu der Bevorzugung des »bunten 
Rocks« (»Reserveoffiziers«) in der Staatskarriere. 

Das preußisch-deutsche Heereswesen formte sich nach | 
jener von Friedrich Wilhelm T., dem gestrengen Vater 
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Friedrichs II., ausgegebenen Parole: »Nicht räsonieren, 
Ordre parieren!« Damit war die Methode, die Wesens- 
form des preußischen Militär-, Beamten- und Polizei- 
staates, umschrieben. Alle drei Erscheinungsformen des 
Preußentums sind gleichsam aus demselben Holze ge- 
schnitzt, deuten auf das gleiche Konstruktionsprinzip 
des Zwanges. Sie spiegeln den Geist einer Leitung, um 
nicht zu sagen, einer Bevormundung des Individuums 
durch die jeweilige Autorität wieder. Jeder einzelne emp- 
fängt innerhalb eines solchen Systems Verordnungen und 
Verfügungen von »oben«, von der »höheren Instanz« und 
hat sich ihr schweigend zu fügen, ohne für veigenmächti- 
ges Handeln« Raum zu erübrigen. Daraus erklärt sich 
der konservative Zug Preußens, beispielsweise jene lange 
Beibehaltung des Dreiklassenwahlrechtes. Preußentum 
und darum auch der von ihm erzeugte Militarismus for- 
derten somit vor allem Sinn für Über- und Unterord- 
nung, für »Subordination«, zuletzt unter dem Willen des 
Monarchen als den obersten Kriegsherrn und Lenker des 
Staatsschiffes. 

In dem Aufbau des preußisch-deutschen Heereswesens 
verbanden sich aber in eigentümlicher Weise aristokra- 
tische und demokratische Formprinzipien. Das friederi- 
zianische Offizierkorps rekrutierte sich aus dem Adel, 
Junkertum und Heer waren folglich geschichtlich hier 
aufs engste miteinander verwachsen, Es entsprach in 
jedem Sinne diesem Sachverhalt, wenn Wilhelm II. in 
einer Koblenzer Rede zu Beginn der neunziger Jahre den 
Offizieren nachrühmte: »Das sind die Herren, auf die ich 
mich verlassen kann,« Auch nachdem die alte Tradition 
des Adels in ihrer früheren Ausschließlichkeit aufgehört 
hatte,einen Wesensbestandteil der »Herren«des Heeres zu 
bilden, blieb gleichsam noch das aristokratische Stil- 
prinzip in Kraft. Es verriet sich sowohl im Verkehre der 
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Offiziere untereinander, die mit peinlicher Strenge auf 
»gute Formen« und gegenseitige Distanzwahrung Ge- 
wicht legten, sich schon durch die Art der Begrüßung zu 
erkennen gaben, als auch in ihrem Verhalten gegen die 
Untergebenen. Scharf war die Grenze, an der sich Offi- 
ziere von allen übrigen Mitgliedern des Heeres, den 
Mannschaften, den »Leuten« mit Einschluß der Vor- 
gesetzten niederen Grades, abhoben. Mannigfach waren 
die äußeren Zeiten, in denen sich dieser Sachverhalt an- 
kündigte: von der verschiedenen Gewandung bis zu der 
anscheinend belanglosen, aber doch sehr bezeichneten 
Redewendung, gemäß welcher Offiziere ihr »Gehalt«, alle 
übrigen ihre »Löhnung« bezogen. Nicht zufällig und will- 
kürlich war es an sich, daß die mit größerer Machtfülle 
und darum auch der Idee nach mit größerer Verantwor- 
tung Betrauten sich äußerlich abhoben. Aber die Art und 
Weise, wie es zu geschehen pflegte, verriet die Herr- 
schaft jenes autokratischen, der absolutistischen Monar- 
chie innerlichst verwandten Prinzips, ein nicht selten 
krampfhaftes und wütig sich gebärdendes Autoritäts- 
gefühl, ein kaltes, über die von der Idee der Ordnung ge- 
forderte Notwendigkeit weit hinaus gehendes, Herren- 
tum, das die Rechte des Menschentums im Untergebenen 
aufs schwerste zu bedrohen vermochte. Das dunkle Ka- 
pitel der »Soldatenmißhandlungen«, leiblicher wie seeli- 
scher, bedeutete die krasseste Verleugnung demokrati- 
schen und republikanischen Geistes. Das vielfach über- 
hebliche und allzu herrische Wesen jugendlicher Befehls- 
haber hat zu seinem Teil in den Jahren des Weltkrieges 
einen antimonarchischen und antimilitaristischen Geist 
in einer wachsenden Schar deutscher Soldaten wach- 
gerufen. 

Neben dem aristokratischen Formprinzip wirkte sich 
innerhalb des alten deutschen Heeres ein gewisses demo- 
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kratisches Prinzip aus. Jeder Soldat trug nach einem be- 
kannten Worte den »Marschallstab im Tornister«. Gemäß 
ausdrücklicher Erklärung der Kriegsartikel stand der 
Aufstieg zu den höchsten Stellen im Heere im Prinzip 
jedem, entsprechend seinem Können, offen. Praktisch ‚ 


-aber fand das Maß des militärisch anerkannten Kön- 


nens, folglich auch der Grad der »Beförderung«, abge- 
sehen von seltenen, belanglosen Ausnahmen, schon seine 


Grenze in dem en des »Einjährigen«. 


Darum war jene demokratische Ausdrucksweise der 
Kriegsartikel, strenge genommen, mehr eine demokra- 
tische Verheißung als Erfüllung, geschweige eine unbe- 
dingte Gewähr für die Herrschaft der wirklich »Besten«, 
wie sie die Aristokratie nach ihrem ursprünglichen Wort- 
sinne darstellen sollte. 

Eine stärkere Demokratisierung bedeutete ohseken- 
über, wenigstens äußerlich (wiewohl auch dieses mit Ein- 
schränkung) die Uniform als Ein-Form der Tracht. Sie 
stempelte jeden, ob bürgerlich oder adelig, arm oder 
reich, gelehrt oder ungelehrt, zum Soldaten, brachte alle 
diese sozialen und menschlichen Gegensätze auf die 
Grundform der Zugehörigkeit zu dem Einen Heere. In- 
sofern, kann man sagen, war.innerhalb des Heeres »einer 
wie der andere« und tat jeder nur, »was ihm befohlen 
wurde«, — wenngleich sich in dieser zweiten Hinsicht je 
nach der Höhe der »Charge« sogleich wieder ein gewisser 
Spielraum des »persönlichen« Regimentes öffnete. Voll- 
ends demokratischen Charakter trug die Einrichtung der 
»Allgemeinen Wehrpflicht«, deren Idee zuerst in jener 
großen Massenbewegung (lev6e en masse) der französi- 
schen Revolution auftauchte. Sie schuf im Gegensatze 
zum Söldnerheere ein wirkliches Volksheer, ein »Volk in 
Waffen«. Die Schule des Heeres war im demokratischen 
Sinne eine Schule »für jedermann«, wessen Herkommens 
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und Berufes er auch sein mochte. Sie verband Stadt- und 
Landbewohner, die Angehörigen der verschiedensten 
Lebensstellungen im täglichen Zusammensein und wür- 
felte sie vor allem zur Kriegszeit unterschiedslos durch- 
einander in Kasernen und Depots, Baracken, Unterstän- 
den und Lazaretten. Sie sollte mit ihrer Forderung des 
»guten und redlichen Verhaltens gegen Kameraden« zu 
einer sozialen Grundtugend erziehen und der täglichen 
Selbsterziehung bei den versch’edensten Anlässen stets 
neue Aufgaben im Sinne eines demokratischen Ausglei- 
ches weisen. Dabei vermittelte die »Dienst«-Zeit wieder- 
um jedem, auch dem bereits an die Rolle einer größeren 
oder geringeren Herrschaft Gewöhnten, in eigentüm- 
licher Weise das Erlebnis und die Lage des »Dienens« und 
dadurch bei hinreichender Weite seines geistigen Blickes 
vielleicht ein ganz neues soziales Verständnis, indem er 
soziologische Grundgedanken gleichsam vom Kasernen- 
hofe und Exerzierplatze auflas. 

Da auch das preußisch-deutsche Heereswesen kein Ge- 
schenk des Himmels, sondern ein Gebilde von Menschen- 
hand war, so zollte es begreiflicherweise der Endlichkeit 
alles Menschlichen, insbesondere den Grenzen des preußi- 
schen Typus, seinen Tribut. Es gehört in die Reihe der 
sozialen Gebilde, die man als Form gewordener Ausdruck 
einer auf Macht gerichteten Wesensart bezeichnen kann- 
Auf Mißbrauch der Macht, auf überspanntes Herrentum 
ließen sich daher viele seiner Unzulänglichkeiten zurück- 
führen. Gerade das aus preußischer Autokratie genährte 
militärische System bot Gelegenheit zu mißbräuchlicher 
Ausübung der verliehenen Macht, zu Schikanen und 
Willkürmaßregelen, welche entgegen der Absicht, der 
»Idee« des Systems alle mit Macht Betrauten, aber nicht 
zur Macht Berufenen einen weiten Spielraum persön- 
licher Ausnützung ließen. Solche Mißbräuche militäri- 
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a Gerait waren geeignet, heftige ee und a 
klagen wider den »preußischen Militarismus« im In- und 
Auslande wachzurufen. Hier wie dort konnte die Kritik 
zu einer gewissen einseitigen Belastung des preußischen 
Heereswesensneigen. Auf seinen Kern hin besehen, bleibt 
Militarismus eben Militarismus, mag er in diesem oder 
jenem Lande oder innerhalb desselben Landes in ver- 
schiedenen Bundesstaaten erscheinen und sich auswir- 
ken. 


Rauhes Herrentum und wütender-Kommandoton-fan- 
—  ..den.in_außerpreußischen deutschen Bundesstaaten ge- 


legentlich weit schärferen Ausdruck als an einzelnen 
Stellen Preußens. Wie yungemütlich« militärische Strenge 
auch in württembergischen Landen zu werden ver- 
mochte, dies erfuhr der junge Schiller während der sieben 
entbehrungsreichen Jahre des »Drills« und der »Bevor- 
mundung« durch den echt »preußischen« Herzog Karl 
Eugen auf der hohen Karls-Schule des Schlosses Solitude 
bei Stuttgart. Nicht umsonst setzte er in Erinnerung an 
diese Zeit auf das Titelblatt seiner »Räuber« das Motto: 
In tyrannos! Wider die Unterdrücker! Selbst in der ,, 
»freien« und vdemokratischen«Schweizsind auf Kasernen- 


höfen noch heutigen Tages Töne vernehmbar, die um | 


nichts lieblicher wirken als die verschrieenen preußischen 
Stilblüten dieses Gebietes. Wie sehr sich militaristisches 
Grundwesen unabhängig von der Verschiedenheit der 
Staatsform ähnelt, bezeugt schon die sozialpsychologisch 
bemerkenswerte Baliache, daß die militärischen Macht- 
haber in allen sogenannten Kulturnationen im Voll- _ 
_gefühle ihrer Erhabenheit über den »gemeinen Mann« auf 
dessen »Ehrenbezeugung« vielfach nur mit nachlässiger 
Gebärde »reagieren«. 

Trotz aller dieser relativ gleichen Züge im Bilde des 
Militarismus aber bleibt die Frage offen, ob nicht doch 
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der Idee nach monarchisch-autokratischer Geist der tat- 
sächlichen Entfaltung des Heereswesens ein härteres und 
rauheres Gepräge zu geben pflegt als ein republikanisch- 
demokratischer Geist. Soviel steht als Tatsache fest, der 
Übergang von der Monarchie zur Republik hat im deut- 
schen Heere in mehr als einer Hinsicht Reformen bewirkt, 
welcher der frühere »Herrengeist« schwerlich aus sich er- 
zeugt hätte. Wohl war der Soldat auch im monarchisti- 
schen Deutschland gemäß ausdrücklicher Erklärung der 
Kriegsartikel vor ungerechter Behandlung oder gar MiBß- 
handlung grundsätzlich geschützt und hatte den Weg 
der »Beschwerde« offen. Aber gegenüber einer auf herri- 
schem Selbstbewußtsein beruhenden Macht und deren 
sich gleichsam stillschweigend solidarisch fühlenden 
Trägern war der Beschwerdeweg mit äußersten Schwie- 
rigkeiten verknüpft und wenig aussichtsvoll. Die Macht 
wußte sich im Einzelfalle nicht durch eine der Idee nach 
objektive Rechtinstanz kontrolliert. Das Herrentum 
fragte nicht oder nicht hinreichend nach Menschentum 
und pflegte darum das letzte Wort zu behalten, ja den 
tapfer sein Recht Suchenden die Macht noch um so emp- 
findlicher fühlen zu lassen. Solchem autokratischen 
Machtcharakter, der in den erwähnten wilhelminischen 
Zügen sein wenig rühmliches Vorbild und Gegenstück 
fand, entsprach die Gepflogenheit, daß die einmal von 
einem militärischen Machthaber »diktierte« Strafe zu- 
nächst verbüßt werden mußte, ehe der zu ihr verurteilte 
Soldat überhaupt das »Recht der Beschwerde« geltend 
machen konnte. Aber nachträglich dem Untergebenen 
sein etwaiges Recht »tunlichst« nicht einzuräumen, ge- 
rade dies kennzeichnete die preuß:sche Methode im 
Heere wie auch innerhalb des Beamtentums. 

Wie immer man den Unterschied des alten und neuen 
Deutschlands bewerten mag, gerade jener selbstherrlich 
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Strafen diktierender. Machttypus hat im republikani- 


schen deutschen Heere — und darüber hinaus innerhalb 
der Beamtenhierarchie — prinzipiellseine Rolle verspielt 
(mögen auch gelegentliche atavistische Restbestände des 


»alten Regimes« sich bemerkbar machen). Aus republi- 


kanischem und demokratischem Geiste floß die neue Be- 
stimmung, nach welcher der Soldat vor Antritt der Strafe 
das Recht zur Beschwerde und den Anspruch auf ein- 
gehende Nachprüfung der ganzen Sachlage geltend ma- 
chen darf. Auch in der Preisgabe des früheren Bildungs- 
privilegiums, welches den Rang des Offiziers gewohn- 
heitsmäßig von der Ablegung des Einjährigen-Examens 
abhängig machte, deutet auf den veränderten Geist. 

_ Jenseits der mit besonderen Preußenzügen behafteten 
 Erscheinungsformen des Militärwesens werden gewisse 


Allgemeine soziologische Eigenschaften dieses _Gebildes 


bei allen Nationen sichtbar. In jedem Heereswesen ver- 
binden sich gewisse demokratische und aristokratische 
Formprinzipien zu einem der Idee nach einheitlichen 


- Organismus. Es besteht eine Gleichheit aller einzelnen 


Glieder als Bestandteile eines Ganzen neben deren Ver- 
schiedenheiten, je nach dem »Rang«, je nach ihrer Be- 
deutung für das Ganze. Das Wort des Aristoteles, im 


Organismus sei das Ganze dem Begriffe nach (logisch) 


früher als seine Teile, schließt einen gewissen Vorrang 
(Primat) des Allgemeinen gegenüber dem Besonderen in 
sich. So verlangt auch der Heeresorganismus, wo immer 
er sich in einfacher oder komplizierter Form bildet, die 
Unterwerfung des Einzelnen unter das Gesetz des Gan- 
zen, die Innehaltung einer gewissen Form und Ordnung, 
eben der »Heeresordnung«, und ist darum überall in ge- 
wissem Sinne erhaben über das Einzelschicksal. Wie in 
jedem Organismus nimmt darum auch die organische 
Idee des Heeres einen gewissen Mechanismus in sich auf. 
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Menschen müssen als »Mittel zum Zweck« angesehen 
und verwandt werden, durch Disziplin geleitet gleich- 
sam wie Automaten gehorchen und »funktionieren«, 
damit sich die Gesamtidee erfüllen kann. Das System 
der Befehlenden und Gehorchenden, straffe Über- 
und Unterordnung stempelt die einzelnen Gruppen 
von Soldaten gleichsam zu »Sachen«, mit denen die 
»Person« des Vorgesetzten handelt (»operiert«), der 
seinerseits wieder als Untergebener eines Höheren zur 
»Sache«wird. Dieser Mechanismus hindert nicht, daß im 
Einzelfalle auf die Pac jedes Soldaten 
gerechnet wird. 

Wie ferner jeder Organismus biologisch mehr ist als die 
Summe seiner Teile, so ist auch jede soziale Organisation 
mehr als die Summe ihrer Mitglieder. Der Heeresorganis- 
mus veranschaulicht in seiner Weise dieses soziologische 
Gesetz. Das »Ganze« führt auch hier ein gewisses Eigen- 
leben und flutet mehr oder weniger stark über seine ein- 
zelnen Glieder hinweg. Es behauptet sich als »Wesen« im 
Wechsel seiner Erscheinungsform. Es bietet daher auch 
der Beurteilung vielfach einen sehr verschiedenen An- 
blick, je nachdem man mehr die eine oder die andere 
seiner beiden Seinsweisen, mehr die »ideale« Bestimmung 
oder ihre tatsächliche (empirische) Erfüllung, mehr das 
Sein oder das Seinsollende ins Auge‘ faßt. Wie ganz all- 
gemein Personen unzulängliche Vertreter einer an sich 
verehrungswürdigen Sache sein können (und umgekehrt) 
so vermag auch ein und dieselbe Einrichtung je nach 
ihren augenblicklichen Leitern und Führern eine ver- 
schiedene Erscheinungsform anzunehmen, ja im extre- 
men Falle bis zur Unkenntlichkeit ihres Wesens entstellt 
zu werden. Das Heereswesen bildet keine Ausnahme von 
dieser soziologischen Regel. Es legt schon innerhalb einer 
kleineren Gruppe, wie der Kompagnie, je nach deren 
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Führer, einen verschieden starken Druck auf seine ein- 
zelnen Organe und Glieder. 

So spiegelt sich gerade im Heereswesen, seinen all- 
gemeinen und besonderen Zügen, in lehrreicher Weise die 
jeweilige Staatsform und die sie beherrschende Grund- 
richtung wieder. Neben Ursprung und Zweck, Wert und 
Form des Staates ist es schließlich die Arbeit am Staate, 
welche den Kreis dieser soziologischen Untersuchung 
schließt. 

Unter verändertem Namen begegnet die Arbeit am 
Staate, wie die seit Treitschke üblich gewordene Wesens- 
bestimmung lautet, als Politik. Offensichtlich setzt der 
Wille zur Politik voraus, daß der Wert des Staates als 
solcher zuvor bejaht wird; daß aber anderseits gewisse 
bestehende staatliche Einrichtungen verneint und darum 
als Gegenstände politischer Arbeit erfaßt werden. Auf 
dem Boden irgendwelcher anarchistischer Denkweise, 
welche den im Staate organisierten Zwangswillen' des 
Volkes verwirft und Herrschaftslosigkeit an seine Stelle 
gerückt sehen will, erscheint alle politische Betätigung 
im Grunde als wertlos. Auch die Haltung der urchrist- 
lichen Menschen war, wenn nicht in jedem Sinne direkt 
staatsfeindlich, so doch noch weniger in dem Grade 
staatsfreundlich, daß sie die tätige Anteilnahme an dem 
Geschick und der Gestaltung des Staates wie der staat- 
lichen Einzeldinge ausdrücklich als sittliche Forderung 
gestellt hätte. Zwar heißt es bei Paulus: »Seid Unter- 
tanen der Obrigkeit; jede Obrigkeit ist von Gott« (Römer 
13). Zwar ermahnt derselbe Apostel zu »Gebet, Fürbitte, 
Danksagung für alle Menschen, für den Kaiser und für 
alle, die in überragender Stellung sind, damit wir still 
und ruhig unser Leben führen, in aller Frömmigkeit und 
Ehrbarkeit« (1. Tim. 2). Zwar lautet auch ein überliefer- 
tes Jesuswort: »Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, 
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und Gott, was Gottes ist.« Aber an anderer Stelle spricht 
Jesus: »Mein Königtum ist nicht von dieser Welt; wenn 
mein Königtum von dieser Welt wäre, würden meine 
Diener für mich kämpfen, damitich den Juden nicht aus- 
geliefert würde.« (Joh. 18.) Ein solches Wort, vor allem 
der Geist der Bergpredigt widerstrebt einer direkten Be- 
teiligung des urchristlichen Menschen am Staatsleben. 
Die königlichen Worte der Bergpredigt ertragen nach 
dem schönen Ausspruche eines neueren Theologen in 
dieser Hinsicht »kein Drehen und Deuteln« (H. Weinel). 
‚Sie fordern in klarer, nur durch eine gewaltsame Dialek- 
tik hinwegzudeutender Weise die Absage an jede Ge- 
walttat, an jede Beanspruchung staatlicher Einrichtun- 
gen wie des Gerichtswesens, um mit ihrer Hilfe irdische 
Ehre und Eigentum zu schützen. Sie haben nichts gemein 
mit dem im antiken wie modernen Staate verkörperten 
Menschentypus, der sein Leben auf Zwang und Gewalt 
‚direkt oder indirekt gründet. Sie verkünden eine Men- 
schengemeinschaftnicht desstaatlichen Zwanges, sondern 
der brüderlichenLiebe. Demzufolge hatsiekeinen geistigen 
Raum bereit für einen sittlichen Wert aktiver Politik. 

' Eine ganz andere Bedeutung pflegt der Politik überall 
dort beigemessen zu werden, wo der Staat selbst als 
organisatorischer Wert größten Stiles grundsätzliche Be- 
jahung findet. Wo vollends der Staat geradezu als die 
»höchste und wichtigste Leistung unserer Gattung« ge- 
wertet wird , dort stößt man auf die von einem Soziologen 
unserer Tage gezogene Folgerung, daß »die Politik die 
vornehmste von allen Tätigkeiten des denkenden Men- 
schen ist, daß politische Stumpfheit als die menschen- 
unwürdigste Gesinnung betrachtet werden muß und daß 
die Erziehung zum sozialen Leben und zur staatsbürger- 
lichen Arbeit als eine der wesentlichsten Angelegenheiten 
der Jugendbildung zu gelten hat« (Müller-Lyer). 
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Welchen Platzin der Rangordnung menschlicher Werte 
die Politik je nach der Schätzung des Staates angewiesen 
erhalten mag, unter den tatsächlichen Gestaltungsfak- 
toren des menschlichen Gruppenlebens beansprucht sie 
eine soziologische Führerrolle. Entsprechend den ver- 
schiedenen Gebieten des staatlichen Lebens nimmt sie 
eine verschiedene Erscheinungsform an, betrifft als 
Außenpolitik das Verhältnis der Staaten zueinander, als 
Innenpolitik die Regelung der Verhältnisse innerhalb 
desselben Staates, zerlegt sich im letzteren Falle in Ein- 
zelgebiete wie Wirtschafts-, Finanz-, Agrar-, Sozialpolitik 
und Kulturpolitik, welche die Dinge der Wissenschaft, 
Kunst, Religion und Volksbildung betrifft. Von der All- 
gemeinpolitik, welche sich mit den wesenhaften Zügen 
aller Arbeit am Staate befaßt, hebt sich die Parteipolitik 
besonderer Gruppen ab. 

Der tätige Sinn für das öffentliche Gemeinschaftsleben 
in Staat und Gemeinde (Komunalpolitik) ist in den ver- 
schiedenen Köpfen von verschiedenen Vorstellungen und 
Wunschbildern bezüglich der Lebensbedingungen des 
»Gemeinwesens« begleitet. Die gruppenbildende Kraft 
‚solcher Verschiedenheiten ist es, der die politischen Par- 
teven ihre Entstehung verdanken. Die Wunschbilder und 
Zielsetzungen, welche diesen Parteien zugrunde liegen, 
ihre Richtlinien und Programme weisen überall über den 
Umkreis unmittelbarer sozialer Denkformen und Denk- 
inhalte hinaus auf allgemeinere, grundlegendere (meta- 
soziale) Überzeugungen. 

Politik und Weltanschauung stehen in unlösbarem, bel: 
direktem teils indirektem Zusammenhange. Jede poli- 
tische Partei istirgendwie »konfessionell«gerichtet. Nicht 
nur sofern sie sich selbst zu ihren eigenen Zielen »be- 
kennt«, sondern auch insofern sie zu den »Konfessionen« 
engerer Wortbedeutung ein positives, negatives oder 
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indifferentes, ein freundliches, feindliches oder gleichgül- 
tiges Verhältnis hat. Im Lichte solcher Überlegung er- 
scheint der Sprachgebrauch gerechtfertigt, der ausdrück- 
lich von »politischer Weltanschauung« spricht. Schärfer 
gesehen, rechtfertigt sich diese Wortprägung nicht nur 
aus der Tatsache, daß die konkrete Politik mitihren Ein- 
zelforderungen als solche die Dinge der Welt und des 
Menschenlebens in eigentümlicher Weise beleuchtet, son- 
dern vor allem daraus, daß die Quelle dieser Beleuchtung 
selbst schon weltanschaulicher Natur ist. Wo immer etwa 
die politische Forderung der »Freiheit« laut wird, zeigt 
sie die deutliche Abhängigkeit der Sinngebung dieses 
schillernden Wortes von der gesamten Weltanschauung. 
So wird etwa die kulturpolitische Forderung einer »freien 
Schule« von den Katholiken gedeutet im Sinne der Rei- 
nigung aller Bildungsstätten von dem »Gifte des moder- 
nen Unglaubens«, von den Protestanten im Sinne der 
Unabhängigkeit von dem Einflusse »Roms«, von beiden 
gemeinsam begriffen im Sinne der »Bekenntnisschule«, 
welche ihren christlichen Grundcharakter gegen »moder- 
nes Heidentum« zu wahren sucht, indessen dieselbe Idee 
der »freien Schule« von außerkirchlich, rein v»menschlich«, 
lebenskundlich gerichteten Kulturpolitikern unsererTäge 
ausgedeutet wird im Sinne der »Weltlichkeit« aller Bil- 
dungsstätten, ihrer völligen Unabhängigkeit von kirch- 
licher Aufsicht und Dogmatik. 

DreiGrundformen politischerWeltanschauungen heben 
sich voneinander ab. Der konservative Typus dringt auf 
Erhaltung der bestehenden Ordnung. Mag er in Einzel- 
fällen, zumal unter dem Druck anders gerichteter Par- 
teien, sich zu Neuerungen bereit erklären, so hält er es 
doch in erster Linie mit der Formel: quietanon movere, 
' das bewährte Alte erhalten, das Ruhende weiter ruhen 
lassen! Solcher konservative Zug eignete der Politik 
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Hüterin kultureller »Rückständigkeiten« von einer ent- 
gegengesetzten Denkweise aus gewertet wurde. Bis zum 
letzten Augenblicke stemmten sich die konservativen 
Politikerim preußischen Landtag und Herrenhaus gegen 
die Beseitigung des Dreiklassenwahlrechtes und die Eın- 
führung des Frauenstimmrechtes. 

Liberalistische Politik bekennt sich demgegenüber zum 
Prinzip des »Gewährenlassens« zum »freien Spiel der 
Kräfte« und erscheint einer inhaltlich strengeren politi- 
schen Denkweise gleichbedeutend mit Standpunktlosig- 
keit oder Indifferentismus. In dem Streben, möglichst 
allen Richtungen ihr »Recht« zukommen zu lassen, ihnen 
ein Feld zur Betätigung einzuräumen und allen Zwang 
ınöglichst fernzuhalten, stößt das »liberale« Prinzip auf 
‚heftigen Widerstand bei dem dritten Typus, der durch 
grundsätzliche Opposition wider die Unzulänglichkeiten 
des Alten gekennzeichnet ist, gleichsam den politisch- 
organisierten Protest und Umsturz darstellt, auf Ände- 
rung der bestehenden Ordnung sinnt und demnach mehr 
oder weniger revolutionär wirkt. Es ist die politische, im 
Laufe der Zeit vielfach gespaltene Partei der Sozialisten, 
welche diesen dritten Typus im politischen Leben der 
heutigen Kulturstaaten darstellen. 

Gerade die Geschichte dieses dritten Parteitypus läßt 
erkennen, daß schon die Gegensätze in den Wegen, der 
Methode, im Tempo ungeachtet der Übereinstimmung 
im letzten Ziele zu parteilicher Absonderung zu führen 
vermögen. Wie ein Spaltpilz wirkten sich diese Unter- 
schiede in einer soziologisch fesselnden Weise innerhalb 
der sozialistischen Gruppen während der jüngsten Zeit 
aus. Die ältere Sozialdemokratie erschien den »Unab- 
hängigen« als zu vreaktionär«. Diese beiden waren in den 
Augen der »radikaleren« Kommunisten einer allzu großen 
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‘Nähe zu den »bürgerlichen« Parteien verdächtigt und 
‘wurden darum gleich diesen zu »Verrätern« und Feinden 
des »wahren« Wohles der Arbeiterklasse, ja schließlich 
der ganzen Menschheit, gestempelt. 

Radikalismus politischer Art — das lehrt der Hikiohk 
soziologische Fall — ist als Agitationsmittel zur Ent- 
fachung des Sturmes und Dranges, der Verneinung des 
Bestehenden leichter zu proklamieren als im Zusammen- 
wirken mit anderen politischen Gruppen zu realisieren. 
Man kann es als eine Art Tragödie deuten, daß jede 
Oppositionspartei vom Augenblicke ihres Eintritts in die 
Regierung, genauer: in eine Koalitionsregierung, unter 
dem Druck bestehender Verhältnisse sich genötigt sieht, 
auf die sofortige Durchführung wenn nicht aller, so doch 
vieler ihrer Forderungen Verzicht zu leisten und sie auf 
einen günstigeren Zeitpunkt zu vertagen. 

Vollends wirken sachliche Gegensätze in den letzten 
Zielen und den sich daraus ergebenen Einzelforderungen 
trennend unter den Parteien. Sie betreffen vor allem die 
grundlegenden Konstruktionsprinzipien dermenschlichen 
Gesellschaft und des Staates im besonderen, etwa in der 
Kulturpolitik das Verhältnis der großen Mächte Staat 
und Kirche, Schule und Kirche, die Gestaltung des Bil- 
dungswesens überhaupt, die Formen der Schule und 
deren Nutzbarmachung für einen größeren oder nur ge- 
ringeren Teil des Volkes. Sie berühren in der Wirtschafts- 
politik den entscheidenden Kampf zwischen Kapital und 
Arbeit die Formen der Gütererzeugung und Güterver- 
teilung, die Frage der Besteuerung und des Eigentums 
überhaupt. Sie betreffen, zumal im gegenwärtigen Sta- 
dium des Menschengeschlechtes, nicht an letzter Stelle 
das entscheidende Kapitel der »Rüstung« und die es be- 
herrschenden Grundanschauungen einer Kriegs- oder 
Friedenspolitik. Wie es für den Wesensaufbau eines Ein- 
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zelmenschen gerade in unseren Tagen überaus aufschluß- 
reich ist, seine Stellung zu der Schicksalsfrage des kom- 
menden Menschengeschlechtes Krieg oder Frieden zu er- 
fahren, so gilt ähnliches in strukturpsychologischer Hin- 
sicht von jenen politischen Gruppenwesen, die man Par- 
teien heißt. Auch in deren Leben ist es zuletzt der Geist, 
der ihren einzelnen Forderungen und Programmen gleich- 
sam Leben einhaucht. Solcher grundlegende Geist gibt 
hier wie dort selbst gleichlautenden Worten eine ver- 
schiedene Tönung. Wenn zwei oder mehr politische Par- 
teien dasselbe Wort, etwa »Volk«, im Munde führen, so 
deuten sie es doch in verschiedener Weise. Wie »herr- 
schende« Klassen den »Staat« anders erleben, sich leich- 
ter mit ihm identifizieren als unterdrückte Klassen, die 
in ihm ihren Feind zu sehen weit eher geneigt sind. 
Sofern jede politische Gruppe aus bestimmten Lebens- 
bedingungen herauswächst und demgemäß von ihrereige- 
nen Lage aus, gleichsam von ihrem eigenen Fenster aus, 
die Dinge und Probleme des staatlichen Lebens sieht, so 
wird sie vermutlich irgendwie das Richtige treffen. In 
dieser Hinsicht kann man von einem relativen Vernunft- 
gehalt aller Parteven sprechen. Wenigstens auf einem er- 
höhten soziologischen Standorte erscheinen alle Partei- 
kämpfe als Kämpfe um das Gleichgewicht des sozialen 
Organismus, als Ausgleich der Spannung zwischen obe- 
ren, mittleren und unteren, rechts oder links gerichteten 
oder eine mittlere Stellung behauptenden Parteien. Wel- 
cher besinnliche Mensch, der in den Elementen der Sozio- 
logie heimisch wurde, vermöchte etwa die Berechtigung 
des »nationalen« Prinzips innerhalb des Parteilebens 
gänzlich in Abrede zu stellen ? Aber national und natio- 
nalistisch sind zweierlei. Wer als Deutscher »national« 
fühlt, ist nicht ohne weiteres »deutsch-national« im par- 
teipolitischen Sinne. Der Nationalgedanke ohne hin- 
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reichende reale wirtschaftliche Form vermochte die Ar- 
beiterklasse nicht zu fesseln, geschweige zu begeistern. 
So entstand die »Partei des Umsturzes«, nach dem denk- 
würdigen Ausspruch des »Nationalisten« Bismarck ein 
beständiges »Menetekel« (Warnungszeichen) für die be- 
sıtzenden Klassen. | 

Ibsen läßt im »Volksfeind« seinen Doktor Stockmann 
den Ausspruch tun: »Eine Partei, die ist wie eine Fleisch- 
hackmaschine ; darin werden alle Köpfe zu Brei zerrieben 
und deshalb sind sie auch alle Schwachköpfe und Flach- 
köpfe, einer wie der andere.«»Die Parteihäuptlinge — die 
müssen ausgerottet werden. Denn ein Parteihäuptling, 
sehen Sie, ist wie ein Wolf — wie ein hungriger Isegrimm; 
— er braucht das Jahr so und soviel Stück Kleinvieh, 
wenn er bestehen will.« Kommt in diesem Ausspruch die 
Absage an alles Parteiwesen zu einem typischen Aus- 
druck, so findet sie ihre Ergänzung in bekannteren Rede- 
wendungen, das politische Lied sei ein »garstig’ Lied«, 
Politik »verderbe« den Charakter. 

Jedes Verstricktsein in eine persönliche Interessen- 
sphäre, vollends eine leidenschaftliche, fanatische Hin- 
gabe an irgendwelche Sonderziele bedroht das mensch- 
liche Auge mit Befangenheit und Unsachlichkeit, ver- 
führt den Willen leicht zu ungerechter Verhaltungsweise 
gegenüber den Ansprüchen Dritter. So drohen dem Cha- 
rakter auch von politischen Parteiinteressen her schwere 
Gefahren, aber zugleich leiten sich von dort ebensoviele 
Aufgaben. Man kann darum Poltik und Parteileben im 
Hinblick auf ihre ideale Bestimmung ebensogut eine hohe 
Schule des Charakters nennen. 

Vorschnelle Besorgnis um jene Gefahren sowie emp- 
findliche Abneigung gegen das geräuschvolle Partei- 
gezänk lassen in vielen Menschen die Neigung entstehen, 
sich von den Dingen der Politik und der Parteien gänz- 
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lich abzuwenden, sich zu dem Wahlspruche Epikurs zu 
bekennen: Lathe biosas, lebe zurückgezogen, meide den 
Lärm des politischen Marktes, der deine innere Ruhe ge- 
fährden könnte. Feinnervige, ästhetische, besser: ästhe- 
tizistische Naturen bevorzugen solche Haltung und be- 
scheiden sich etwa mit der Lektüre der »Betrachtungen 
eines Unpolitischen«, wie sie ein bekannter Novellist der 
Gegenwartin einem gleichnamigen Buche anstellte. (Tho- 
mas Mann.) Ihr Wahlspruch bleibt gleichsam dasWotan- 
wort, das der Wanderer in Wagners »Siegfried« singt: 
»Zu schauen kam ich, nicht zu schaffen.« Aber sich nicht 
an bloßes Schauen zu verlieren, wie Eichendorffs Tauge- 
nichts, sondern den Geist nach innen und außen tätig 
werden zu lassen, seine Ideen in das Reale zielbewußt 
und aktiv hineinzubilden, auch das im Gemeinschafts- 
leben Vorgefundene gemäß den eigenen Wunschbildern 
umzuschaffen, ist die Art willenskräftiger Naturen, wie 
sie sich je nach ihren Sonderformen auch in politischen 
Parteien auswirkt. Aber sie kann gleichwohl mit deren 
üblichem Treiben sich wenig im Einklang wissen und ge- 
läutertere Bilder des Parteilebens anstreben. Vielleicht 
erhofft sie von einer über dem parteipolitischen Leben 
erhabenen, von größerer Objektivität geleiteten Partei 
der »Parteilosen« eine Läuterung und Hebung des poli- 
tischen Niveaus. X 

Unparteilichkeit und Unbestechlichkeit des Urteils 
pflegt in sonstigen Lagen des Lebens als hoher Vorzug 
gerühmt zu werden. Im politischen oder außerpolitischen 
Leben Partei zu ergreifen, Parteigänger und Partei- 
genosse zu werden, scheint die Verleugnung jenes Wertes 
zu bedeuten. Aber der Zwiespalt mildert sich durch die 
Erwägung, dass gewisse Lebensnotwendigkeiten innere 
Antriebe den Menschen auch außerhalb der mit objek- 
tiven Maßstäben möglichen Entscheidungen zu mehr 
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oder weniger subjektiv, durch Gefühls- und Willens- 
richtung bestimmten Zielsetzungen drängen: sowie zu 
ihrer Pflege mit Gleichgerichteten,. Wären die Fragen der 
Lebenserkenntnis und Lebensgestaltung eindeutig be- 
antwortbar oder ihre Lösungen allgemein anerkannt, so 
fehlte der Anlaß zur Parteibildung irgendwelcher Art. 
Aus persönlichen Motiven geboren, sind alle Parteien 
gleichwohl einer Erhebung zu gemeinsamen überpartei- 
lichen Werten des Menschentums, wenn auch vielleicht 
nicht in jenem Augenblicke fähig, so doch stets bedürftig, 
sofern das Bild eines veredelten Menschentums auch auf 
 politischem Boden nicht ganz verblassen soll. So weist 
die soziologische Erfassung des Parteilebens und seines 
Formbereiches auf gewisse Ziele der wachsenden Ethisie- 
rung solcher sozialen Prozesse. Bleibt auch alle Politik 
als Zielsetzung letzten Endes Glaubens-, nicht Wissens- 
sache, mit Werturteilen durchsetzt und nicht beschränkt 
auf Seinsurteile, so gewährt sie doch dem Prinzip der 
Sachlichkeit ein weites Feld der Betätigung: in dem Re- 
spekte vor allen in den politischen Bereich gehörenden 
Tatsachen, in der unbefangenen Erfassung der Eigenart 
des Gegners und der eigentümlichen Voraussetzungen 
seines politischen Werdens, zugleich auch in der Absage 
an eine bloße Gefühlspolitik, bei’der die Rechnung mit 
realen Größen einen „Fehlbetrag ergibt. Kurz: in einer 
allseitigen Bewährung des Wirklichkeitssinnes!. — 
Dabei ist anzumerken, daß Realpolitik nicht gleich- 
bedeutend ist mit der Berücksichtigung bloßer »stoff- 
licher«, wirtschaftlicher Wirklichkeiten, sondern auch die 
Hineinbeziehung geistiger Faktoren in sich begreift. Ver- 
nachlässigung der letzteren läßt sogenannte Realpoli- 
tiker im Lichte tieferer Betrachtung als die eigentlichen 


I): Vol. J. M. Verweyen, Der Edelmensch und seine Werte, 2. Aufl. 
1922. (Kapitel: »Sachlichkeit« und »Wirklichkeitssinn«). 
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Phantasten erscheinen. Bismarck erwies kein rechtes 
Augenmaß für sozialpsychologische Wirklichkeiten, als 
er den »Kulturkampf« eröffnete und wähnte, mit solchen 
 Zwangsmaßnahmen den lebendigen Geist eines so lebens- 
starken Gebildes wie der katholischen Kirche erschlagen 
zu können. Die zwölf Jahre (1878—90) währende Herr- 
schaft des »Sozialistengesetzes« war ein ähnlicher, wahre 
Realpolitik verleugnender Versuch mit untauglichen Mit- 
teln, um die organisatorische Erhebung der Arbeiter- 
klasse zu unterdrücken. Beide Opfer solcher Zwangs- 
maßnahmen, katholische Kirche wie Sozialdemokratie, 
gingen verstärkt aus dieser Zeit der Verfolgung hervor. 

Die Unterscheidung zwischen Haupt- und Neben- 
sachen beansprucht als Sinn für das Wesenhafte auch im 
politischen Parteikampfe ihre Bedeutung: in der Tren- 
nung zwischen Person und Sache, zwischen dem Men- 
schen im Parteigegner und der von ihm verkörperten 
Richtung, zwischen einem sozialen System und seinen 
Trägern. Wie jeder Verein, so ist auch jede politische 
Partei mehr als die bloße Summe seiner augenblicklichen 
Mitglieder oder gar Führer. Es verrät mehr parteitak- 
tisches Gebaren als sachlich bestimmte Großzügigkeit, 
wenn gelegentliche Aussprüche einzelner Führer oder 
Organe zum Maßstabe der Beurteilung der ganzen Partei 
gewählt werden, deren soziologisches Wesen in erster 
Linie aus voffiziellen« Kundgebungen wie Richtlinien und 
Programmen hervorleuchtet. 

Wo solche Sachlichkeit und Großzügigkeit walten, ist 
der Boden geebnet für jene mitschwächlichem Verrat der 
eigenen Ziele nicht gleichbedeutende »Duldung«, welche 
eine rein triebhafte »Hetze« und Verketzerung, jede per- 
sönliche Verbitterung von sich weist und dadurch die 
Vergiftung der politischen Atmosphäre verhütet. Solche 
Läuterung des Parteikampfes zu bewirken kann als der 
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Beruf jener unorganisierten, unsichtbaren, durch alle 
Einzelgruppen zerstreuten Partei der Parteilosen gedeu- 
tet werden. Solche übergeordnete Instanz der Hüter der 
Sachlichkeit, einer politischen Aristokratie des Geistes 
oder einer geistigen Aristokratie der Politik, die »Herr- 
schaft der Weisen« bildet unverkennbar die tiefe sozio- 
logische Sehnsucht vieler »Geistigen«, welche heute aller 
politischen Betätigung fernbleiben, aber gleichwohl ge- 
rade durch solche Lässigkeit (Indolenz) und Gleichgül- 
tigkeit (Indifferentismus) indirekt die Wagschale des 
politischen Lebens aufs stärkste beeinflussen und je nach 
der Gesamtkonstellation bald die Reaktion, bald die Re- 
volution verstärken helfen. 

Als die Fortsetzung der Politik mit bewaffneten Mit- 
teln pflegt seit Clausewitz der Krieg definiert zu werden. 
Das philosophische Problem des Krieges zeigt eine natur- 
wissenschaftliche und moralische, eine religiöse und sozio- 
logische Seite. Es meldete sich zu keiner Zeit mit größe- 
rem Nachdruck als in unseren Tagen, auf denen die düste- 
ren Schatten des furchtbarsten und gewaltigsten aller 
Kriege ruhen. Es birgt eine Schicksalsfrage der kommen- 
den Menschheit und gipfelt in dem Problem : Sind Kriege 
für alle Zeiten notwendig? Müssen und dürfen sie sein in 
einer Kulturmenschheit, die ihres Namens würdig sein 
will? Seinsfragen und Wertfragen verschlingen sich in 
diesem Problem. Gesetzt selbst, eine Naturnotwendigkeit 
der Kriege wäre aufzeigbar oder doch wenigstens die 
Herrschaft des kriegerischen Prinzips noch für weite 
Strecken künftiger Menschheitstage wahrscheinlich, die 
Wertnotwendigkeit bliebe von solcher Entscheidung zu- 
nächst methodisch unberührt. Die Spannung zwischen 
beiden Notwendigkeiten bliebe möglich und vielleicht 
dazu bestimmt, auch zu ihrem Teil die tragischen Züge 
des höheren Menschendaseins zu verstärken. In jedem 
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Falle widerstrebt es höheren Ansprüchen des Geistes, 
sich vorschnell oder ausschließlich mit vermeintlicher 
oder wirklicher Naturnotwendigkeit des kriegerischen 
Prinzips zu bescheiden und die Wertfrage auszuschalten 
oder in den Hintergrund zu drängen. 

Vor Ausbruch des Weltenbrandes pflegten allzu ver- 
trauensselige Verehrer der fortgeschrittenen Menschheit 
zu lächeln über die Rede von einem »kommenden Krieg«. 
Mit Eifer waren die grundsätzlichen Freunde des Frie- 
dens, Pazifisten genannt, am Werke, um ihrem Zukunfts- 
bilde immer festere, wohlorganisierte Gestalt zu leihen, 
Aber immer dichter ballten sich die Wolken am Völker- 
himmel zusammen, bis die grell zuckenden Blitze die 
politischen Explosivstoffe zur Entzündung brachten, und 
die Erde Europas unter dem Donner der Schlachten zu er- 
beben begann. Wie Hohngelächterscholles nun denen ent- 
gegen, deren höchste Hoffnung als ein eitler Wahn ent- 
larvt schien. Warnend rief man ihnen zu: Laßt endlich 
ab von euren Bildern des Truges, die euch selbst und 
andere bestricken ! Laßt euch nicht länger von einem Irr- 
licht locken, kehret zurück auf den festen Boden der 
Wirklichkeit und lernt ihre Sprache verstehen, auch 
wenn sie harte Wahrheiten verkündet! Wie könnt ihr 
euch vermessen, dem Notwendigen Einhalt zu gebieten ? 
Kriege sind notwendig. 

Die so Sprechenden haben den Schein einer vierfachen 
Begründung für sich. — »Kriege gab es zu allen Zeiten. 
Also wird es immer Kriege geben I« Unter allen Argumen- 
ten das bequemste. Es gestattet, aus behaglichem Lehn- 
stuhl ohne sonderliche Anstrengung des Denkens, den 
“Rauch einer Zigarette aufsteigen zu lassen. Ein echtes 
Rezept zur Verewigung der Trägheit, mehr geeignet, die 
Menschheit zu veraltern als zu verjüngen und zu er- 
neuern, Darum ein gemeingefährliches Wort, »Früher 
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war es so; folglich wird es immer so bleiben. Bisher ging 
es nicht; also geht es auch heute und morgen nicht.« 
Sätze dieser Art nehmen das Vergangene zum Maßstab 
des Zukünftigen, drohen das Lebendige Heute und Mor- 
gen durch das ewig Gestrige zu vergewaltigen. Sie um- 
schreiben das Schema der Philister und Ultrakonserva- 
tiven aller Zeiten und aller Gebiete. Wiederkäuer des 
Gewesenen und Alten, keine Seher des Kommenden und 
Gestalter des Neuen, verzagende Dulder, keine tatkräf- 
tigen Forderer, epimetheische, nicht prometheische Na- 
turen waren es, die mit solcher Rede die Aufwärtsbewe- 
gung des Menschengeschlechtes gefährdeten, aber gleich- 
wohl — wenn die Tat anderer ihre Worte zu schanden 
machte — mit Behagen die Früchte genossen, an deren 
Keime sie ehedem nicht geglaubt hatten. 

Auf allen Gebieten des äußeren und inneren Lebens 
begegnen die Schaffenden der Warnung der Kleinmüti- 
gen: »Unmöglich! Aussichtslos! Vergebliche Bemühun- 
gen! Utopien !« Im dritten Jahrhundert riet ein Kirchen- 
schriftsteller wie Lactantius eindringlich davon ab, nach 
Erkenntnis der Natur zu streben, da diese sich doch nicht 
ergründen lasse. Noch an der Schwelle der Neuzeit 
stimmte ein florentinischer Humanist, Colucio Salutati, 
in denselben Ruf ein. Aber das Siegfriedgeschlecht mo- 
derner Entdecker und Erfinder schenkte ihnen kein Ge- 
hör und feierte immer neue Triumphe seines Wagemutes 
bis zu dieser Stunde. In unserem Zeitalter verkündeten 
Physiker, die Idee eines lenkbaren Luftschiffes sei ein 
Hirngespinst und werde sich niemals verwirklichen las- 
sen. Aber allen früheren Bedenken zum Trotz durch- 
segelt der heutige Mensch die Meere der Lüfte. Vermeint-* 
liche Unmöglichkeiten bahnten in mehr als einem Falle 
den Weg des Fortschrittes!. Das Utopische von heute 
1) J. M. Verweyen, Philosophie des Möglichen, 1913. 


SOZIOLOGIE DES STAATES 69 


erwies sich als das Wirkliche von morgen, wie das Revo- 
lutionäre von gestern vielfach als das Reaktionäre von 
heute. Was noch nie sich traf, vermag das rückwärts ge- 
wandte phantasielose Auge nicht zu fassen. Es begreift 
nur Gewohntes, ist darum auch unvermögend, eine kom- 
mende vom Kriege befreite Menschheit zu schauen. Ver- 
gebens, daß man sich etwa darauf beriefe, alle bisheri- 
gen Erfahrungen sprächen gegen die Möglichkeit einer 
Beseitigung der Kriege! Denn jeder entscheidende Fort- 
schritt fand in allem bisher Dagewesenen eine Gegen- 
instanz, deren für uneinnehmbar gehaltene Festung 
durch eine einzige Schöpfertat im Sturme genommen 
wurde. Fragt sich also nur, ob die kommende Kultur- 
menschheit einer solchen Tat fähig sein wird. 

»Niemals !« — fällt sogleich ein zweiter Chor der Zweif- 
ler ein, und mit gewichtiger Miene des Aufgeklärten ver- 
kündet er den Satz: Kriege sind ein Naturgesetz und 
eben darum notwendig. Gesetzt, diese Voraussetzung 
träfe zu, so ständen menschliches Wollen und Schaffen 
hier vor einer unaufhebbaren Schranke ihres Könnens. 
Aber darf die Voraussetzung als bewiesen gelten? — 
Naturgesetze drücken das immer und überall Gleiche 
aus, gestatten ihrem Begriffe nach keine Ausnahme, 
unterscheiden sich dadurch von der bloßen Regelmäßig- 
keit, Sie herrschen unbedingt. Sie regeln alle Geschehen 
nach dem Schema: wenn A ist, so ist auch B. In vielen 
Fällen, etwa in der Himmelskunde, sagen sie aus, daß A 
immer ist oder unter gewissen ihrerseits notwendigen 
Bedingungen wiederkehrt, daß darum auch der Eintritt 
des B derselben Notwendigkeit unterliegt. In anderen 
Fällen dagegen lassen sie es völlig dahingestellt, ob das 
Ereignis A wiederkehrt und sagen dann auch nichts über 
die Wiederholung des B. Kein Naturgesetz verhängt den 
1) Vgl. J, M. Verweyen, Naturphilosophie, 2. Aufl. 1919, | 
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Brand über die Stadt Moskau, der gleichwohl unter den 
damaligen besonderen Bedingungen notwendig verlief. 
Kein Naturgesetz verewigte die vielen Seuchen des Mit- 
telalters oder soziale Einrichtungen, wie das Faustrecht 
jener Tage. In derartigen Fällen handelte es sich eben 
um veränderliche (variable) Bedingungen, die der Men- 
schengeist mit energischem Wollen nach seinen Zielen zu 
lenken vermag. 

Vielleicht gehört auch der Krieg in die Reihe solcher 
variabler Bedingungskomplexe. Gegen solche Mutmaß- 
ung aber erhebt sich der Einwand: Kriege sind schon ein 
»Lebensgesetz«in der ganzen untermenschlichen organi- 
schen Welt. Kampf auf der ganzen Linie. Schon in der 
anorganischen Schöpfung. Aus verborgenen Schachten 
der Erde brechen vulkanische Gluten hervor, speien die 
Lava umher, verwandeln blühende Landschaften in 
Schutt und Asche und bekriegen in dieser Weise die 
friedlich in der Sonne gelegene Landschaft und alle ihre 
Bewohner. Wild zuckende Blitze zerschmettern hoch- 
ragende Eichen und künden Tieren wie Menschen die 
Fehde an. In der tierischen Welt waltet das gleiche, viel- 
fach zum blutigen mörderischen »Kampf ums Dasein« 
sich steigernde Prinzip. Das Schwächere wird zur Beute 
des Stärkeren in der Luft, im Wasser, auf und unter der 
Erde. Selbst dort, wo das unbewaffnete Auge eine selige 
Harmonie aller Wesen zu erkennen glaubt, entdeckt es 
mit dem Mikroskop einen ununterbrochenen wütenden 
Vernichtungskampf, einen »ewigen Krieg«. Der Mensch 
aber steht, biologisch betrachtet, in der Reihe der übri- 
gen Lebewesen. Also, möchte man geneigt sein zu schlie- 
ßen, unterliegt auch er derselben Naturnotwendigkeit. 
Ein Blick in das Leben der Menschen mitihrem Klassen- 
und Rassekampf, ihrem ständigen Kampf um die »Fut- 


terplätze«, mit ihrer Tücke und Rachsucht, mit all ihren 
* 
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Giftwaffen der Verleumdung und Unredlichkeit in den 
Parteikämpfen verschiedenster Art scheint den ersten 
Eindruck nach jeder Seite zu bekräftigen. 

Aber jene Schlußfolgerung verkennt vorschnell die 
Sonderstellung, welche der Mensch bei aller Verwandt- 
schaft mit dem Tierreich einnimmt. Nur er ist ein der 
Kultur und des Fortschrittes fähiges Lebewesen, indes- 
sen alle übrigen im gewohnten Gleichmaß seit Jahrhun- 
derten und Jahrtausenden verharren. Die Vögel bauen 
ihre Nester heute wie zur Zeit, da der Grund zu den 
Pyramiden und Palästen der Pharaonen gelegt wurde. 
Der Mensch aber schuf im Wandel der Zeiten nach seinen 
wechselnden Wunschbildern immer neue Dächer über 
seinem Haupte. Der Mensch allein hat in diesem Sinne, 
soweit unser Blick reicht, eine eigentliche »Geschichte«. 
Kultur-Zoologie ist darum ein methodisch verfehltes 
Unternehmen, wenngleich es »biologische Grundlagen« 
der Kultur gibt. Die Maßstäbe der Natur ohne weiteres 
mit denen der Kultur gleichsetzen, heißt diese verleug- 
nen und an jene verraten. Die Welt der geistigen Werte, 
die der Mensch über der vorgefundenen Wirklichkeit auf- 
baut, findet höchstens gewisse Ansätze«, aber, streng ge- 
nommen, nicht ihresgleichen in der Tierwelt. Tierisches 
Verhalten ganz allgemein dem Menschen als Vorbild 
empfehlen, heißt seinen Eigenwert und die besondere 
Kulturaufgabe einer Veredelung der Natur leugnen. 
Schon darum kann aus dem ewigen Krieg in dem Tier- 
reich die Notwendigkeit eines blutigen Völkerringens 
innerhalb des Menschenlebens nicht zwingend geiordert 
werden. Um so weniger, als der organisierte Menschen- 
kampf wider eigene Artgenossen, von verschwindenden 
Ausnahmen abgesehen, im Tierreich keine Analogie, kein 
Gegenstück vorfindet. Überdies erweist sich schon im 
Tierreich ein zweites Prinzip wirksam :neben dem Kampf 
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die gegenseitige Hilfe, wie der russische Schriftsteller 
Krapotkin in einem gleichnamigen Werke an einer Fülle 
von Beispielen aufgezeigt hat. Die Henne, die ihre Flügel 
über die zarten Küchlein breitet, versinnbildlicht in ihrer 
Weise dieses zweite Prinzip. Die Treue des vielfach ver- 
lästerten Hundes kann in vielen Fällen menschliche Zu- 
verlässigkeit in tiefen Schatten stellen. So bleibt es, rein 
zoologisch gesehen, dahingestellt, ob der Mensch und die 
Menschheit mehr die Herrschaft des einen oder des ande- 
ren Naturprinzips in ihren Kulturwillen aufnehmen. 

Es ist darum eine leichtfertige, durch die Autorität 
Bismarcks nur schwach gestützte Redensart, welche 
ohne tiefere Begründung von dem Kriege als einem 
»Naturgesetz«spricht. Die Naturwissenschaft bietetkeine 
hinreichenden Grundlagen, geschweige zwingende Be- 
weise für ein solches Dogma. Die Biologie läßt das 
menschliche Kriegsproblem bestenfalls ungelöst und da- 
hingestellt. Sie bekräftigt nur in ihrer Weise die Über- 
zeugung, daß alles Leben Kampf bedeutet. Denn Leben 
ist Bewegung, folglich Überwindung von Hindernissen, 
Ringen mit Widerständen. Aber von großer Mannigfal- 
tigkeit sind die möglichen Formen dieses Kampfes, an- 
gefangen von den großen Gewaltakten äußerer Kraft, 
von der Brutalität, bis zu den rein geistigen Schlachten 
des inneren Menschen, der Humanität. Krieg undKampf 
sind zweierlei. Mag der Kampf der »Vater aller Dinge« 
und insofern eine Notwendigkeit sein, so ist es deshalb 
nicht auch der Krieg im engeren Sinne als ein mit »Blut 
und Eisen« geführter Völkerkampf. Schon Heraclit, der 
Ahnherr aller Apologeten des Krieges, hat mehr den 
Widerspruch und Gegensatz, an denen sich Leben ent- 
zündet, als den eigentlichen Krieg in das Licht der Not- 
wendigkeit gerückt. 

Der theoretischen Absage an die Naturnotwendigkeit 
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des Krieges nahen sich zwei Einwände: ein verstandes- 
mäßiger (rationaler) und ein mehr gefühlsmäßiger (ir- 
rationaler). Der erstere möchte sich auf die Analogie des 
Todes stützen und geltend machen, auch dieser entbehre 
dann beifolgerichtiger Betrachtung der Naturnotwendig- 
keit und sei höchstens bisher allgemein üblich gewesen. 
Aber eine Änderung des »variablen Bedingungskomple- 
xes« durch Schonung, richtige Ernährung, Wechsel von 
Ruhe und Bewegung zwecks Verhütung des Verschleißes 


„g..der Nerven könnte vielleicht die »Unsterblichkeit« brin- 


gen und jenen Zustand wiederkehren lassen, der nach 
dem biblischen Mythus bereits im Paradiese bestanden 
habe. — Dieser Einwand ist streng theoretisch nicht 
zwingend zu widerlegen. Ein Lebensreformer unserer 
Tage ist allen Ernstes der Überzeugung, es würde durch 
yrichtige« Lebensweise in der Tat möglich sein, dem »Un- 
fug« des Sterbens ein Ende zu bereiten. Die biologische 
Betrachtung glaubt demgegenüber an den allenthalben 
im Bereich der mehrzelligen Organismen feststellbaren 
allmählichen Verfall der Kräfte, an die Abnutzung der 
Organe erinnern zu müssen, woraus sich der natürliche 
Tod mit Notwendigkeit ergebe. Höchstens könne es Auf- 
gabe einer vernünftigen, den Lebensgesetzen angepaßten 
Verhaltungsweise sein, den Eintritt des physiologisch un- 
abwendbaren Todes möglichst lange hinauszuschieben. 
Trotz der gewaltigen und bezwingenden Ausnahmslosig- 
keit, mit der nach dem Zeugnis aller Erfahrung bisher 
jeder vielgliedrige menschliche wie tierische Organismus 
seinem schließlichen Verfall zueilte, bleibt es im Lichte 
strengster erkenntniskritischer Ansprüche unleugbar, 
daß eine Naturnotwendigkeit des Todes »unbewiesen«ist. 
Schließlich aber sind alle bisher entdeckten Naturgesetze 
nur von bedingter Gültigkeit und mit dem Zusatze be- 
haftet; so weit wir bisher festgestellt haben, Mit der 
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kritiklos von Militaristen behaupteten Notwendigkeit 
des Krieges verhält es sich schließlich schon deshalb 
anders, weiles sich dabei um die Mitwirkung des mensch- 
lichen Willens handelt, dessen schöpferische Energie sich 
in Zivilisation und Kultur in mehr als einem Falle als 
mächtig genug erwies, das scheinbar Unabwendbare und 
alle seine Not mit der unbeugsamen Energie des »Den- 
noch« zu wenden. 

Aber vielleicht ist trotz der Unmöglichkeit eines zwin- 
genden theoretischen Nachweises die Notwendigkeit des 
Krieges unaufhebbar. Jener zweite angedeutete irratio- 
nale Einwand möchte etwa dem Zweifel Raum geben, ob 
nicht im Instinktleben der Menschheit ein »böses« Prinzip 
regiere, ob nicht in den Tiefen der Menschennatur gleich- 
sam ein feindlicher Dämon wohne, der wie ein unheim- 
liches Gespenst auf der Lauer liege und in gewissen Zeit- 
abständen immer wieder die Fackeln des Krieges über 
den Völkern schwinge. Auch solche Fiktion ist theore- 
tisch ebensowenig zwingend nachweisbar wie widerleg- 
bar. Sie bleibt Stimmungssache und findet den Boden 
in allen denen bereitet, welche die Idee des menschlichen 
Fortschrittes mit schwarzseherischem Auge betrachten 
oder doch nur in ganz engem Umkreise verwirklicht fin- 
den. 

Solcher Pessimismus findet in gewissen religiösen Stim- 
mungen und überlieferten Lehren eine Stütze. Kriege er- 
scheinen hiernach als »Strafgerichte und Heimsuchungen 
Gottes«, als eine Folge der »Erbsünde« und darum als ein 
»notwendiges« Glied der »göttlichen Weltordnung«. Dul- 
den und Leiden, die Grundformen biblischer Frömmig- 
keit, können dazu verleiten, Schicksalsschläge als etwas 
Unabänderliches vaus der Hand Gottes« in Empfang zu 
nehmen. An sich, wie die evangelischen Erzählungen von 
einer erbarmenden Heilandstätigkeit wider seelische und 
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leibliche Übel bezeugen, durchaus vereinbar mit gewissen 
Abwehrbewegungen, vermögen sie in einseitiger Aus- 
prägung gleichwohl eine Geisteshaltung zu erzeugen, 
welche dem Entschluß, irgendwelche Not des Daseins 
mit energischem Griff zu wenden, wenig günstig war und 
ist. Erst die Taten eines auf seine Kraft bauenden Men- 
schentums besiegten solche Kleingläubigkeit. 

Wer sich im Banne jener pessimistischen Stimmung 
befindet, wird darum, wie das Verhalten und die bis- 
herige Überzeugung der meisten Vertreter der Kirche be- 
stätigt, der Botschaft von der angeblichen Unvermeid- 
lichkeit des Krieges alseiner Folge menschlicher»Schwach- 
heit« willig sein Ohr öffnen. Aber aus dem Wesen der 
christlichen Religion folgt diese Stellungnahme keines- 
wegs. Auch gibt’es kein christliches Dogma im engeren 
Wortsinne, welches sie rechtfertigte und Kriege für alle 
Zeiten als gottgewollte, unabwendbare Folgen der Erb- 
sünde definierte. Vielmehr entwirft schon der Prophet 
Jesaias in einer durchaus pazifistischen Vision das Bild 
eines kommenden Friedenszustandesin derganzen Schöp- 
fung: »Nicht wird erheben ein Volk wider das andere das 
Schwert und nicht werden sie fürder lernen den Krieg.« 
Auch die Tiere werden nach dieser Zukunftsschau ihre 
Wildheit ablegen und sich untereinander sowie mit den 
Menschen versöhnen: »Die Wölfe werden bei den Läm- 
mern wohnen, und die Pardel bei den Böcken liegen. Ein 
kleiner Knabe wird Kälber, junge Löwen und Mastvieh 
miteinander treiben. Kühe, Bären werden auf die Weide 
gehen, daß ihre Jungen beieinander liegen, und Löwen 
werden Stroh fressen wie die Ochsen.« Als »Friedensfürst« 
wurde auch der Messias von prophetischer Sehnsucht er- 
_ wartet. Bedarf es der Erinnerung, daß Jesus von Naza- 
reth nicht mit dem Schwerte gerüstet durch die Lande 
zog, sondern ausschließlich durch die Macht seiner Per- 
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sönlichkeit und die Kraft seines Geistes wirkte, daß er 
vor allem in der Predigt am Berge eine Menschenart und 
Gemeinschaftsform fordert, die dem Kriege wie jedem 
bewaffneten Widerstand von Grund aus abhold ist? 
Zwar steht in den Evangelien das Wort:»Niemand hat 
größere Liebe, denn daß er sein Leben lasse für seine 
Brüder.« Aber welcher Verrat an diesem Worte des Mei- 
sters, wenn viele seiner auf die schiefe Ebene der Dialek- 
tik geratenen Jünger daraus eine christliche Weihe des 
Waffenhandwerks herzuleiten sich vermaßen! Jesus gab 
sein Leben nach der Überlieferung für seine Brüder da- 
hin und war »geduldig bis zum Tode am Kreuze«. Aber er 
hätte gelassen Weltreiche zusammenbrechen sehen, wie 
er selbst äußerlich die vorübergehende Niederlage seiner 
Sache bejahte, ohne die Macht von »melr als zehn Legio- 
nen Engeln« zu Hilfe zu rufen, die er sich zur Verfügung 
wußte. Er sprach zu dem übereifrigen Jünger, der dem 
Knechte des Hohen Priesters das Ohr abschlug: »Stecke 
dein Schwert in die Scheide ; denn wer das Schwert zieht, 
wird durch das Schwert umkommen.« Die älteste Chri- 
stenheit lauschte mit feinem Instinkte und unbeirrter 
Sicherheit auf solchen unmißverständlichen Geist radi- 
kaler Friedfertigkeit. Ein Soldat Christi (Miles Christi) 
im geistigen Sinne zu sein, galt als höchstes Lebensziel. 
Tertullian, der ehemalige Advokat in Carthago und spä- 
tere temperamentvolle Kirchenschriftsteller voll rigoro- 
ser Strenge, schärfte im zweiten Jahrhundert die Forde- 
rung ein: »Der Christ soll keine anderen Waffen führen, 
als der Meister führt, zu keiner anderen Fahne schwören, 
als zu der des Heilandes, keines anderen Feldherrn 
Dienstmann sein und soll mithin jeden Kriegsdienst mei- 
den. Darf der Christ das Schwert gebrauchen, da der 
Herr sagt, daß durch das Schwert umkommen solle, wer 
sich seiner bediene ? Darf der Sohn des Friedens in die 
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Schlacht ziehen, da er nicht einmal vor dem Richter 
streiten soll? Darf der mit Banden, Martern und Todes- 
strafen sich befassen, der kein Unrecht vergelten soll ?«! 

Solche Strenge der idealen Forderung aber milderte 
sich, die christliche Kirche geriet immer mehr auf die 
schiefe Ebene der Dialektik im Dienste staatlicher Macht- 
interessen, seitdem sie unter Konstantin ihren folgen- 
schweren Bund mit dem römischen Staate geschlossen 
hatte. Gleichsam zum Dank für den vom Staate emp- 
fangenen Schutz gestattete sie nun ihren Mitgliedern die 
Beteiligung an dem durch die Obrigkeit angeordneten 
Kriege, die nach dem von jetzt an immer stärker wirken- 
den Paulusworte »ihr Schwert nicht umsonst trage«. 
Schon Ambrosius, der Mailänder Bischof (4. Jahrhun- 
_ dert), fand Worte des Lobes für die Tapferkeit derer, die 
im Kriege das Vaterland vor Barbaren schützen und die 
daheimgebliebenen Schwachen verteidigen. Die christ- 
lichen Denker der folgenden Zeit versuchten im An- 
schluß an den Kirchenvater Augustinus den Krieg als ein 
von Gott zugelassenes Übel der Weltordnung einzufügen. 
Es entstand eine regelrechte, von Thomas von Aquino 
systematisch entwickelte, »christliche« Theorie des Krie- 
ges, welcher prinzipiell als Methode zur Beilegung von 
Streitigkeiten unter Staaten anerkannt, nur in seiner 
konkreten Erlaubtheit von gewissen Voraussetzungen 
abhängig gemacht wurde, vor allem von der Bedingung, 
daß er aus einem »gerechten Grunde« (iusta causa), etwa 
zur Sühne eines begangenen Unrechtes geführt werde. 
Auch Luther stand durchaus im Banne dieser Überliefe- 
rung, wenn er in einer besonderen Schrift die von ihm 
bejahte Frage untersuchte, ob »Kriegsleute in einem selı- 
gen Stande« sein könnten. So bildete sich innerhalb bei- 
der christlicher Kirchen unter dem Eindruck solcher Ge- 
1) J. M. Verweyen, Der Krieg im Lichte großer Denker, 1916. on 
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dankengänge und der in gewissen Abständen sich wieder- 
holenden Kriege immer fester die Überzeugung von 
deren »gottgewollter« Unvermeidlichkeit. Die Segnung 
der Waffen im Weltkriege durch die Hände der Feld- 
prediger beider Konfessionen war der symbolische Aus- 
druck jener Überzeugung und zugleich geeignet, vielen 
die Augen zu öffnen über den klaffenden Gegensatz zwi- 
schen Krieg und Christentum, über die unheilvolle Ver- 
quickung von staatlichen und kirchlichen Interessen. 
Trotz allem aber erhielt sich auch innerhalb der Christen- 
heit bis zum heutigen Tage das Friedensideal und der 
Glaube an seine mögliche Verwirklichung. In einigen 
Sekten, unter denen die Quäker besonders die Aufmerk- 
samkeit auf sich lenkten, sowie in pazifistisch gerichteten 
Christen der Kirchen lebte es fort. Es fand im Weltkriege 
nach dem Vorbilde einiger früheren Päpste einen warmen 
Fürsprecher in Benedikt XV., der zu wiederholten Malen 
die kriegführenden Völker ermahnte, endlich vom grau- 
sigen Morden abzustehen und den Ölzweig des Friedens 
aufzupflanzen. Alle diese Tatsachen fordern den Schluß: 
so wenig wie ein Naturgesetz gibt es eine christliche 
Lehre, welche dem Kriege ein Dauerdasein im Leben der 
Menschheit sichert. 

Aber: »das Heldentum darf nicht aussterben und des- 
halb sind Kriege notwendig« — macht der Moralist gel- 
tend, um auf diese Weise die Sache des Mars zu retten. 
Mit Vorliebe rühmen dessen Fürsprecher aus neuerer Zeit 
(Treitschke, Moltke, Bernhardi, Nietzsche) dem Kriege 
nach, er biete Gelegenheit zur Entfaltung der edelsten 
Tugenden: Mut, Entsagung, Opfergeist. Ohne den Krieg 
würde die Menschheit in Genußsucht ersticken, in einen 
»großen Tempel der Selbstsucht« verwandelt werden. Die 
Hoffnung auf einen ewigen Frieden sei »nicht nur sinnlos, 
sondern tief unsittlich« (Treitschke), ein Traum, »nicht 
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einmal ein schöner« (Moltke), ein »Gift im Volkskörper« 
(Bernhardi). Dem Sturmwinde gleich müsse der Krieg 
von Zeit zu Zeit dahinbrausen, um alles Morsche und 
 Faule hinwegzufegen, das Echte in einem Volke vom 
wesenlosen Schein zu sondern. Als ein »Stahlbad« und 
»Jungbrunnen« der Völker sei er unentbehrlich. In einer 
vom Kriege befreiten Menschheit werde der Heldengeist 
ersterben und einem niedrigen Händlergeist, elender 
Profitgier den Platz räumen. 

Wäre der Krieg seinem Wesen nach wert, einem reini- 
genden Stahlbad verglichen zu werden, so müßte der 
furchtbarste und gewaltigste aller Kriege die größte Rei- 
nigung in der Menschheit bewirkt haben. Aber erwies er 
sich nicht vielmehr als das giftigste aller Giftbäder ? 
Wirkte der Weltkrieg wie ein reinigendes Gewitter ? Oder 
nicht vielmehr verheerend und verwüstend ? Bedrohte er 
nicht alle moralischen Maßstäbe ? Entfesselte er nicht 
roheste Genußsucht und kleinlichste Ichsucht? — Aller 
Schreckensbilder zum Trotz preist der moralische Ver- 
teidiger des blutigen Völkerringens den Krieg als die 
größte Gelegenheit zur Bewährung im Heldentum, in 
jener Sieghaftigkeit des Willens, das äußerste an »Gut 
und Blut« für ein »hohes Ziel« daranzusetzen. Bedarf es 
wirklich der Kriege zur Rettung solchen Heldentums ? 
Grünen dessen Blätter nur oder vorzugsweise auf dem 
Schlachtfelde ? | 

Es gibt der Gelegenheiten genug zur Bewährung eines 
Friedensheldentums. Gerade das moderne, von tausend 
äußeren und inneren Gefahren umlauerte Leben erweist 
sich der Bezeugung heldischen Sinnes besonders günstig, 
wo immer es die Bereitschaft dazu in den Menschen an- 
trifft. Helden sind alle Arbeiter, die in schwerer Indu- 
striearbeit tapfer ausharren, etwa Tag um Tag in die 
dunkle Erde hinabfahren, ungeachtet der schlagenden 


80 ERSTER TEIL. ERSTES KAPITEL Er 


Wetter, durch die im Nu ihr Dasein ausgelöscht werden 
kann, einzig darauf gerichtet, den Unterhalt für sich und 
die Ihrigen durch solchen harten Lebenskampf zu er- 
werben. Helden sind alle Pioniere der Zivilisation, welche 
mit Todesverachtung die Elemente der Natur in ihren 
Bann zu zwingen suchen. Stille Helden — alle, die im 
Dienste der Kranken Tage und Nächte ausharren, sich 
dabei vielleicht lebensgefährlicher Ansteckung aussetzen. 
Nicht an letzter Stelle darf ein Held heißen, wer im Ku- 
gelregen innerer Erschütterungen und enttäuschter Le- 
benshoffnungen seinen Mann stellt, wer nicht buhlt um 
der Parteien Gunst und nicht fragt: »Was kommt dar- 
nach ?«, sondern nur: »Ist’s recht ?%« und also, knechti- 
scher Gesinnung abhold, in innerer Freiheit standhaft 
seines Weges geht. Die Idee eines geistig-sittlichen Hel- 
denlebens leuchtet aus dem Paulusworte: bonum certa- 
men certavi, ich habe einen guten Kampf gekämpft. Wer 
je im tiefsten Innern von einer großen Sache erfüllt war, 
von einer wurzelechten Begeisterung für eine Idee, ein 
Werk oder einen Menschen, der weiß um die Bereitschaft 
zum Tode, das sicherste Kennzeichen der Stärke unseres 
Gefühls, des Ernstes unserer Entschließungen, Helden- 
tum bildet darum eine der schönsten Blüten des Men- 
schentums. In höherem Sinne erscheint nur der Held als 
wahrer Mensch. Aber es bedarf der blutigen Wahlstatt 
der Kriege und ihres männermordenden Gemetzels nicht, 
um das Heldentum in der Menschheit lebendig zu er- 
halten. 

Vor allem sind zwei Situationen aufzeigbar, welche ein 
grelles Licht auf die scheinbar moralische Notwendigkeit 
des Krieges werfen. Im Nahkampfe begegnen sich Men- 
schen, die einander nie das geringste Leid zufügten, viel- 
leicht sogar im Reiche der Kultur durch enge Bande mit- 
einander verknüpft sind. Aber gezwungen vom mörde- 
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rischen Dämon ihrer kriegführenden Staaten stehen sie 
plötzlich einander mit aufgepflanztem Seitengewehr 
gegenüber. Feiern Moral und Menschentum in solchem 
Augenblicke ihren Triumph ? Es gehört die verstiegene 
Dialektik und militaristische Grundgesinnung eines Hi- 
storikers wie Treitschke dazu, solche Frage zu bejahen. 
Gerade darin bestehe die Größe des kriegerischen Kamp- 
fes, daß in ihm die Individuen als solche sich ganz ver- 
gäßen und zu Werkzeugen des überindividuellen staat- 
lichen Lebens würden. Mit beredten Worten schildert 
Treitschke, wie der Opfermut Millionen sich zusammen- 
finden läßt in dem einen Gedanken des Vaterlandes, in 
jenem »gemeinsamen Gefühle der Liebe bis zum Tode, 
das einmal genossen, nicht wieder vergessen wird, und 
das Leben eines ganzen Menschenalters adelt und weiht«. 
Der Streit der Parteien und der Stände weiche einem 
heiligen Schweigen« Auch der Denker und Künstler 
empfinde, daß sein ideales Schaffen, wenn der Staat ver- 
sinke, doch nur ein Baum sei ohne Wurzeln. Unter den 
Tausenden, die zum Schlachtfelde ziehen und willenlos 
dem Willen des Ganzen gehorchen, wisse ein jeder, wie 
bettelhaft wenig sein Leben gelte neben dem »Ruhme des 
Staates«. Jeder fühle um sich das Walten unerfreulicher 
Mächte. Daher die Innigkeit des religiösen Gefühls in 
jedem ernsten Kriege; daher die »herrliche, dem platten 
Verstande unfaßbare Erscheinung«, daß feindliche Heere 
denselben Gott um Sieg anbeten. Die Größe des Krieges 
liege gerade in jenen Zügen, welche »die schwachmütige 
Aufklärung ruchlos« finde. »Da erschlagen sich Männer, 
die einander nie ein Leid getan, die sich hochachten als 
ritterliche Feinde; sie opfern der Pflicht nicht bloß ihr 
Leben, sie opfern, was schwerer wiegt, auch das natür- 
liche Gefühl, den Instinkt der Menschenliebe, den Ab- 
scheu vor dem Blute. Das kleine Ich, mit allen seinen 
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gemeinen und edlen Trieben, soll untergehen im } Willen 
des Ganzen!« Wer das »barbarisch« findet, den fragt 
Treitschke, wie es doch zugehe, daß »noch niemals ein 
großer und heilvoller Gedanke der politischen oder reli- 
giösen Freiheit eine Macht wurde unter den Menschen, 
wenn er nicht besiegelt ward mit Blut ?%« 

Glücklicherweise hat der Genius des Lebens dafür 
Sorge getragen, daß die Individuen einander nicht die 
Bajonette in den Leib zu stoßen brauchen, um ihre Ehr- 
furcht vor überindividuellen Werten an den Tag zu brin- 
gen. (Ebenso weltfremd und verstiegen wirkt die Dialek- 
tik eines Soziologen unserer Tage, der den »Genius des 
Krieges« verherrlichte als die »stärkste Kraft der Men- 
scheneinigung«, als den »mächtigsten Einheitsbildner 
unter Menschen« (Scheler). Solcher Lobpreis hat in der 
durch Kriegsbegeisterung vorübergehend erfolgten Eini- 
gung der Volksglieder nur eine bedingte Stütze, verkennt 
die mit der kriegerischen Selbstzerfleischung verbundene 
Entzweiung der Völker untereinander und gleitet vor- 
schnell zu Gunsten bloßer Kraftentfaltung und jener 
relativen Einheitsfunktion des Krieges über dessen mora- 
lische Fragwürdigkeit hinweg.) 

Die zweite angedeutete Situation bezieht sich auf jene 
Mütter, die sich rühmten, »Heldensöhne« geboren zu 
haben, und sie mit »freudigem Stolze« auf dem »Altar des 
Vaterlandes« opferten. Verleugneten solche Frauen nicht 
im Rausche der kriegerischen Tagesereignisse die Idee 
wahrer Mütterlichkeit? Sie schienen zu vergessen, daß 
ihre Söhne dazu auszogen, um den von anderen Men- 
schenmüttern geborenen Söhnen im Feindesland grau- 
same Verstümmelungen oder gar einen qualvollen Tod 
zu bereiten. Mütterlichkeit, verstanden als Bereitschaft 
zum Hegen und Pflegen des Lebens statt zu seiner grau- 
sigen Vernichtung, findet in kriegsbegeisterten »militari- 
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sierten« Frauen — vollends in Munitionsarbeiterinnen — 
die Karikatur ihrer eigenen Idee. 

Als Scheingründe also enthüllen sich tieferem Nach- 
denken alle bisherigen Bejahungen der Frage, ob Kriege 
eine Notwendigkeit bedeuten. Zu den naturwissenschaft- 
lichen und historischen, religiösen und moralischen Ge- 
sichtspunkten gesellt sich noch ein letzter, im engeren 
Sinne soziologischer, sofern er die Form des Wirtschafts- 
lebens betrifft. War schon in früheren Zeitaltern der 
Drang nach Erweiterung des Gebietes, nach Bereiche- 
rung durch die Schätze fremder Länder eine häufige 
Quelle der Entfesselung kriegerischer Leidenschaften, so 
hat das moderne Wirtschaftsleben den Kampf der Staa- 
ten um Selbstbehauptungen auf dem Weltmarkte ins . 
Gewaltige gesteigert. Dieser Wettbewerb kann sich in 
unblutigen Formen abspielen, aber er kann auch die Nei- 
gung erzeugen, den gefährlichen Konkurrenten mit krie- 
gerischen Waffen vom Weltmarkte zu verdrängen, seine 
wirtschaftlichen Kräfte zuschwächen und die Zahl seiner 
Güter produzierenden Bewohner zu verringern. Daß vol- 
lends eine ausgesprochene Rüstungsindustrie weniger 
vom Frieden als vom Kriege lebt, dies liegt in ihrem 
Begriffe, gleichsam in ihren eigenen Existenzbedin- 
gungen. 

Es fehlt in unserem Zeitalter nicht an Stimmen, welche 
ganz allgemein die moderne »kapitalistische« Wirtschafts- 
ordnung für das Unheil namentlich auch des Weltkrieges 
verantwortlich machen. Wie immer es mit der darin lie- 
genden Tendenz zu Kriegen sich verhalten mag, die Not- 
wendigkeit ist auch von hier aus nicht nachzuweisen. 
Es sei denn, daß zuvor die Unvermeidbarkeit des »Kapi- 
talismus« im Sinne seiner bisherigen Erscheinungsformen 
aufgewiesen würde. Aber eben dies erscheint vor allem 
auf dem Boden einer Wirtschaftstheorie des Sozialismus 
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als eine unbegründete Voraussetzung, als ein soziologi- 
sches Vorurteil. 

So bleibt, von jeder der fünf Seiten aus gesehen, die 
Redensart von der Notwendigkeit der Kriege eine Form 
des sozialen Aberglaubens. Unter allen Formen des Aber- 
glaubens die gemeingefährlichste, deren Überwindung 
darum eine Schicksalsfrage der Staaten und der gesam- 
ten Menschheit genannt zu werden verdient. 

Die bisherige Erziehungsmethode und herrschende Le- 
bensanschauung war solcher Überwindung wenig gün- 
stig. Denn sie stand selbst ganz im Banne jenes Vor- 
urteils von der Unvermeidbarkeit der Kriege. Schon in 
frühesten Kinderjahren gewöhnte sich die Phantasie des 
Knaben an das Spielen mit Bleisoldaten und erfüllte sich 
mit solchen Bildern kriegerischen Kampfes. In den Schu- 
len wurde der kindliche Geist mit dem Kriege als einem 
»Element göttlicher Weltordnung« (Moltke) vertraut. 
. Nichts oder kaum etwas vernahm er von der entgegen- 
gesetzten Denkweise, welche den Krieg als ein »Element 
teuflischer Weltunordnung«wertet, gegen welche mensch- 
liche Vernunft und zielbewußte Gestaltung Sturm laufen 
kann und soll. Wie ein gefährliches Gift setzte sich die 
Suggestion der Kriegsnotwendigkeit in den Köpfen der 
Menschen fest, so daß sie bis in die Reihen der Diplo- 
maten und Staatsmänner unheilvoll hineinwirkte. Nach 
einem allgemeinen psychologischen Gesetz übt die Art 
der Gedanken und Vorstellungen einen starken Einfluß 
auf die Richtung des Wollens und Handelns aus. Als ein 
Verhängnis erscheint darum die stete Hinlenkung der 
menschlichen Phantasie auf die Idee des allgemeinen oder 
eines besonderen Krieges und seiner angeblichen Unver- 
meidbarkeit. Sie wirkt gleichsam wie eine methodische 
Militarisierung, welche die ansich unentbehrliche körper- 
liche Ertüchtigung der Jugend ihre »Wehrhaftmachung« 
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für den Lebenskampf allzu rasch in den Dienst des Mars 
stellt. (Bezeichnend für solche Erziehungsmethode 
war etwa das jubelnde Bekenntnis der »Alldeutschen 
Blätter« am 3. August 1914: »Die Stunde haben wir 
ersehnt — unsere Freunde wissen es... Nun istsie da, 
die heilige Stunde I« Ein demselben Kreise Angehörender 
riefschon 1913 der Jugend zu: »Still und tief schlummert 
im deutschen Herzen die Sehnsucht nach Krieg.«) 
Eine weitverbreitete Auffassung geht dahin, auch der 
Weltkrieg sei »unvermeidbar« gewesen. Da er blutig 
ernste Wirklichkeit wurde und eine eiserne Zeit herauf- 
führte, so war er, wie alles Wirkliche, auf Grund der ge- 
gebenen Bedingungen notwendig. Daß aber diese ihrer- 
seits nicht veränderlich (variabel) gewesen seien, sondern 
gleichsam wie ein starres Verhängnis und unabwendbares 
»Naturereignis« sich einstellten, solche Mutmaßungen er- 
wiesen zu haben, darf sich schwerlich jemand rühmen. 
Praktisch erübrigt sich nachträglich solche Fragestel- 
lung. Theoretisch ist sie — wie jede Erwägung, ob und 
warum etwas »kommen mußte« — geeignet, den ver- 
wickelten Kausalzusammenhang zu erhellen und dadurch 
einer künftigen Form des Verhaltens der Staaten zuein- 
ander die Richtung zu weisen. Schon wurden in unserem 
Zeitalter zu wiederholten Malen auf schiedsgerichtlichem 
Wege Konflikte unter Staaten beigelegt und kriegerische 
Verwicklungen dadurch verhütet. Wird in kommenden 
Menschheitstagen eine zwischenstaatliche oder besser 
überstaatliche Organisation sich stark genug erweisen, 
um den Ausbruch eines drohenden Kriegsbrandes zu ver- 
hüten ? Eine Schicksalsfrage, welche von einem heute 
aus allen Kulturländern dringenden Millionenruf: »Nie 
wieder Krieg I« auf das kräftigste bejaht, in theoretischer 
Hinsicht zu der Soziologie des Rechtslebens hinüberleitet. 


Zweites Kapitel 
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Von Offenbarungen der Macht kündet die ganze Schöp- 
fung, die organische wie die anorganische. Gewaltige 
Energien entladen sich in den vulkanischen Ausbrüchen, 
löschen mit ihrer rohen Macht das Leben der Menschen, 
verwandeln ihre Wohnungen inmitten blühender Land- 
schaften in Schutt und Asche. Von Blitzesmacht erschla- 
gen sinken hochragende Eichen und Burgen dahin. Ver- 

sengender Sonnenbrand ist mächtig genug, um üppige 
 Saatfelder ersterben zu machen und Menschen, die dem 
Ertrage der Ernte entgegenharrten, dem Hunger preis- 
zugeben. Aber die an Konstrasten reiche Natur zeigt in 
anderen ihren Erscheinungen eine dem Menschen wohl- 
tätige Macht. Durch warme Sonnenstrahlen bringt sie 
die Keime zur Entfaltung, die Menschenfleiß in die Erde 
senkte. Läßt sie hier gefährliche Krankheitserreger ent- 
stehen, so sorgt sie dort für heilsame Kräuter und böser 
Gifte Gegengift. Droht sie an der einen Stelle mit wilder 
Elementengewalt die Werke von Menschenhand zu zer- 
stören, so schafft sie an der anderen geeignete Mittel zu 
ihrer Erhaltung oder ihrem Wiederaufbau nach der Ver- 
nichtung. | 

Ein ähnliches Bild gegensatzreicher, kontrastierender 
Machtäußerungen entrollt die organische Schöpfung. 
Bald zeitigt der Machtwille rohe und niedrige, bald edle 
und geistige Erscheinungsformen, Bald erweist er sich 
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fremden Lebewesen feindlich, bald freundlich, bald trägt 
er egoistischen, bald altruistischen Charakter. Aber noch 
in der Hingabe an fremdes Leben behauptet er seine Art. 
Auch Selbstverleugnung bleibt in irgendeinem Sinne 
Selbstbehauptung. Wer einen Teil seines Selbst opfert, 
fördert und erhält zugleich den andern Teil, der seiner- 
seits Opfer und Hingabe verlangt. Wer den Gegenstand 
der Nächstenliebe bildet, macht in demselben Augen- 
blicke das fremde Ich dem eigenen gefügig. Wo Leben 
sich regt, entfaltet es irgendeinen Machttrieb, dessen Art 
und Umfang die natürlichen Waffen im Kampfe ums Da- 
sein bestimmt. Zu der auf angeborenen Fähigkeiten be- 
ruhenden Machtfülle gesellen sich beim Menschen zahl- 


 peiche äußere soziale Umstände als fördernde oder hem- 


mende Machtfaktoren. So beeinflußt die rein wirtschaft- 
liche »Vermögenslage« in weitem Umfange seinen Anteil 
an Lebensgütern, das Maß seiner äußeren Freiheit des 
Handelns. 

Das Streben des Einzelmenschen nach Selbsterhaltung 
und Machtentfaltung findet seine Forsetzung in Gruppen 
und Verbänden, die je nach ihrem Ziel einen besondern 
Gemeinschafts-(Kollektiv-)Willen in die Wagschale des 
Zusammenlebens werfen. Die höchste Aufgipfelung der 
im Prozesse der Vergesellschaftung entstehenden Macht- 
formen bildet der Staat als der in einem Rechtsystem 
organisierte Zwangswille zum Zwecke der Sicherung und 
Wohlfahrt des Volkes. Mit Zwang und Gewalt wacht der 
lebensstarke Staat über die äußere Befolgung der von ihm 
erlassenen Gesetze, eines Inbegriffs von Verordnungen 
und Verfügungen, welche das Gleichgewicht seines Orga- 
nismus, die »Staatsordnung«,gewährleistensollen. Rechts- 
unsicherheit und Rechtlosigkeit, Mangel an Rechts- 
schutz, Rechtsh:lfe und Rechtsbeistand gefährden die 
Sicherheit des Lebens der Bürger und ihres Eigentums. 
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Kraft seiner Macht (»Souveränität«) bestimmt der 
Staat, was tatsächlich als Recht gilt. Er dekretiert das 
»positive« Recht und wacht über seine Erfüllung im 
äußeren Handeln der Bürger. De internis non iudicat 
praetor, über das Innere urteilt der Richter nicht — 
lautet ein altes römisches Wort. Recht und Moral deuten 
auf die Verschiedenheiten eines äußeren und inneren Ge- 
richtshofes (forum externum und internum), deren Ur- 
teile auf Grund verschiedener Betrachtungsweise der- 
selben Handlung bald widerspruchslos vereinbart sein, 
bald in scharfem Gegensatze zueinander stehen können. 
Der »praktische Jurist«als Diener des bestehenden Staa- 
tes und seiner Satzungen kennt nur die Norm des be- 
stehenden positiven Rechtes, das ist, ohne seine Urteile 
an einem Rechte zu orientieren, das sein sollte. Der 
Rechtsphilosoph aber unterscheidet zwischen »Natur- 
recht« und positivem Recht. Er weiß um die Bedeutung 
des Faustwortes: »Es erben sich Gesetz und Rechte wie 
eine ew’ge Krankheit fort. Vom Rechte, das mit uns ge- 
boren, nach dem ist leider nie die Frage.« 

Seit den Tagen, da der griechische Tragödiendichter 
Sophokles seine Antigone schuf, ist die mögliche Span- 
nung zwischen dem Anspruch des persönlichen Gewis- 
sens und dem herrschenden Gesetze im staatsphilosophi- 
schen Denken lebendig geblieben und oft genug zu prak- 
tischer Auswirkung gelangt. Antigone trotzt dem Verbote 
des Königs Kreon und bestattet ihren Bruder, dem eige- 
nen Gewissensspruche folgend. Sokrates gehorcht den 
»ungeschriebenen Gesetzen«seines Inneren. Er anerkennt 
seine Verurteilung durch den bestehenden Stadtstaat 
Athen, entzieht sich darum auch nicht durch die Flucht 
der Bestrafung, sondern leert den Giftbecher im Gefäng- 
nis und stirbt den Marthyrertod im Dienste des von ihm 
verkündeten Gottes. »Man muß Gott mehr gehorchen, 
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als den Menschen« — dieses Wort der Apostelgeschichte 
bewog die christlichen Martyrer zu standhaftem Aus- 
harren bei der Fahne ihres Meisters. Es verbot ihnen, 
dem römischen Kaiser Weihrauch zu streuen und ihm 
wie einem Gotte zu huldigen. Derselbe Geist beherrschte 
zu allen Zeiten alle, welche nicht willens waren, ihr per- 
sönliches sittliches Bewußtsein an die Staatsvernunft 
oder Unvernunft auszuliefern und sich darum (wie etwa 
die Quäker zur Kriegszeit) weigerten, bestehende Ge- 
setze zu erfüllen. So verhielten sich auch jene Priester 
gegenüber den im »Kulturkampfe« erlassenen sog. Mai- 
gesetzen. 

In allen solchen Fällen handelt es sich um einen Son- 
derfall des Konfliktes zwischen Einzelmenschen und der 
im Staate verkörperten Allgemeinheit. Dabei kann sich 
der Fallereignen, daß die innere Stimme des persönlichen 
Gewissens den Handelnden von jeder Schuld freispricht, 
während der Rechtsspruch des staatlichen Organes auf 
»schuldig« lautet. Ibsen hat solchen Fall dramatisch in 
seinem »Puppenheim« angedeutet. Nora wird darin von 
Krogstad darüber belehrt, das Gesetz frage nicht nach 
den Beweggründen und müsse sie darum verurteilen. 
Aber sie entgegnet von ihrem sittlichen Bewußtsein aus: 
»Das glaube ich nun und nimmermehr! Eine Tochter 
sollte nicht das Recht haben, ihrem alten, todkranken 
Vater Angst und Kummer zu ersparen ? Eine Frau sollte 
nicht das Recht haben, ihrem Manne das Leben zu ret- 
ten ? Ich kenne die Gesetze nicht so genau, aber ich bin 
überzeugt, irgendwo muß darin stehen, daß so etwas er- 
laubt ist.« Aber in Wirklichkeit haben die Gesetze als 
solche für die aus »guter Absicht« von Nora begangene 
»Urkundenfälschung«, die Unterzeichnung eines Schuld- 
scheines mit dem Namen des kranken, mit ihr als einver- 
standen vorausgesetzten Vaters, kein Verständnis und 
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verurteilen die besorgte Tochter und Gattin zur Gefäng- 
nisstrafe. Für das sittliche Bewußtsein eine Ungeheuer- 
lichkeit, für das juristische Bewußtsein die gleiche Selbst- 
verständlichkeit, wie die Gefängnisstrafe in jenem Dresd- 
ner Falle, da ein Armer von einem fremden Grabe ein 
Blümlein »stahl«, um es auf das Grab seiner Frau zu 
legen. Er hatte das Unglück, in Gestalt des Friedhof- 
wärters einen »Kläger« zu finden und entging der »Ver- 
urteilung« nicht, einige Tage auf seine »Freiheit« zu ver- 
zichten. 

Vermag das auf sich selbst gestellte (autonome) mora- 
lische Bewußtsein die Befolgung staatlicher Gesetze und 
Vorschriften zu verbieten und insofern mehr oder weni- 
ger »staatsgefährlich« zu werden, so trägt es auf der 
andern Seite zur Erfüllung und Umformung oder Er- 
gänzung bestehender Gesetze bei. Es ist ein im tiefsten 
Grunde moralischer Anspruch, daß das positive Recht 
»wirkliches«, dem sittlichen Bewußtsein selbst entspre- 
chendes Recht sei oder werde. Zu schweigen davon, daß 
die Forderung gerechter, den bestehenden Normen ge- 
mäße Rechtsprechung auch ihrerseits im Namen der 
»Moral« gefordert wird. Demnach spiegelt die Entwick- 
lung des positiven Rechtes in größerem oder geringerem 
Umfange den Wandel sittlicher Wertansprüche wieder 
und empfängt von diesem auf jeder Entwicklungsstufe 
stärkere oder schwächere Impulse. Deutlich zeigt sich 
dies etwa innerhalb’ der deutschen Reichsverfassung in 
dem Fortfall der alten religiösen Eideszwangsformel, in 
der staatlichen Anerkennung der Dissidenten und ihrer 
Gewissensfreiheit in kirchlichen wie weltanschaulichen 
Dingen. Seit geraumer Zeit hatten die freiheitlichen Ver- 
eine Deutschlands ihre Forderungen unter ausdrück- 
lichem Hinweis auf das »sittliche Grundgesetz jeder Kul- 
turgemeinschaft: Freiheit in allen Glaubens- und Ge- 
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wissensfragen«erhoben. Sie empfanden es als einen eben- 
so kultur- wie moralwidrigen Zustand, daß die beiden 
christlichen Konfessionen unter staatlichem Schutze als 
yanerkannte Religionsgemeinschaften« sich ungehindert 
entfalten konnten, daß sie durch den sog. Gottesläste- 
rungsparagraphen vor allzu scharfer Kritik geschützt 
blieben, indessen freireligiöse Gemeinden wie der Bres- 
lauer Fall lehrte, infolge ihrer Nicht-Rechtsfähigkeit 
nicht einmal eine ihr zugedachte Erbschaft antreten 
konnten und jeder Verlästerung nahezu wehrlos preis- 
gegeben waren. Sie empfanden jene »Zwangsverfrom- 
mung der Dissidentenkinder in Preußen« als eine schwere 
Verletzung des Gewissens der betreffenden Eltern und 
jenen Zustand als eine »Ungeheuerlichkeit, daß Kinder 
durch einen Gendarmen zum Besuch des christlichen 
oder jüdischen Religionsunterrichtes herangeholt« wer- 
den konnten. Noch sind die von einem außerkirchlichen 
Kulturgewissen gestellten Postulate nicht in vollem Um- 
fange erfüllt, aber gleichwohl wenigstens teilweise im 
heutigen republikanischen Deutschland verwirklicht. 

Unter den im Namen des moralischen Bewußtseins 
heute besonders nachdrücklich und in wachsendem Grade 
gestellten Ansprüchen an den staatlichen Rechtszwang 
nimmt die sog. Wehrpflicht eine besonders wichtige 
Stelle ein. Die in dem »Bunde entschiedener Kriegs- 
gegner« vereinigten Männer der Gegenwart werten die 
bisherige Methode des Zwanges zum Fahneneid als eine 
barbarische Unsittlichkeit und eines Kulturstaates un- 
würdig. Es ist von entscheidendem Belang für die künf- 
tige innerstaatliche wie zwischenstaatliche Lebensform, 
ob und in welchem Umfange jene ethische Absage an die 
erzwungene Wehrpflicht Anhänger und Einfluß gewin- 
nen wird. 

Auch die in unseren Tagen von vielen Seiten mit Nach- 
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druck erhöbene Forderung auf Abschaffung der Todes- 
strafe kann neben dem Einwandeeines möglichen » Justiz- 
mordes« moralisch begründet werden mit dem Hinweis 
auf die »Heiligkeit des Lebens«, durch die Erwägung, daß 
ein Verbrechen wider das Leben nicht durch gewaltsame 
Tötung eines zweiten »gesühnt« werden kann, daß viel- 
mehr »Gott der Herr über Leben und Tod«ist. Wo immer 
irgendeine Macht Menschen zu vergewaltigen und da- 
durch zu »entrechten« sucht, da ruft sie gleichsam den 
ethischen Richter auf den Plan. Als die Folge seines Ein- 
greifens in die bestehende Machtsphäre darf es gedeutet 
werden, wenn im Laufe der Zeiten manche Härten und 
Grausamkeiten aus der Gesetzgebung schwanden. 

Macht als solche verharrt gleichsam diesseits der sitt- 
lichen Zone, ist ethisch indifferent. Erst ihr Zweck, die 
Artihrer Auswirkung entscheidet über ihren moralischen 
Wert. Erst durch die Hineinbeziehung der Idee des Rech- 
tes und der Gerechtigkeit in den Umkreis derMacht emp- 
fängt darum der Staat gleichsam eine höhere Weihe. 
Demgemäß wird es die Aufgabe einer geläuterten Politik 
als der »Arbeit am Staate«, über die Gleichung von Macht 
und Recht nach außen wie nach innen zu wachen. Nicht 
immer besteht eine leicht erzielbare Einstimmigkeit zwi- 
schen den von Macht und Recht im Interesse der Lebens- 
erhaltung und -steigerung gestellten Ansprüchen. So 
entbrennt ein Kampf um die Macht wie um das Recht und 
um die Versöhnung beider. Dieser Prozeß wiederholt sich 
in immer neuen Variationen. 

Auf primitiver Stufe wirkt der Selbsterhaltungstrieb, 
wie beim Kinde, in naiver Weise seine Machtenergie aus, 
ohne sein eigenes Recht, geschweige das fremde in Frage 
zu stellen, ohne die ethische Zone zu passieren. Dasselbe 
Verhalten kann sich auf entwickelter Stufe in bewußter 
raffinierter Form zeigen und den Grundsatz erzeugen: 
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Macht geht vor Recht. Rhigt or wrong my country, 
Recht oder Unrecht, mein Land — lautet die Formel des 
englischen Imperialismus. »Not kennt kein Gebot« — er- 
klärte die deutsche Politik zur Rechtfertigung des Durch- 
zuges durch Belgien. (Noch im Januar 1948 sprach ein 
hoher militärischer Würdenträger auf dem konservativen 
Parteitage in Halle die Worte: »Für uns muß es heißen: 
Macht geht vor Recht! Hier darf keine Sentimentalität, 
keine Humanität, nur Rücksichtslosigkeit darf angewen- 
det werden. Belgien und Nordfrankreich müssen wir für 
uns haben... Das ist der Fluch Gottes, der die franzö- 
sische Nation getroffen hat. Wir können froh sein, daß 
der uns von einer so verruchten Nation getrennt hat.« 
(General v. Liebert.) Aber das sittliche Bewußtsein, die 
Rechtsidee fand gegenüber solchem Machtrausch Aus- 
druck in dem jenen Worten beigefügten Kommentar 
einer führenden Berliner Zeitung: »Das ist die Sprache, 
die draußen auch die befreundeten Völker mit Wider- 
willen, mit begründetem Widerwillen erfüllt. Das sind 
die Manieren, von denen man sich überall abwendet. Das 
sind die Leute, von denen man mit vollem Recht sich 
weder Sittengesetze noch Kriegsziele vorschreiben lassen 
will.«) 

Wo immer seelenlose Muskelkraft sich entfaltet, wo 
ein rücksichtsloser elementarer Machttrieb sich auswirkt, 
dort ist die primitive Stufe nicht überwunden, auf der 
die Willkür des Starken den Schwachen unterjocht und 
ungehemmt durch die Schranken des Rechtes zu Boden 
tritt. Die rücksichtslose Machtentfaltung des. Selbst- 
erhaltungstriebes entartet dabei zur Brutalität, wenn sie 
das Maß des zur eigenen Sicherung unbedingt Erforder- 
. lichen überschreitet; zur Unvornehmheit, wenn sie — 
entgegen aller Ritterlichkeit — dem Schwächeren die 
Machtüberlegenheit in einer demütigenden oder gar 
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ehrenrührigen Weise stärker fühlen läßt, als es die Selbst- 
durchsetzung gebietet. 

Auf höherer Entwicklungsstufe wissen sich Laune und 
Willkür des Mächtigen durch eine äußere oder innere 
Rechtsordnung eingeschränkt. Die Fraglosigkeit des 
bloßen Machtbewußtseins oder die naive Gleichsetzung 
von Macht und Recht, wie sie in der vorgehaltenen Pi- 
stole des Räubers wie des politischen Umstürzlers ihren 
symbolischen Ausdruck findet, sind auf dieser Stufe 
überwunden. Aber strittig kann gleichwohl bleiben, was 
tatsächlich Recht ist und wer Recht hat. Das Dichter- 
wort »Seiim Besitze und du wohnst im Recht« erinnert 
an die Neigung der Macht, sich mit dem Recht gleichzu- 
setzen und sich zu allem »berechtigt« zu wähnen, was 
im Bereiche der Macht, ihrer Entfaltung wie Erhöhung, 
liegt. Die »kompakte Majorität«, welche die Macht in 
Händen hat, dünkt sich auch als die Hüterin des Rech- 
tes und möchte nach ihrem eigenen Wesen die Gemein- 
schaft formen. Nur widerwillig läßt sie sich von dem sich 
auflehnenden Individuum oder von kleineren Gruppen 
einen Spiegelihres Unrechtes vorhalten, der das Ansehen 
ihrer Macht gefährden könnte. Sie schilt einen Volks- 
feind, der im Hinblick auf eine höhere Rechtsidee ein 
Volksfreund zu nennen wäre — wie die Prachtgestalt des 
Doktor Stockmann in Ibsens Schauspiel, der die Ver- 
logenheiten einer auf Profit und Eigennutz gerichteten 
Stadtverwaltung aufdeckt und »reine Brunnen« verlangt, 
damit die Kurgäste nicht an ihrer Gesundheit Schaden 
nähmen. Dieses Beispiel ist typisch für die Beschrän- 
kung, welche zunächst die Macht durch das Recht er- 
fährt, um dann durch diese in neuer Weise gefestigt zu 
werden. 

Gerade dann, wenn sich die Lebensforderungen zweier 
oder mehrerer Menschen wie Gruppen in einer schein- 
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baren oder wirklich unlösbaren Spannung gegenüber- 
stehen, wenn im geistigen oder leiblichen oder doppelten 
Sinne ein »Kampf auf Leben und Tod« anhebt, enthüllt 
sich der harte Charakter unseres Daseins, von dem sich 
weichere Naturen lieber bis zum völligen Verzicht auf 
die Erfüllung ihrer Ansprüche abwenden, statt sie um 
jeden Preis in robuster Weise mit »Blut und Eisen« durch- 
zusetzen. »Nachfolge Christi«widerstrebt der Inanspruch- 
nahme äußerer Machtfaktoren. Zum Schutze der christ- 
lichen Lehre die Arme des bewaffneten, auf äußere 
Macht begründeten Staates herbeirufen, heißt wider den 
Geist des Nazareners verstoßen, wie er uns an den er- 
habensten Stellen seiner Lebensgeschichte entgegentritt. 
Die christliche Kirche blieb dem Jesusglauben an die 
weltüberwindende Macht des Geistes, an den Sieg der 
durch sich selbst starken Idee, nicht immer getreu. Ge- 
stützt auf das an der Schwelle des vierten Jahrhunderts 
mit dem römischen Staate geschlossene Bündnis, ge- 
tragen von einem irdischen Machtsystem verschmähte 
die mittelalterliche Kirche »Feuer und Schwert« nicht, 
bis ihr der moderne Staat die äußere Macht wieder entriß 
oder sie doch einengte. Die Geschichte des Konfliktes 
zwischen Staat und Kirche bietet das Bild sich vielfach 
befehdender Machtansprüche beider Organisationen. 
Auch in diesem Falle war der suggestiv wirkende Glorien- 
schein einer zu »Unrecht« unterdrückten und verfolgten 
Gruppe von Menschen geeignet, ihren Rechtsanspruch 
immer nachdrücklicher geltend zu machen und ihre tat- 
sächliche Macht zu verstärken. 

Daß die Waffen des Geistes auf langer Linie äußere 
Machtpositionen zu erschüttern imstande sind, ist ein 
lehrreiches sozial-psychologisches Kapitel täglicher Be- 
obachtung wie geschichtlicher Erfahrung. Im heutigen 
Indien hat die beharrliche geistige Fehde eines Gandhi 
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wider die englische Bedrückung zur schließlichen Be- 
freiung der bis dahin in Südafrika verfolgten Inder ge- 
führt. Sogar der Gewaltmensch Napoleon bekannte in 
einem denkwürdigen Ausspruche die Unfähigkeit der 
bloßen, gleichsam ideenlosen, ungeistigen Macht, auf die 
Dauer der Güte und dem Geiste gegenüber siegreich zu 
bleiben. 

Jene Gruppenwesen, die man Staat heißt, zeigen in 
ihrer geschichtlichen Entfaltung weniger die Neigung, 
der Macht des Geistes und dem Siege der bloßen Rechts- 
idee zu vertrauen als vielmehr die Gewohnheit, den der 
Anerkennung des eigenen Rechtsanspruches widerstre- 
benden Staat gewaltsam gefügig zu machen. Alle Erobe- 
rungskriege entsprangen dem rücksichtslosen, nicht nach 
dem Rechte, sondern nur nach dem eigenen »Interesse« 
fragenden Triebe zur Erweiterung der eigenen Länder- 
macht. Die einzig »gesunde Grundlage« eines großen 
Staates, durch die er sich von einem kleinen unterschei- 
det, ist nach einem Worte aus der Olmützer Rede Bis- 
marcks der »staatliche Egoismus und nicht die Roman- 
tik; es ist eines großen Staates nicht würdig, für eine 
Sache zu streiten, die nicht seinem eigenen Interesse an- 
gehört«. Sogenannte Verteidigungskriege suchen das 
Recht des eigenen Landes gegenüber fremdem Rechts- 
oder Machtanspruch zu verteidigen. Vorbeugungs-(Prä- 
ventiv-)Kriege kommen zur Rettung des eigenen Landes 
dem fremden Überfall zuvor. 

Aus dem Streben nach Geltendmachung und Durch- 
setzung der eigenen Macht gegenüber dem fremden 
Staatswillen entstanden, fanden Kriege ihren natürlichen 
Abschluß darin, daß die eine Macht ihre Erschöpfung be- 
kannte und sich zum Frieden bereit erklärte. Alsdann 
lag für die siegreiche Macht die Versuchung nahe, im 
Friedensschluß den Sieg zur Erhöhung der eigenen bis- 
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 herigen Macht auszubeuten. Hierbei zeigten sich im gro- 
ßen alle Schwierigkeiten der Aussöhnung von Macht und 
Recht. Verzichtete der Mächtige auf Entschädigung und 
Gebietszuwachs (Annexionen), so lief er Gefahr, von dem 
Gegner aufs neue überrumpelt zu werden und die ge- 
brachten Opfer an Gut und Blut vereitelt zu sehen. Ver- 
zichtete er nicht, so verleitete er durch seine noch ver- 
größerte Übermacht den Feind dazu, auf der Lauer zu 
liegen, um bei geeigneter Gelegenheit wieder loszuschla- 
gen in der Erwartung, dieses Mal selbst siegreich zu blei- 
ben. Der hiermit bezeichnete Widerstreit, die Antinomie, 
ist rein verstandesmäßig kaum lösbar, findet aber eine 
gewisse praktische Entscheidung durch schärfere Tren- 
nung beider Methoden, deren eine der Vergangenheit und 
der aus ihr geborenen Lage des Weltkrieges, deren andere 
einer im Zeichen des Friedens erhofften Zukunft zuge- 
wiesen wird. Da der Weltkrieg noch ganz auf der Grund- 
lage der alten Machtmethode ausbrach und ausgefochten 
wurde, so konnte auch sein Abschluß schwerlich anders 
als im Sinne eines Machtfriedens erwartet werden. 

Dies ist das große Menschheitsproblem, die entschei- 
dende Zukunftsfrage hinsichtlich der Lösung staatlicher 
Konflikte: wird die Dynamik staatlicher Machtfaktoren 
sich auch künftig in blutigem Ringen entladen oder durch 
eine höhere Rechtsordnung daran gehindert werden ? 
Wird das nationalistische Machtprinzip durch ein inter- 
nationales Rechtsprinzip überwunden werden ? Wird es 
trotz allem der »Sinn« des Weltkrieges sein, einem Welt- 
frieden den Weg zu ebnen? — 

Schon die Parallele zur deutschen Rechtsgeschichte 
vermag die Hoffnung zu stützen, daß auch hinsichtlich 
des zwischenstaatlichen Lebens und seiner künftigen 
Formung das Rechtsprinzip an die Stelle des bisherigen 
Machtprinzips treten wird. Altgermanischem Herkom- 
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men entsprach es, wenn bis zum Ende des 15. Jahrhun- 
derts jeder Freie, vor allem jeder Ritter, sich mit eigener 
Faust »Recht« verschaffen konnte (»Faustrecht«). Diesem 
auf Macht und Willkür beruhenden Raubkrieg aller 
gegen alle setzte Kaiser Maximilian durch die Verkündi- 
gung des allgemeinen Landfriedens und Einrichtung 
eines obersten Reichsgerichtes, des Reichskammergerich- 
tes, ein Ende (1495), verdrängte damit grundsätzlich das 
reine Machtprinzip und leitete eine ganz neue deutsche 
Rechts- und Gerichtsordnung ein. Der damit begonnene 
Entwicklungsprozeß führte schließlich dazu, daß in der 
Verfassung des neuen Deutschen Reiches der Bundesrat 
zum Gerichtshofe für »Streitigkeiten zwischen Bundes- 
staaten« eingesetzt wurde. Noch 1866 lagen deutsche 
Stämme in blutiger Fehde miteinander. Aber seitdem 
sie im Rahmen der übergeordneten organisatorischen 
Einheit des »Deutschen Reiches« lebten, vermieden sie 
kriegerische Verwicklungen ebenso selbstverständlich auf 
Grund des gemeinsamen Lebensinteresses wie etwa die 
»Vereinigten Staaten von Nordamerika« oder die »Ver- 
einigten Kantone der Schweiz«, zwischen denen einst 
auch blutige Händel ausgetragen wurden. Die Idee der 
»Vereinigten Staaten Europas« und schließlich der gan- 
zen Erde liegt in der Richtung desselben Entwicklungs- 
prinzips, welches in kleinerem Rahmen bisher schon er- 
folgreich den Mißbrauch der Macht zum Zwecke kultur- 
widriger Kriegführung verhütet hat. Eine solche Idee 
entspricht zugleich einer in der modernen Menschheit auf 
vielen anderen Gebieten sichtbar werdenden Tendenz 
zum Aufbau einer internationalen Gemeinschaft. 

An dem Bau der neuzeitlichen Wissenschaft haben Ver- 
treter der verschiedensten Nationen geschaffen. Es strahlt 
das Dreigestirn des Italieners Galilei, des Engländers 
Newton und des Deutschen Kepler über der Schwelle 
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moderner Naturforschung. Die Wahrheit ist erhaben 
über Zeit und Raum wie über den Gegensatz der Nation. 
Darum war es ein Verrat an dem internationalen Geist 
der Wissenschaft, wenn zu Beginn des Krieges einige 
Männer glaubten, um der politischen Spannung willen 
ihre inneren und äußeren Beziehungen zu den Gelehrten 
des feindlichen Auslandes gänzlich abbrechen zu müssen, 
durch Rücksendung von Diplomen und ähnliche, einer 
anderen Denkweise fast kindlich anmutenden Handlun- 
gen. Stärker trat die nationenverbindende Kraft der 
Kunst während der Kriegsjahre hervor. (Vgl. Kap. Ildes 
zweiten Teiles.) Trotz aller Hemmungen durch nationali- 
stische Leidenschaften blieb der Geist als Schöpfer der 
Kultur in den Besten aller Nationen seiner Sendung ein- 
gedenk, ein »Weltreich« aufzurichten, in welchem Men- 
schen verschiedener nationaler Herkunft in eine sich 
gegenseitig fördernde und ergänzende Wechselwirkung 
treten, ohne ihre Eigenart aufzugeben. 

Zu den internationalen Beziehungen des Geistes traten 
im 19. Jahrhundert in wachsendem Maße Weltverkehr, 
Welthandel und Weltwirtschaft. Wird sich nicht zu 
ihnen eine internationale Rechtsgemeinschaft hinzugesellen 
können und im Lebensinteresse aller Völker hinzugesellen 
müssen ? An den Ausbau eines solchen Völkerrechtes ist 
der allgemeine Völkerfriede in entscheidender Weise ge- 
bunden. Das bisherige Völkerrecht entbehrte im Gegen- 
satze zu dem Rechtssystem der einzelnen Staaten des 
Zwanges, der Exekutive, der Garantie seiner Durchfüh- 
rung. Es besaß nur eine moralische Sanktion, beruhte 
ausschließlich auf der »Anständigkeit« der Völker, die 
untereinander eingegangenen Verträge zu halten. Wie 
schwach solche Grundlage im gegebenen Augenblicke 
sich erweisen konnte, bedarf kaum der Erinnerung. Eine 
yim Angesichte der Allerheiligsten Dreifaltigkeit« ge- 
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schlossene Vereinbarung, welche »die Neutralität« eines 
Landes sicher stellen sollte, sank auf den Nullwert eines 
»Fetzen Papiers«, als die »vvermeintliche Not kein Gebot« 
mehr zu kennen angab. Je mehr Völker sich in einem 
Staatenbund zusammenschließen, um so größere Garan- 
tien haben sie für die Befolgung der zwischen ihnen ge- 
troffenen Abmachungen. Im Zeitalter des Weltmarktes, 
der Verflechtung aller Staaten in die Weltwirtschaft be- 
darf es nicht mehr der Kanonen als letzter Zuflucht 
(ultima ratio). Durch Blockaden und sonstige unblutige 
Maßnahmen kann ein hinreichender Druck auf die wider- 
strebenden Völker ausgeübt werden, um sie der über- 
ragenden zwischenstaatlichen Organisation gefügig zu 
machen. 

Die Idee eines Bundes der Völker hat in unseren Tagen 
bereits organisatorische Gestalt angenommen. Eine noch 
unvollkommene, wie am Tage liegt und den Fürspre- 
chern der Idee ebenso gegenwärtig ist wie ihren Wider- 
sachern. Aber die Idee als solche lebt (mag es auch bei 
oberflächlicher Beurteilung angesichts gewisser Ereig- 
nisse den Anschein haben, als ob ihre berufenen Vertreter 
am Ufer des Genfer Sees »schlafen«). Die Idee des Völker- 
bundes deutet auf eine neue Stufe im Leben der Völker, 
auf den Willen, die Explosionen persönlicher Machtgier 
unter den Staaten zu verhüten, die Machtfaktoren der 
einzelnen Staaten dem in der zwischenstaatlichen Orga- 
nisation verkörperten Rechtsbewußtsein aller zu unter- 
werfen. Sie deutet auf die Bereitschaft zur Verhandlung 
und Verständigung im Leben der Staaten, wie es im 
Leben der Einzelmenschen und kleinerer Gruppen längst 
zur Selbstverständlichkeit eines gesitteten Benehmens 
wurde, | 

Die Vorkämpfer der Idee internationaler Verständi- 
gung und Annäherung lassen sich durch heute noch be- 


SOZIOLOGIE DES RECHTES to1 


stehende »unvernünftige Realitäten« nicht beirren. Sie 
sind trotz allem mit der Energie des »Dennoch« heute — 
hüben wie drüben — bei der Arbeit, um vor allem eine 
geistige Atmosphäre zu schaffen, in welcher der Wille 
zum Völkerfrieden stärker als heute das ethische Völker- 
bewußtsein durchdringt. Wenn einer der letzten deut- 
schen Reichskanzler den Ausspruch tun konnte, der Völ- 
kerbund sei in Deutschland »nicht populär«, so berührte 
er eine unleugbare Tatsache. Aber wenn nicht alles 
täuscht, wird Deutschland selbst das größte Lebens- 
interesse daran haben, dem Gedanken des Völkerbundes 
die ihm gebührende »Popularität« zu verschaffen. Denn 
nach allen Anzeichen wird sich mit oder ohne Deutsch- 
land die Idee einer internationalen zwischenstaatlichen 
Formung des Gemeinschaftslebens immer tiefer in das 
Bewußtsein aller Kulturnationen eingraben. So ent- 
spricht es allein der Tatsache, daß infolge des Weltver- 
kehrs und Welthandels wie der Weltwirtschaft alle Völ- 
ker und Staaten in wachsendem Maße zu einem großen 
- einheitlichen Interessenverbande werden, innerhalb des- 
sen das Wohl und Gedeihen der einzelnen Glieder die 
Gesundheit des Ganzen verbürgt. Jener englische Staats- 
mann hatte einen tiefen Blick in das wahre Wesen der 
Solidarität der Menschheit getan, als er das Wort sprach, 
die Nächstenliebe sei nicht nur ein christliches Gebot, 
sondern zugleich »das beste Geschäft« (Lloyd George). 
Mochten in früheren Zeiten die schädlichen Wirkungen 
des Krieges vor allem im Lande der Besiegten auftreten, 
im Zeitalter internationaler Verkehrs- und Wirtschafts- 
formen werden selbst siegreiche Staaten in den Strudel 
verheerender Kriegsfolgen auf allen Gebieten hinein- 
gerissen. Die Lage der Gegenwart bietet den untrüg- 
lichen Kommentar. | 
Die Idee eines Völkerbundes mit einem Völkerparla- 
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ment und Völkerbundesrat schließt als rechtverstandene 
zwischenstaatliche oder besser überstaatliche Organisa- 
tion das nationale Prinzip nicht aus, sondern ein. Es 
nimmt die Nationen gleichsam als Zellen oder Individuen 
mit selbständigem Eigenleben in seinen Organismus auf. 
Aber sie hindert, daß die nationale Selbständigkeit in 
Nationalismus und »Chauvinismus« ausartet, der mit 
äußerer Macht über das Recht hinwegstürmt und die 
Schwachen zu Boden tritt. Der natürliche Weg zur 
Menschheit führt durch die eigene Nation als eine be- 
stimmte geschichtlich bedingte Lebensgemeinschaft hin- 
durch. Aber zugleich ergibt sich von solcher Denkweise 
aus die Variation eines vielberufenen Dichterwortes: 
»Nichtswürdig ist die Nation, die über ihre eigene Ehre 
und begrenzten Ziele die höheren Zwecke der Mensch- 
heit aus dem Auge verliert.« Volk und Menschheit sind 
keine absoluten Gegensätze, sondern wechselseitig auf- 
einander angewiesen, wie der kleinste Verein als Ganzes 
am besten gedeiht, wenn seine einzelnen Mitglieder ihre 
Eigenart und Begabung im Rahmen der gemeinsamen 
Zwecke auswirken. National und international gerichtet 
zu sein, bedeutet die höhere Kultursynthese. 

Nur ein begrenzter und überheblicher, »ungesunder« 
Nationalismus mit seinen verwüstenden Folgen der Völ- 
kerverhetzung und Völkerentzweiung setzt vorschnell 
jeden Internationalismus mit Antinationalismus, mit der 
Verleugnung des »völkischen Wesens« und »Vaterlands- 
losigkeit« gleich. Ebenso widerstrebt er jeglichem »Pazi- 
fismus« und allem Streben nach Völkerversöhnung. Er 
verharrt letzten Endes im Umkreise des bloßen Macht- 
prinzips und der »gepanzerten Faust«, berauscht sich an 
der Idee einer »Großmacht«, ohne das Prinzip des Rech- 
tes in seine Denkweise hineinzunehmen. 


Gesunder Pazifismus ist keineswegs gleichbedeutend 
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mit der schwächlichen Neigung widerstandsloser Nach- 
giebigkeit. Aber er gibt den Willen zu friedlicher Ver- 
ständigung den grundsätzlichen Vorzug vor Streitlust 
und vorschnellem Losschlagen. Er verwirft die gewalt- 
tätige Herrschaft der Macht und fordert ihre Einschrän- 
kung durch das Recht. Er glaubt an die Einheit von 
Moral und Politik als an die solideste Grundlage dauern- 
der Wohlfahrt und bleibt eingedenk des Wortes, daß »un- 
recht Gut nicht gedeiht«, auch wenn es sich vorüber- 
gehend mit überlegener äußerer Macht behauptet. Sol- 
cher Pazifismus lebt der Überzeugung, daß alle Welt- 
politik ohne Weltgewissen auf Sand gebaut ist und be- 
kennt sich zu dem Worte des englischen Ministers Glad- 
stone: »Was moralisch falsch ist, das kann gar nicht poli- 
tisch richtig sein.« Wahre Realpolitik und wahre Moral 
fallen nach dieser Auffassung zusammen, in der Innen- 
wie Außenpolitik. Die Ethisierung der Politik, die Auf- 
stellung moralischer Richtlinien bedeutet demzufolge 
nicht die Aufforderung an politische Gruppen, ihre wah- 
ren Interessen zu verleugnen, sondern sie vielmehr recht 
zu begreifen, | 
Die Versöhnung von Recht und Moral, von Macht und 
Recht bleibt eine sich immer wieder neu darstellende 
Aufgabe, weil die Inhalte dieser Begriffe sich im Wandel 
der Zeit ändern und zur gleichen Zeit für die verschie- 
denen Gruppen verschieden bestimmt werden. Es han- 
delt sich bei Macht und Recht wie Recht und Moral um 
Prinzipien, welche in der Wirklichkeit jäh auseinander- 
klaffen können, sich aber dennoch beständig suchen, weil 
sie nur in gegenseitiger Ergänzung ihre eigene Lebens- 
fähigkeit zu behaupten vermögen. Auf jegliche Macht 
verzichten, deutet ebenso auf Schwäche und Entartung, 
wie sich mit bloßer Macht begnügen. Macht ist nicht 
ohne weiteres Recht, — wenigstens nicht ideell, höch- 
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stens empirisch, sofern die Machtüberlegenheit vorgibt, 
zugleich das Recht zu verkörpern. Das lebendige Rechts- 
bewußtsein aber strebt seinerseits danach, zur Macht zu 
werden und sich durch geistige oder außergeistige Macht- 
mittel Anerkennung zu verschaffen. 

Das Hauptmachtmittel, durch welches der Staat seinen 
Rechtsanspruch an die Bürger behauptet, bildet die 
Strafe, welche ihrerseits einer besonderen soziologischen 
Ausdeutung harrt. 

In allen ihren Erscheinungsformen deutet Strafe auf 
gewisse Abwehrbewegungen eines Einzel- oder Gruppen- 
wesens, eines individuellen oder kollektiven Organismus, 
wider entsprechende Bedroher seines Daseins. Drei Stu- 
fen heben sich dabei voneinander ab. Auf der ersten Stufe 
erfolgt die Reaktion des geschädigten Organismus in 
primitivster Form, rein reflexartig jenseits bewußter 
Stellungnahme zu der Schuldfrage. Die Reaktion nimmt 
in diesem Falle ihren Maßstab an der vorhandenen 
Macht, die sich je nach der Gereiztheit in höherem oder 
geringerem Grade entlädt. Sie kennt dabei auch keine 
Frage nach dem Recht und dem Sinn der Strafe und übt 
diese in gleicher Weise an Tieren wie Menschen, ja selbst 
an leblosen Gegenständen, aus. Das Kind schlägt den 
Stuhl, der ihm Schmerz zufügte und schilt ihn »böse«. 
Selbst der Erwachsene wirft im Augenblicke zorniger 
Wallung und fieberhafter Erregtheit einen Gegenstand 
zu Boden und »bestraft« ihn für seine Widerspenstigkeit, 
wie einst Xerxes des Meer peitschen ließ. — Auf der 
zweiten Stufe entspringt die Strafe bewußter Vergel- 
tungsabsicht zur Sühne des Unrechtes, welches die Strafe 
»verdient«. Vorausgesetzt wird dabei eine bestimmte 
Form der Willensfreiheit, deren rechtswidriger Gebrauch 
die Strafbarkeit der Handlung begründen soll. — Auf der 
dritten Stufe verliert die Strafe ihren Vergeltungscharak- 
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ter und gewinnt die Bedeutung einer praktisch zweck- 
mäßigen Reaktion zum Zwecke der Wiederherstellung 
des Gleichgewichtes im sozialen Körper wie im anti- 
sozialen Täter. In allen drei Fällen handelt es sich bei 
der Strafe um die Zufügung eines Übels, genauer: dar- 
um, daß dem ein Übel zugefügt wird, der seinerseits ein 
Übel »verschuldete«. | 

Die Deutung dieser Schuld ist je nach der allgemeinen 
Weltauffassung und der Betrachtung des menschlichen 
Wesens als der Quelle bestimmter Taten ebenso verschie- 
den wie Art und Maß der Strafen selbst. Es ist auf- 
schlußreich für die Struktur eines Einzelmenschen und 
Staates, der verschiedenen Zeitepochen und Theorien, 
wie sie über die Strafe denken und in welcher Form sie 
dieselben vollziehen. Milderung der Strafen darf nach 
dem Ausspruch eines heutigen Kriminalpsychologen (E. 
Wulffen) als ein Zeichen steigender Kultur gedeutet wer- 
den. Der Fortschritt von der Selbstverteidigung und der 
Selbstrache zum Gesamtschutz und zur staatlichen Strafe 
ist — wie Th. Mommsen in dem Vorwort zu rechtsver- 
gleichenden Ausführungen über das älteste Strafrecht 
der Kulturvölker (1905) bemerkt — die Geschichte der 
Menschheit. Das Strafrecht gilt hiernach als ein direkter 
Kulturmesser. 

Das Wort Zarathustra-Nietzsches:: »Ich mißtraue allen, 
in denen der Trieb zu strafen mächtig ist« — spiegelt 
eine bestimmte Entwicklungstendenz wieder. Schon Plato 
verwirft es, Verbrecher wegen vergangenen Unrechts zu 
strafen. Auch die Evangelien rechtfertigen mit keinem 
Worte die staatliche Strafe, sondern verlangen Milde und 
Erbarmen auch mit dem Bösewicht. Seneca, der weise 
Stoiker der römischen Kaiserzeit, prägt das Wort: »Kein 
Kluger straft, weil gesündigt wurde, sondern damit nicht 
gesündigt werde.« (Nemo prudens punit quia peccatum 
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est, sed ne peccetur.) Er verwirft damit den Sühne- und 
Vergeltungsgedanken der sog. »klassischen« Strafrecht- 
schule, vollends jede Rache, und spricht eine Grund- 
forderung des modernen Kulturgewissens aus. 

Die heutige anthropologisch-soziologische Schule ver- 
weist die Begriffe Schuld und Sühne in das Gebiet der 
Dichtung, aber aus dem Bereiche einer geläuterten wis- 
senschaftlichen Erkenntnis. Sie hebt den Begriff der 
Strafe zu Gunsten der »heilenden Besserung und sichern- 
den Verwahrung« auf und verwandelt das Strafsystem 
in ein System der Vorbeugung und Abwehr. Sie aner- 
kennt eine Skala von mannigfaltigen Abwehrmaßregeln, 
angefangen von dem Verweise und der Erziehung in 
Schule und Arbeitshaus, den Heilversuchen in Trinker- 
anstalten bis zur dauernden Ausscheidung aus der Ge- 
sellschaft. Bekämpfung des Verbrechens als einer »sozia- 
len Krankheit«, nicht Bestrafung des Verbrechers lautet 
die Parole der Führer dieser Schule, wie Lombroso, 
F. v. Liszt, Aschaffenburg, Kraepelin und anderer. Die 
Kriminalistik im Sinne eines Systems der Vergeltung 
löst sich auf in Kriminalpolitik als einer sozialpädagogi- 
schen Angelegenheit mit eigenem Heilverfahren, be- 
stimmter sozialer Therapie. Die Rechtfertigung der 
Zweckstrafe liegt nach Liszt ausschließlich in ihrer »Not- 
wendigkeit« für die Aufrechterhaltung der Rechtsord- 
nung und des Staates. Eine weitere Rechtfertigung sei 
überflüssig, solange die Daseinsberechtigung des Staates 
nur von der anarchistischen Theorie angefochten werde. 
Nur die durch jenes Ziel bestimmte »notwendige« Strafe 
gilt hiernach als »gerecht«. In Maß und Art soll sich die 
so bestimmte Zweckstrafe nach der Eigenart des Verbre- 
chers richten, den sie durch Zufügung eines Übels von 
der künftigen Begehung weiterer Verbrechen abhalten 
will. Als Zurechnungsfähigkeit gilt dabei »lediglich nor- 
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mäle Bestimmbarkeit durch Motive, Empfänglichkeit 
für die durch Strafandrohung und Strafvollzug bezweckte 
Motivsetzung, mithin lediglich der normale Zustand des 
geistig reifen und gesunden Menschen« (Liszt). 

Von solcher Denkweise aus ist die Reformbedürftig- 
keit des heutigen Strafsystems leicht aufzeigbar. Die 
reichsstatistischen Tabellen ergaben, daß die Wahr- 
scheinlichkeit für die Begehung eines Verbrechens bei 
dem bereits Vorbestraften größer ist als bei einem ande- 
ren, daß sie mit der Zahl der Vorstrafen wächst und 
ferner mit deren Dauer zunimmt. Daraus folgerte Liszt: 
»Unsere Strafen wirken nichtbesserndund.nichtabschrek- 
kend, sie wirken überhaupt nicht präventiv, d. h. vom 
Verbrechen abhaltend ; sie wirken vielmehr geradezu als 
eine Verstärkung der Antriebe zum Verbrechen. Von 
Jahr zu Jahr steigt gerade infolge der Bestrafung das 
Heer derjenigen, die das Verbrechen zum Lebensberufe 
gewählt haben«. Schon Beccaria, der älteste Bekämpfer 
der Todesstrafe, hatte festgestellt, daß die Länder und 
Zeitalter der härtesten Strafen auch die blutigsten und 
unmenschlichsten Verbrechen sahen. 

Das mittelalterliche Strafrecht mit seinen grausamen 
Peinigungen und Verstümmelungen an »Haut und Haar 
und Hals und Hand« stellt dabei den eigenartigen Fall 
des schärfsten Kontrastes einer solchen brutalen Straf- 
methode im Vergleich zu den religiösen Grundideen des- 
selben Zeitalters und ihrer Forderungen der Nächsten- 
liebe, der Milde und Barmherzigkeit dar. Es zeigt in 
typischer Weise den engen Zusammenhang zwischen den 
Lehren der Willensfreiheit des Menschen und der Auf- 
fassung von der Strafe als einer »gerechten Vergeltung« 
im Diesseits wie im Jenseits!. Bis zu welchen seltsamen 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Das Problem der Willesnfreiheit in der Scho- 
lastik, auf Grund der Quellen dargestellt und kritisch gewürdigt. 1909. 
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Verstiegenheiten die Straftheorie damals fortschritt, be- 
zeugt der Satz des Kirchenlehrers Thomas von Aquino: 
»Die Seligen des Himmels werden die Strafen der Ver- 
dammten sehen, damit sie um so größeres Wohlgefallen 
an ihrer eigenen Seligkeit haben !.« 

Noch bei modernen Kulturvölkern zeigte das Straf- 
system lange Zeit Spuren früherer Barbarei und beginnt 
sie erstin unserem Zeitalter in wachsendem Maße als un- 
menschlich zu empfinden. Nach englischem Gesetz waren 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts nicht weniger als 223 
Delikte der Todesstrafe unterworfen, Mord und Falsch- 
münzerei ebenso wie Absendung von Drohbriefen und 
Diebstahl. Carpzow, ein Kriminalist des 17. Jahrhun- 
derts, fällte in 40 Jahren 20 000 Todesurteile. Die Ge- 
fängnisse entbehrten jeder hygienischen Ausstattung. 
Brutale Disziplinarstrafen, insbesondere körperliche 
Züchtigung, erhöhten die Qual der Gefangenen. Ohne 
Rücksicht auf Alter, Geschlecht, Vorleben und Vergehen 
waren die Verbrecher wahllos durcheinander gemischt. 
John Howard leitete gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
die Gefängnisreform in England ein, Wagnitz und v. Ar- 
nim um dieselbe Zeit etwas später in Deutschland, wo 
sich um die Mitte des 19. Jahrhunderts der protestan- 
tische Theologe Heinrich Wichern, der Begründer des 
»Rauhen Hauses«, in derselben Richtung verdient machte. 

Die Geschichte des Strafrechts wie des Strafvollzuges 
zeigt eine zunehmende Tendenz zur Vermenschlichung 
(Humanisierung) der Strafe durch immer konkretere Er- 
fassung des Tatbestandes wie des Täters, seiner seelisch- 
leiblichen Eigenart, seiner ererbten wie erworbenen Eigen- 
schaften, seiner Erziehung und gesamten Lebenslage. 
Diesen Wandel bewirkt zu haben und einen noch weite- 


1) J. M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters, nach Problemen 
dargestellt in Beziehung zur Neuzeit, 1920, S. 244. 
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ren Wandel zu fordern, ist das Verdienst und Ziel der 
anthropologisch-soziologischen Strafrechtschule, welche die 
sachliche, wissenschaftliche Betrachtungsweise folgerich- 
tig auf alle kriminellen Erscheinungen anwendet und von 
einer »Naturgeschichte des Verbrechers« zu reden wagte. 
(Wie umgestaltend sie auf eine andere, allzu abstrakte, 
weltfremde Betrachtungsweise zu wirken vermochte, be- 
zeugt das Bekenntnis eines in mittelalterlicher Weltauf- 
fassung wurzelnden Theologen unserer Tage: »Ich be- 
grüße mit Freuden die humanen Bestrebungen der Lom- 
brososchen Schule und der modernen Strafrechtspflege, 
insofern sie größere Vorsicht und Milde in der Beurtei- 
lung und Bestrafung »geborener Verbrecher«anempfiehlt. 
Nicht mehr Unwille und Verurteilung wie in jüngeren 
Jahren, sondern inniges Mitleid ist das Gefühl, das mich 
auch dem scheußlichsten Verbrecher gegenüber be- 
herrscht.« (C. Gutberlet.) Derselbe gibt unter dem Ein- 
druck dieser modernen Auffassung »auch gerne zu, daß 
fast alles bei menschlichen Entscheidungen auf Charak- 
ter, Erziehung und die äußeren Verhältnisse ankommt, 
in welche uns die Vorsehung gesetzt hat, und also der 
Spielraum unserer Freiheit meist ein sehr eng begrenzter 
ist,« Ferner sei er »subjektiv sehr geneigt, die Unfreiheit 
der Gewohnheitssünder viel weiter auszudehnen, als es 
durchweg von unseren Moraltheologen geschieht«.) 

Es zeugt bereits von einem praktischen Einfluß jener 
. veränderten Betrachtungsweise, wenn der Vorentwurf zu 
einem neuen deutschen Strafrecht ($ 69 Absatz 2) be- 
stimmt: »Erscheint die Tat hauptsächlich als Folge man- 
gelhafter Erziehung, oder ist sonst anzunehmen, daß Er- 
ziehungsmaßregeln erforderlich sind, um den Täter an 
ein gesetzmäßiges Leben zu gewöhnen, so kann das Ge- 
richt neben oder an Stelle einer Freiheitsstrafe seine 
Überweisung zur staatlich überwachten Erziehung an- 
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ordnen. Die Art und Dauer der Erziehungsmaßregeln be- 
stimmen sich nach dem hierfür bestehenden Gesetz, doch 
kann das Gericht die Unterbringung in eine Erziehungs- 
oder Besserungsanstalt vorschreiben.« 

Die Individualisierung der Strafe setzt die Einsicht in 
die äußeren wie inneren Bedingungen der strafbaren Tat 
voraus. Die wachsende Einsicht in die Verschiedenheiten 
dieser Voraussetzung führt zu einer Klassifizierung der 
Verbrecher. So pflegt man innerhalb der soziologischen 
Schule nicht-gefährliche sog. Augenblicksverbrecher (Zu- 
falls-, Affekts-, Gelegenheitsverbrecher) von den gemein- 
gefährlichen, wiederholt-rückfälligen Gewohnheits-(Be- 
rufs-)Verbrechern zu unterscheiden. Man trennt ferner die 
Zurechnungsfähigen — durch Motive »normal bestimm- 
baren« — von den Unzurechnungsfähigen, geistig, in- 
tellektuell oder moralisch Minderwertigen, den Kranken 
verschiedener Abstufung, und führt noch die Zwischen- 
stufe der Vermindert-Zurechnungsfähigen ein. Im Rah- 
men solcher sozialpädagogischen Betrachtungsweise 
konnte die Alternative auftauchen: Gefängnis oder Irren- 
haus? Dabei ergab sich die Gleichsetzung von unver- 
besserlichen Verbrechern und gemeingefährlichen: Gei- 
steskranken. Ausdrücklich erklärt Liszt die Unterschei- 
dung zwischen der Sicherheitsstrafe gegen unverbesser- 
liche Verbrecher und der Verwahrung gemeingefährlicher 
Geisteskranker für nicht nur praktisch undurchführbar, 
sondern auch grundsätzlich verwerflich. | 

Darin kündet sich mit besonderer Deutlichkeit der 
Wandel der Betrachtungsweise, zugleich das Postulat 
veränderter praktischer Behandlungen an. Einst galten 
viele heute als geisteskrank behandelte Menschen als 
»Verbrecher«, wurden gerädert, gefoltert und verbrannt. 
Heute ist der Psychiater als Sachverständiger im Straf- 
‚wesen tätig und berufen, die Zurechnungsfähigkeit und 
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Verantwortlichkeit eines Täters naturwissenschaftlich 
festzustellen. Schließlich begegnet noch die Unterschei- 
dung zwischen heilbaren und unheilbaren Verbrechern. 
Sie führt praktisch zu dauernder oder vorübergehender 
Internierung in Irrenhaus oder Strafanstalt, zeitigte 
stellenweise, in der Schweiz und einigen Staaten Nord- 
Amerikas, die Maßnahme einer Kastration und Sterili- 
sation krimineller Geisteskranker. 

In der Reform des Strafrechtes sind die Vertreter der 
klassischen und modernen Schule einig, in der Deutung 
der Strafe aber sind sie prinzipiell verschieden gerichtet. 
Jene halten auch heute noch an dem Sühne- und Ver- 
geltungsgedanken fest. Sie verlangen »gerechte Vergel- 
tung«. Aber sie zeigen gleichwohl gewisse anerkennende 
Worte für das relative Recht der soziologisch-anthro- 
pologischen Denkweise. Ein Vertreter der klassischen 
Schule fordert ausdrücklich, es sei bei der Strafe »der 
Humanität und Milde, der Zucht, Besserung und Ret- 
tung nicht zu vergessen« (A. Wach). Es schließe »der ge- 
läuterte Standpunkt des entwickelten Staatswesens« 
Rache und persönliche Genugtuung aus und erhebe die 
Strafe auf das Niveau der vom Kleinlichen und Eigen- 
nützigen befreiten praktischen Gegenwirkung des im Ge- 
meininteresse verhängten praktischen Werturteils, nach 
welchem die Übeltat sich als Übel auch an dem bewährt, 
der »durch sie am Gesetze frevelte« Ein anderer Straf- 
rechtslehrer hebt hervor, Vergeltungsgedanke und Spe- 
zialprävention seien an sich keineswegs unvereinbar. Die 
Vergeltungsidee fordere, daß die Größe des Strafübels 
der in der Straftat gegebenen Größe der Schuld ent- 
- spreche. Aber sie verbiete keineswegs, daß das Strafübel 
zweckmäßig gestaltet werde. Solche Zweckbeziehung 
habe vielmehr die Idee der Vergeltung stets in sich be- 
griffen: die Verhinderung des Wiedereintritts der Ver- 
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letzung durch die Reaktion gegen den ersten Angriff. Es 
sei bis heute kein stichhaltiger Grund für die Anschau- 
ung vorgebracht worden, daß dem Prinzip der gerechten 
Vergeltung eine Berücksichtigung der subjektiven Seite, 
_ der Schuldenergie, der durch die Tat dokumentierten 
»Intensität der verbrecherischen Gesinnung« wider- 
spreche. Durch solche Berücksichtigung besonderer Um- 
stände werde die Strafe zugleich gerechtere und wirk- 
samere Reaktion gegen das Verbrechen. Um so mehr 
wenn das Strafgesetzbuch neben der StrafeMaßregeln zum 
Schutze gegen solche Personen zur Verfügung stelle, 
deren krimineller Zustand eine dauernde Gefahr für die 
Interessen der Gemeinschaft bedeute. (van Calker.) 

Gerade in der letzteren Forderung zeigt sich, wie sehr 
 diegrundsätzlichen Verfechter des Vergeltungsgedankens 
sich praktisch mit den Vertretern der soziologischen 
Schule berühren können. Denn auch diese fordert nach- 
drücklich Schutz »für gefährdete, vor allem für die ver- 
wahrloste Jugend unserer arbeitenden Klassen« (Liszt). 
Entscheidend aber ist, daß nicht die Vergeltungs- und 
Sühneidee mit ihrer Neigung zu abstrakter Betrach- 
tungsweise, sondern die prinzipiell anders gerichtete 
soziologische Denkweise von sich aus eine konkretere und 
menschlich-mildere Behandlung des antisozialen Men- 
schen forderte und weiter fordert. 

Ohne Belang für die Entscheidung des Prinzipien- 
streites um den Charakter der Strafe ist die Berufung auf 
die historische Tatsache, es habe »von jeher das Vergel- 
tungsstrafrecht existiert« (Birkmeyer), sowie die daraus 
gezogene Folgerung, es sei also stets möglich gewesen, 
einen objektiven Maßstab für die Vergeltung zu finden 
und die »Anforderung der Gerechtigkeit« zu erfüllen 
(v. Roland). Aber .jene historische Tatsache beweist 
nicht, daß jemals praktisch eine »gerechte Vergeltung« 
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stattgefunden hat. Wendet man weiter ein, einen »objek- 
tiven, absolut richtigen Maßstab« für die Gerechtigkeit 
der Strafe besäßen auch die Soziologen nicht, deren 
Skeptizismus übertrieben und »ungesund« sei, so ver- 
kennt man die Größe der Schwierigkeit einer Bestim- 
mung der zu sühnenden Schuld im Vergleich zur Lösung 
der Frage nach der praktischen Zweckmäßigkeit einer 
auf die sozialwidrige Tat folgenden Reaktion. Die Zu- 
ordnung beider bietet im Sinne der soziologischen Auf- 
fassung mehr ein sozial-technisches Problem der Zweck- 
mäßigkeit als eine prinzipielle Schwierigkeit. 

Selbst Vertreter des Sühne- und Vergeltungsgedan- 
kens räumen ein, daß sich die soziologische Strafrechts- 
lehre »trotz ihrer Fehler und Mängel doch auch Ver- 
dienste«um die Strafrechtspflege erworben habe, nament- 
lich durch die Forderung eines schärferen Vorgehens 
gegen das gewohnheitsmäßige Verbrechertum und eine 
zweckmäßigere Behandlung der Jugendlichen. Das Fest- 
halten an Schuld und Vergeltung als den ruhenden Polen 
in der Entwicklung des Strafrechtes aber bedeute nicht, 
lediglich Vergeltung üben um der Vergeltung willen«. 
Der Vergeltungszweck der Strafe sei nur auf primitiver 
Stufe Selbstzweck d. h. Rache, auf höherer Stufe da- 
gegen nur Mittel zu einem höheren Zwecke, nämlich zum 
Schutze der Gesellschaft. 

So erscheint wiederum auch von den letzten Erwägun- 
gen aus der Schutz der Gesellschaft gegen das Verbre- 
chen als das praktisch einigende soziologische Motiv, 
welches letzten Endes unabhängig ist von der theoreti- 
schen Ausdeutung des Verbrechens im Sinne einer durch 
»Willensfreiheit« begründeten Schuld oder einer durch 
das Zusammenwirken äußerer oder innerer Faktoren her- 
beigeführten individuellen und sozialen »Krankheit«, 

Vom Streite der Theorien unabhängig wird die in den 
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letzten Jahrzehnten immer stärker gewordene Tendenz 
zu größtmöglicher Berücksichtigung aller Entstehungs- 
bedingungen der antisozialen Tat praktisch in soziologi- 
schen Neuerungen sichtbar, wie der Hinzuziehung des 
Psychiaters als Sachverständigen, der zu Individualisie- 
rung mehr neigenden Laien bei Schöffen- und Schwur- 
gerichten, nicht an letzter Stelle auch in der Bildung 
eines Jugendgerichtshofes. 

Das erste Jugendgericht wurde zu Beginn dieses Jahr- 
hunderts in Amerika gegründet, im Staate Colorado. Es 
folgten dieser Einrichtung europäische Länder, wie Eng- 
land, Schottland, Irland, Frankreich, schließlich auch 
Deutschland, wo in Köln das erste Jugendgericht ent- 
stand (1907). Die deutsche Nachahmung aber wich von 
dem amerikanischen Vorbilde dadurch ab, daß sie den 
Staatsanwalt neben dem Richter bestehen ließ und den 
Fürsorgepersonen keine beratende und mitentscheidende 
Rolle zuweist. Das Prinzip des amerikanischen Kinder- 
gerichtshofes ist die Freilassung angeklagter Jugend- 
licher auf Probezeit (probation) und ihre kameradschaft- 
liche Überwachung durch Fürsorgeerzieher (Officers). 
Freiwillig melden sich junge Leute, auch Studenten und 
Studentinnen, um solchen gefährdeten Kindern als Be- 
rater und Beschützer zur Seite zu stehen. Jeden Monat 
versammeln sich die auf Probation freigelassenen Kinder 
an einem Samstagmorgen vor dem Richter zur Bericht- 
erstattung (report day) und zeigen ihm die von den Leh- 
rern gegebenen Noten vor. Der Richter sucht durch ge- 
meinsame Aussprachen freundschaftlich auf sie einzu- 
wirken und alles Predigerhafte dabei zu vermeiden. Ein 
reges Streben nach Besserung zieht in die Kinderseelen 
ein. Viele Kinder kommen aus eigenem Antriebe zum 
Richter und bitten um Aufsicht, aus Furcht, einer Ge- 
fahr zu erliegen. Sie sehen und lieben in dem »Richter« 
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ihren väterlichen Freund, wie er ihnen in Lindsey, dem 
Begründer des amerikanischen Jugendgerichtes, ein- 
drucksvoll entgegentritt. Lindsey gibt den Grundton 
seiner Wirksamkeit, das soziologische Reformprinzip an, 
wenn er als unsere Lebensaufgabe die Kunst bezeich- 
net, »auf gütlichem und friedlichem Wege mit unseres- 
gleichen auszukommen und die guten Seiten der mensch- 
lichen Natur in uns selbst und anderen zur Entfaltung zu 
bringen«. Das beste Mittel, »nichtsnutzige« Kinder zu 
bessern, liege in dem Streben, sie zu verstehen. »Man 
muß sich in sie hineinversetzen, muß versuchen, die 
Dinge mit ihren Augen zu sehen und ihre Beweggründe 
zu erkennen, Geduld und Verständnis für ihre Fehler 
haben und stets eingedenk sein, daß sich mit Liebe mehr 
erreichen läßt, als durch alles andere.« »Das Jugend- 
gericht und die Fürsorgeerziehung bieten nun eigentlich 
nichts weiter als den Mechanismus für die Möglichkeit 
solcher Betätigung, einen Mechanismus, wie ihn das Ge- 
setz bisher nicht zuließ.« »Mitgefühl heißt aber noch 
lange nicht Rechtfertigung oder gar Beschönigung. 
Wollte man eine gesetzwidrige Handlung schlechtweg 
rechtfertigen, so würde man sich auf gefährlichen Boden 
begeben.« Lindsey selbst erblickt in der Abschaffung des 
Gefängnisses für Jugendliche, in denen diese allzufrühe 
Bekanntschaft mit Dieben, Mördern und anderen Spe- 
zialisten solcher Art machten, eine Auswirkung des 
christlichen Grundgedankens, des Geistes »selbstloser 
Liebe und froher Zuversicht«. »Wir wollen«, erklärt Lind- 
sey, »nicht mehr zerstören, sondern aufbauen, nicht mehr 
strafen, sondern bessern, nicht mehr hassen, sondern 
lieben. Daß dies aber kein Beweis ist für schwächliche 
Gefühlsduselei und kein leerer Traum, das beweisen die 
bisherigen Erfolge der Tätigkeit des Jugendgerichtes in 
Denver und anderen Städten zur Genüge.«»Ich behaupte 
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kühnlich, daß ein einziger Fürsorgeerzieher, der seine 
Arbeit mit Ernst und Eifer verrichtet, in einem Jahr 
mehr leisten kann, um Verbrechen zu verhindern, als der 
beste Staatsanwalt in fünf Jahren Verbrechen ahnden 
kann. Dies entspricht auch ganz dem Worte, daß vor- 
beugen besser und leichter ist, als heilen.« 

Es ist bemerkenswert, daß gerade Amerika die Heimat 
der Jugendgerichte ist. Ein Land, in welchem Nüchtern- 
heit und geschäftlicher Sinn zu Hause sind, aber zu- 
gleich das Prinzip freier Selbstbestimmung im bürger- 
lichen Leben weitgehendste Anerkennung findet. Gerade 
auf solchem Boden konnte der Jugendrichter eine solche 
Selbständigkeit erlangen, während er in einem autorita- 
tiver gerichteten Lande wie Deutschland nur an der 
Seite des Staatsanwaltes sein bisheriges Tätigkeitsfeld 
angewiesen erhielt. 

Auch außerhalb des Jugendgerichtshofes bietet gerade 
Amerika das eindrucksvolle Bild einer zunehmenden 
Humanisierung des Strafvollzuges. Aus dessen Bereich ist 
dort jede Sühne- und Vergeltungsabsicht verschwunden. 
Der Verurteilte gilt nicht mehr in erster Linie als Objekt 
des Strafsystems, sondern als Gegenstand menschlicher 
Fürsorge. Solcher Auffassung entspricht die Frage des 
Leiters einer Strafanstalt an seinen Häftling: »Was kann 
ich für Sie tun ?« (What can I dou for You ?) Mit solcher 
Frage wendetsich der Hüter und Vollstrecker der Rechts- 
ordnung liebevoll und fürsorglich zu dem im sozialen 
Gleichgewicht gestörten Menschen und legt ihm gegen- 
über das pharisäische, kalte und überhebliche Gewand 
des »Vergelters« ab. Der amerikanische Strafvollzug hat 
in neuerer Zeit begonnen, den Gefangenen nach dem sog. 
Elmira-System zu behandeln. Das Gefängnis hat sich 
dabei in eine Lebensschule für sozialgefährdete und ent- 
. gleiste Menschen verwandelt. Es ist zu einer Art Repu- 
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blik geworden, in der die Gefangenen selbst nach ihrer 
Begabung und Führung abgestuft miteinander leben und 
für die verschiedensten Berufe körperlicher wie geistiger 
Art vorgebildet werden. Zu dieser in Amerika, ähnlich 
auch in Japan eingeführten Reform tritt die Fürsorge 
des Staates für den entlassenen Gefangenen, dem von 
Staatswegen weitere Arbeit vermittelt und unter der 
Obhut wohlwollender Persönlichkeiten das Verharren im 
sozialen Gleichgewicht erleichtert wird. 

Die amerikanische Strafreform beansprucht in mehr- 
facher soziologischer Hinsicht typische Bedeutung. Sie 
zeigt in ihren praktischen Ergebnissen, daß bedingte 
Verurteilung und Strafaufschub keineswegs, wie ein 
deutscher Fürsprecher von »Schuld und Sühne« besorgen 
möchte, die Sophistik des Leichtsinns mit ihrem Motto 
»Einmal ist keinmal« zu fördern pflegt. Durch ihren wei- 
testen Abstand von primitiven Reaktionsmethoden, wie 
der Prügelstrafe, Folterung oder Aushungerung, durch 
ihren radikalen Verzicht auf die Vergeltung um der Ver- 
geltung willen, durch ihre entschlossene Wendung zu 
dem Gedanken der sozialen Zweckmäßigkeit und der 
durch diese bestimmten Reaktion der Gesellschaft über- 
windet sie in hohem Grade das mechanisch-abstrakte 
Prinzip im Strafvollzuge. Es ist die Idee einer organischen 
‚Strafe, welche auf eine höhere Kulturstufe deutet und als 
Postulat den heute noch allzusehr herrschenden Metho- 
den einer mechanischen Strafe gegenübertritt. An sich 
besteht nicht der geringste innere Zusammenhang zwI- 
schen einer sozialwidrigen Tat und einer Freiheitsstrafe, 
bei der die kalten Wände eine Einzelhaft den Menschen 
gleichsam auf sich selbst zurückwerfen und, wie die Sta- 
tistik in nicht mißzuverstehender Sprache lehrt, mehr 
für den Rückfall als für dauernde Besserung empfänglich 
machen. Ein innerer Zusammenhang besteht höchstens 
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zwischen der Freiheitsberaubung seitens des Täters und 
der diesem von Seiten der Gesellschaft zuteil werdenden 
entsprechenden Reaktion in Gestalt der Freiheitsstrafe. 
Mag diese allgemein als das sozial-technisch einfachste 
Mittel gelten dürfen zum Schutze der Gesellschaft gegen 
die ihr Wohl bedrohenden Menschen, so bedarf sie doch 
nach einer einfachen psychologischen, durch die stati- 
stische Erfahrung bestärkten Überlegung einer konkre- 
ten Auswertung, bei der das Individuum sozialpäda- 
gogisch zum Erlebnis eines geordneten Gemeinschaits- 
daseins angeleitet wird, wie es die amerikanischen Metho- 
den in ihrer Weise anstreben. 

Es lassen sich Formen einer organischen Strafmethode 
denken, bei denen auf Freiheitsstrafen in größerem Um- 
fange als heute verzichtet wird, dagegen das Prinzip der 
Wiedergutmachung des einem Dritten oder der All- 
gemeinheit zugefügten Schadens in Gestalt entsprechen- 
der Arbeits- oder Geldleistungen durchgeführt wird. Das 
System der Freiheitsstrafen erfordert einen ausgedehn- 
ten, in mehr als einer Hinsicht für die Allgemeinheit kost- 
spieligen technischen Apparat, daß es schon aus diesem 
Grunde möglichst abgebaut und durch ein ausgedehn- 
teres Maß von Geld- und Arbeitsleistungen im Dienste 
der Geschädigten ersetzt zu werden verdiente. Daß die 
soziale Ordnung an sich auch ohne Gefängnisse aufrecht 
erhalten oder wiederhergestellt werden kann, beweist das 
Beispiel Chinas. Die durch die bisherigen Strafanstalten 
erhoffte »soziale Erziehung« ist dem Nullwert bedenklich 
nahe. Selbst eine Häufung der Todesstrafen hat, wie die 
Erfahrung früherer Zeiten ergab, keineswegs die ge- 
wünschte »abschreckende« Wirkung erzielt. Wie um- 
gekehrt die Sicherheit der dreißig Staaten, welche sich 
zur Abschaffung dieser Strafform entschlossen, nicht ge- 
litten hat. Reale Arbeitsleistung als »Wiedergutmachun- 
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gen« würden sowohl mehr der Idee einer »organischen« 
Reaktion entsprechen, als auch praktisch das Ergebnis 
des Strafarbeitsertrages zeitigen. Wo aber die Freiheits- 
strafe im Interesse der Allgemeinheit wie des Täters 
selbst als zweckmäßig erscheint, wird sie ihrerseits durch 
Arbeitsleistung für die Geschädigten einen weit organi- 
scheren Charakter als bisher gewinnen und bei besserer 
sozial-pädagogischer Gestaltung, bei erhöhterer Fürsorge 
für den Sträfling während und nach der Gefangenschaft 
nach amerikanischem Vorbilde, einen größeren Erfolg 
versprechen. Schon die Auslese des Gefängnispersonals 
entscheidet offensichtlich in hohem Grade über die Be- 
einflussung der Gefangenen, dessen »Seelsorge« (im wei- 
testen Wortsinne), zumal im Hinblick auf die kirchen- 
fremde oder gar kirchenfeindliche Gesinnung vieler Ver- 
urteilter, ein wichtiges sozialpädagogisches Kapitel 
bildet. Ein während seiner Haft durch unmensch- 
liche oder unweise Behandlung noch mehr verbitter- 
ter Sträfling verspricht der Allgemeinheit keine guten 
Früchte. 

Die logische und ethische Kraft der strafrechtlichen 
Reformideen ist zu eindrucksvoll, als daß sie nicht auch 
in den Entwürfen eines neuen deutschen Strafgesetz- 
buches Ausdruck gefunden hätte: in dem Prinzip einer 
allseitigen Berücksichtigung des Täters, in der Einfüh- 
rung des bedingten Strafaufschubs, in der vorläufigen 
Entlassung oder dem völligen Verzicht auf Strafe in be- 
stimmten Fällen, in der Hinaufrückung der Grenze der 
Strafmündigkeit, in der Aufstellung des Begriffs der ver- 
.minderten Zurechnungsfähigkeit, nicht an letzter Stelle 
in der Zurückdrängung der Strafe zu Gunsten der Er- 
ziehung oder allgemeiner Sicherungsmaßnahmen. Prak- 
tisch wenigstens ist mit allen diesen Vorschlägen eine 
wesentliche Milderung des Verge:tungs- und Sühnegedan- 
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kens erfolgt, mag dieser auch theoretisch noch nicht 
überall verdrängt sein. 

Noch sind in den Köpfen vieler Menschen die Begriffe 
»W.llensfreiheit« und Strafe unlösbar verknüpft. Von 
solcher Denkweise aus erscheint es dann »schlechterdings 
unsinnig, im wahren Sinne ungerecht und grausam, 
jemand für schuldig zu erklären, ihn zu strafen, wenn die 
Handlung von dem Charakter, den Motiven, den äußeren 
Umständen, durch das Milieu determiniert war« (Gut- 
berlet). Nur eine die Willensfreiheit mißdeutende (in- 
deterministische) Betrachtungsweise gibt dem Begriff 
der Strafe den Vergeltungscharakter wie der entspre- 
chenden Tat den einer »Schuld«!. Für eine die Gesamt- 
heit aller Entstehungsbedingungen erwägende, valles ver- 
stehende« Denkweise dagegen verliert die Strafe die Be- 
deutung einer »Sühne«, wie die Tat selbst den Charakter 
einer »Schuld« im indeterministischen Sinne (als hätte der 
Täter trotz aller äußeren und inneren Bedingungen die 
Tat dennoch kraft seiner »freien« Willensbestimmung 
unterlassen können). 

Auf dem Boden anthropologisch-soziologischer Aus- 
deutung der antisozialen Tat entfaltet sich gleichsam das 
Ethos des sozialen Arztes, der die Krankheitserscheinun- 
gen (Pathologie) des sozialen Organismus feststellt und 
die entsprechenden Heilmethoden zur Wiederherstellung 
des gestörten Gleichgewichtes anwendet (soziale Thera- 
pie). Nur tritt in einem solchen Falle das Merkmal des 
staatlichen Zwanges bei der sozialen Heilpraxis im Unter- 
schiede von der rein individuellen in sein Recht. Das 
Ethos des Richters und Strafvollzugsbeamten als eines 
sozialen Arztes aber hebt sich nach seinen theoretischen 


1) Über den Gegensatz des Determinismus und Indeterminismus so- 
wie die Deutung der Schuld« und »Verantwortlichkeit« vgl. J. M. Ver- 
weyen, Der religiöse Mensch und seine Probleme, 1922, S. 250 ff. 
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Voraussetzungen wie in seiner praktischen Auswirkung 
mit voller Deutlichkeit ab von jener kalten, hartherzigen 
und überheblichen Richter- wie Staatsanwaltsgebärde, 
welche von den welt- und lebensfremden Höhen einer 
abstrakten Rechtsvernunft zu »richten« und zu »verur- 
teilen«liebt. Auch in der Sphäre der Richter- und Staats- 
anwaltstimmen ist es »der Ton, der die Musik macht«. 
Milde richten in dem hier gemeinten anthropologischen 
und soziologischen Sinne heißt nicht: die Gesundheits- 
ansprüche des sozialen Organismus zu Gunsten ihrer Be- 
droher verleugnen, Aber es heißt: einen lebendigen Sinn 
haben für die äußere und innere Lebensgeschichte des 
Täters und auf Grund einer solchen organischen Erfas- 
sung des Tatbestandes Maß wie Art der sozialen Reak- 
tion bemessen. 

Eine ältere, ebenso lebensfremde wie hartherzige, noch 
heutigen Tages nicht überall erstorbene Gesellschaft mit- 
samt den entsprechenden Hütern ihrer Ordnung bot 
innerhalb der Soziologie des Rechtes daslehrreiche Gegen- 
stück zu den sonstigen Konstruktionsprinzipien eines 
entsprechenden staatlichen Gemeinschaftslebens. Sie 
stand im Zeichen der Macht und wirkte diese in schroffer 
Form auch gegen jene Ohnmächtigen aus, deren Kräfte 
sich zu schwach erwiesen hatten, um die bestehende 
Rechtsordnung zu befolgen. Das für schuldig befundene, 
nach dem formalen Schematismus der Rechtsparagra- 
phen abgeurteilte und bestrafte Individuum in der Hand 
der mächtigen Anwälte und Vollstrecker der gegebenen 
Rechtsordnung, dazu die Gefahr und die nicht seltene 
Wirklichkeit einer mit verschiedenen Maßen messenden 
»Klassenjustiz«: diesesBild der Karikatureiner auf lebens- 
kundlichen Grundlagen erbauten »Menschlichkeit«hat in 
modernen Kulturstaaten, vor allem in Amerika, bereits 
seinen Eintrittin das Stadium der Dämmerung begonnen. 
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Der Sieg des Rechtsprinzips über das Machtprinzip, 
der wahren Menschlichkeit über die Barbarei erscheint 
auch hier als der Zielpunkt, dem die des Namens würdige 
Kulturmenschheit zustrebt. Im Lichte dieser Kultur- 
postulate sind alle »Stützen« und Hüter der bestehenden 
Gesellschaftsordnung gehalten, der Mitverantwortlich- 
keit Aller an der sozialwidrigen Tat des Einzelnen ein- 
gedenk zu bleiben und das Dichterwort auf sich zu be- 
ziehen : »Ihr laßt den Armen schuldig werden, dann über- 
laßt ihr ihn der Pein.« Den Menschen so in »das Leben 
hineinzuführen« und ihm ein solches Mindestmaß äuße- 
rer Lebensbedingungen zu gewährleisten, daß er von 
diesen aus nicht in Gefahr kommt, »schuldig zu werden«: 
darin gipfelt die soziale Verpflichtung der Allgemeinheit, 
des Staates und der Gesellschaft gegenüber dem Einzel- 
menschen. Mit solcher Erkenntnis aber weist die Sphäre 
des Rechtes über sich hinaus in die Soziologie der Wirt- 
schaft. 
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Drittes Kapitel 
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Alles, was existiert, steht in Beziehung zu einem ande- 
ren Sein, zuletzt zur Gesamtheit alles Seienden. Mensch 
sein heißt in besonderen Beziehungen zu Mitmenschen 
stehen. Soziale Fragen im weitesten Sinne sind demnach 
Fragen, welche sich aus den Beziehungen zweier oder 
mehrerer Menschen wie Menschengruppen ergeben. So- 
ziale Kämpfe sind Kämpfe um das bedrohte Gleich- 
gewicht eines kleineren oder größeren Gruppenlebens. 
Sie setzen eine bestimmte Spannung zwischen verschie- 
denen sozialen Ansprüchen voraus, auf politischem, wirt- 
schaftlichem oder kulturellem Gebiete, weisen somit auf 
das Verhältnis zwischen Herrschern und Beherrschten, 
Mächtigen und Ohnmächtigen, Oberen und Unteren.Das 
Bewußtsein solcher Gegensätze bildet die Voraussetzung 
sozialer Kämpie, welche ihrerseits den Gegenstand sozia- 
ler Fragen im engeren Sinne bilden. Eine vielfach ange- 
troffene Redewendung wie »die«soziale Frage deutet ent- 
weder auf den Inbegriff aller sozialen Probleme oder auf 
die dem gegenwärtigen Zeitalter besonders eigentümliche 
soziale Frage nach dem Ausgleich zwischen dem »klassen- 
bewußten« Proletariat, den Lohnarbeitern und dem kapi- 
talistischen Unternehmertum. 

Sozial und sozialistisch aber sind zweierlei. Das Soziale, 
der weitere Begriff, empfängt durch das Sozialistische 
eine erhebliche Steigerung. Sozialismus lautet jener seit 
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der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts übliche Sammel- 
name für alle aus dem Widerstreit von Kapital und Arbeit 
sowie der entsprechenden Klassen entstandenen Bestre- 
bungen zwecks Milderung oder genauer: Beseitigung die- 
ses Mißverhältnisses. 

Die Grundidee des Sozialismus aber zeigt je nach ihren 
Vertretern und besonderen Ausdeutungen mannigfaltige 
Erscheinungsformen. Zunächst in das Gewand der Uto- 
pie gehüllt wie in Thomas Morus ’Schrift über »die Insel 
Utopia oder den besten Staat«, in Thomas Campanellas 
Schilderung des »Sonnenstaates« oder in Bellamys »Rück- 
blick aus dem Jahre Zweitausend« hat der Sozialismus 
als wissenschaftliche Theorie seine erste Prägung durch 
Karl Marx und Friedrich Engels empfangen. Ganz all- 
gemein tritt er entweder in literarischer, theoretischer 
oder romanhafter Form auf oder bezeugt sich in Tat und 
Gesinnung. ! 

Zuletzt ist es gerade die Gesinnung, der Beweggrund, 
welche dem Bilde des Sozialismus das entscheidende Ge- 
präge geben, im materialistischen oder idealistischen 
Sinne. Im ersteren Falle steht die Sehnsucht nach Auf- 
besserung der äußeren Lage, nach Erhöhung des Lohnes 
im Vordergrunde, im zweiten Falle dagegen bildet die 
Sehnsucht nach geistiger Befreiung und einer dem seeli- 
schen Aufbau dienenden Verwendung größerer wirt- 
schaftlicher Mittel das eigentliche Motiv. Dem entspricht 
eine mögliche Verschiedenheit der Zielsetzung. Die 
Hebung der eigenen Klassenlage bildete naturgemäß das 
nächstliegende Ziel aller derer, welche sich durch die 
herrschende Wirtschaftsform unterdrückt und ausgebeu- 
tet wußten. Aber dem Klassenziel trat ein umfassenderes 
Menschheitsziel an die Seite. 

Schon Lassalle erinnerte in einem von der Berliner Po- 
lızei konfiszierten, im Handwerkerverein von Oranien- 
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burg 1862 gehaltenen Vortrage »Über den besonderen 
Zusammenhang der gegenwärtigen Geschichtsperiode 
mit der Idee des Arbeiterstandes« daran, es sei in den 
Herzfalten des vierten Standes »kein Keim einer neuen 
Bevorrechtung mehr enthalten«. Dieser Stand sei des- 
halb »gleichbedeutend mit dem ganzen Menschenge- 
schlecht«. Seine Sache »in Wahrheit die Sache der ge- 
samten Menschheit«, seine Freiheit »die Freiheit der 
Menschheit selbst«, seine Herrschaft »die Herrschaft 
Aller«. In gleichem Sinne deutete später das Erfurter 
Programm (1891) die Befreiung des Proletariats als die 
Befreiung »des gesamten Menschengeschlechtes, dasunter 
den heutigen Zuständen leidet«. Die sozial-demokratische 
Partei Deutschlands kämpfe »nicht für neue Klassen- 
privilegien und Vorrechte, sondern für die Abschaffung 
der Klassenherrschaft und der Klassen selbst«; sie be- 
‚kämpfe in der heutigen Gesellschaft »nicht bloß die Aus- 
beutung und Unterdrückung der Lohnarbeiter, sondern 
jede Art der Ausbeutung und Unterdrückung, richte sie 
sich gegen eine Klasse, eine Partei, ein Geschlecht oder 
eine Rasse«. 

Vollends im Hinblick auf die Methoden, Wege und 
Hilfsmittel (»Taktik«) zeigt der moderne Sozialismus 
große Gegensätze. So strebte der französische Sozialist 
Louis Blanc mit Hilfe des Staates nach einer Organisa- 
tion der Arbeit, welche die freie Konkurrenz als Ursache 
aller sozialen Mißstände beseitigen und die Arbeiter 
selbst zu Besitzern der Produktionsmittel machen sollte. 
Auch Ferdinand Lassalle gedachte seine Arbeiter-Produk- 
tivgenossenschaften mit staatlicher Unterstützung zu 
gründen. Proudhon erhoffte den sozialen Fortschritt vor 
allem von einer Reform des Geld- und Kreditwesens, von 
der nach seiner Meinung allein reformbedürftigen Zirku- 
lation der Güter. Nicht das Recht auf Arbeit, sondern 
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das Recht auf Absatz und Kredit müsse KichErsea ee 
werden. Durch Gründung einer Tausch- oder Volksbank 
sollten Geld und Zins abgeschafft, das Geld durch das 
Kreditpapier der Bank abgelöst werden. Fourier, der als 
fünfjähriger Knabe von seinem Vater gescholten wurde, 
weil er einem Kunden die Wahrheit über die schlechte 
Ware verraten hatte, und später seinen Prinzipal in Mar- 
seille eine Ladung Reis ins Meer werfen sah zum Zwecke 
künstlicher Preissteigerung — Fourier, der schon durch 
diese Jugenderlebnisse einen starken Abscheu gegen das 
gegenwärtige Wirtschaftsleben empfing, richtete seine 
Absage vor allem an den Zwischenhandel. Er verfolgte 
die Idee einer harmonischen Erfüllung aller menschlichen 
Triebe in den Phalansterien, in Genossenschaftsorgani- 
sationen, innerhalb derer die je 300 Familien umfassen- 
den Phalangen in gemeinschaftlichen Gebäuden woh- 
nen, alle Produkte in Magazinen aufbewahrt und nur 
gegen die der geleisteten Arbeit entsprechenden Papier- 
scheine verausgabt werden sollten. Sawnt-Simon ent- 
schied sich für Beibehaltung des Privateigentumes, for- 
derte aber dessen gerechte Verteilung durch eine zen- 
tralistische Leitung der industriellen Kräfte und erwar- 
tete die Erreichung seines sozialen Wunschzieles vor 
allem von einer religiösen Erneuerung im Geiste des wah- 
ren Christentums. Radikaler waren die Bestrebungen 
seiner Schüler Bazard, der schon die Vergesellschaftung 
der Produktionsmittel verlangte, und Enfantins, der vor 
allem Zins und Rente befehdete. 

Durch Marx und Engels wurde das Prinzip des inter- 
nationalen Klassenkampfes in die Bewegung des moder- 
nen Sozialismus eingefügt. »Proletarier aller Länder, ver- 
einigt euch I« lauten die denkwürdigen Worte des im Re- 
volutionsjahre Achtundvierzig von beiden Führern ge- 
meinsam erlassenen »kommunistischen Manifestes«. Im 
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Gegensatze zu der französischen, Bürger und Arbeiter 
vereinigenden, Februar-Revolution besinnt sich jetzt die 
Klasse der Lohnarbeiter auf ihre besondere Rolle in dem 
Prozesse sozialer Umwälzung. Der von Lassalle gegrün- 
dete allgemeine deutsche Arbeiterverein (1863) räumte 
wenige Jahre später (1869) das Feld der »sozialdemokra- 
tischen Arbeiterpartei« Im Gothaer Programm erfolgte 
(1875) ein Kompromiß zwischen den national-demokra- 
tisch gerichteten Lassalleanern und den international- 
revolutionär gestimmten Marxisten. Uneinigkeit in den 
Methoden, im Erfurter Programm (1891) vorübergehend 
beseitigt, führte einige Jahrzehnte später (1917) zu einer 
erneuten Spaltung, zur Bildung der »Unabhängigen so- 
zialdemokratischen Partei Deutschlands«, welche sofor- 
tige Sozialisierung der Großbetriebe, Diktatur des Pro- 
letarıats — wenngleich unter ausdrücklicher Absage an 
den Terrorismus — sowie die Einführung des Räte- 
systems verlangte. Bereits im folgenden Jahre (1918) 
formte sich eine radikalere Gruppe als »Kommunistische 
Partei« (»Spartakusbund«) unter Führung von Lieb- 
knecht und Rosa Luxemburg. Sie sprach »alle Macht den 
Arbeiter- und Soldatenräten« zu, verwarf jeglichen Kom- 
promiß mit dem Parlamentarismus, forderte die »Ver- 
gesellschaftung« der Betriebe, die Konfiskation aller Ver- 
mögen von einer bestimmten Höhe an, die Anullierung 
sämtlicher Staatsschulden, Enteignung aller Banken, 
Bergwerke, Hütten, sowie die sofortige Fühlungnahme 
mit den Bruderparteien des Auslandes, »um die soziali- 
stische Revolution auf internationale Basis zu stellen und 
den Frieden durch internationale Verbrüderung und 
revolutionäre Erhebung des Weltproletariates zu gestal- 
ten und zu sichern« Ausdrücklich stellte es der Sparta- 
kusbund in Abrede, eine Partei zu sein, welche durch die 
Arbeitermasse zur Herrschaft gelangen wolle, während 
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er in Wahrheit nur als der »zielbewußte Teil des Prole- 
tariats« die breite Masse der Arbeiterschaft bei jedem 
Schritt auf ihre geschichtlichen Aufgaben hinweise und 
stets das Endziel der proletarischen Weltrevolution im 
Auge behalte. »Diktatur des Proletariats« sei nur als vor- 
übergehende Maßnahme gedacht, »solange der Wider- 
stand der Bourgoisie nicht gebrochen« (Radek). »Dikta- 
tur ohne Terrorismus« aber sei ein »Messer ohne Klinge«, 
wie ausdrücklich gegenüber der Methode der »Unab- 
hängigen« geltend gemacht wurde. So entstand durch 
Vereinigung des linken Flügels der »Unabhängigen« mit 
dem Spartakusbund die »Vereinigte kommunistische Par- 
tei Deutschlands« (1920) und vollzog die Annäherung an 
»Moskau«. Die Spaltung der russischen Sozialisten war 
auf dem Londoner Kongreß (1903) erfolgt, wobei sich die 
radikalere Mehrheit unter Lenins Führung als Bolsche- 
wiki von der Minderheit, den Menschewiki, abhob. Wäh- 
rend die russische Revolution von 1905 sich gegen die 
Regierung und Großgrundbesitzer richtete, einen demo- 
kratisch-bürgerlich-politischen Charakter trug, nahm die 
Umwälzung vom Oktober 1917 vor allem ein wirtschaft- 
liches Gepräge an. 

Die bewußt antidemokratische, als bloßes Durchgangs- 
stadium bis zur völligen Brechung der alten Klassen- 
mächte gedachte Diktatur des Proletariats läßt nur die 
im Dienste des Gemeinwohles Arbeitenden als wählbare 
Volkskommissare (»Räte«) und wahlberechtigte Mitglie- 
der zu, schließt Mönche und geistliche Diener der Kir- 
chen ebenso aus wie die Mitglieder des früheren Zaren- 
hauses oder die zum Zwecke des Gewinnes beschäftigten 
Lohnarbeiter, vollends nichtarbeitende Bürger. Jeder 
hat in Sowjetrußland die Pflicht zur Arbeit und nur, 
wenn er sie erfüllt, Anspruch auf Unterhalt. Ein Arbeits- 
und Konsumbudgetbuch kontrolliert Produktion und 
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Verteilung. In den Betrieben haben die Arbeiter die Ober- 
herrschaft, während nach dem deutschen Betriebsräte- 
gesetz den Arbeitern nur ein Recht der Mitbestimmung 
und Aufsicht neben den Unternehmern zukommt. 

Der russische Bolschewismus umfaßt als wirtschafts- 
soziologische Erscheinung zwei Punkte:_die Sozialisie- 


<_ rung der Produktionsmittel und die Sozialisierung der 


Produktionserzeugnisse, den yeigentlichen« Kommunis- 
mus, die Gleichheit der Verteilung im Sinne der Auf- 
hobasa des Privateigentumes auch an den Konsumtions- 
mitteln. Dieser Kommunismus ist marxistisch in der Ab- 
sage an den alten Klassenstaat, in der Verwerfung jeg- 
lichen Kompromisses mit den andern Klassen, vor allem 
auch in dem Endziel der Aufhebung des Privateigen- 
tumes an Produktionsmitteln; unmarxistisch dagegen in 


_ der Gewaltmethode, im Besiieit und der sofortigen 
“ Sozialisierung aller Betriebe. Lenin und Trotzki berufen 

sich auf den »revolutionären« Marx des kommunistischen 
Manifestes, der von dem »evolutionären« Marx verschie-- 


den sei. Jedenfalls sollte die Diktatur des Proletariats 
nach Marx nur Ausdruck der von der Arbeiterklasse er- 
langten politischen Macht sein, aber kein Mittel zur Er- 
oberung der Herrschaft durch das Proletariat. Bolsche- 
wismus blieb bisher eine typisch-russische, bis zur 
schwärmerischen Hoffnung auf eine allgemeine Weir } 
beglückung gesteigerte Erscheinung. is = 

In schroffstem Gegensatze zum Bolschewismus als 
sozialistischer Methode steht der aus Frankreich stam- 
mende Syndikalismus, der seit 1908 eine wachsende 
Gruppe von ursprünglich aus der sozialdemokratischen 
Partei ausgetretenen oder aus den freien Gewerkschaften 
stammenden Mitglieder umfaßt und zur Bildung der 
»Freien Arbeiterunion Deutschlands« führte. Die Syndi- 


kalisten verwerfen jede politische Betätigung und rich- 
Verweyen, Der sosiale Mensch 9 
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ten ihr Augenmerk nur auf eine direkte wirtschaftliche 
Tätigkeit, eine »Politik auf eigene Faust« Sie streben 
nach einer freiheitlichen, föderativen Organisation, nach 
einem von unten nach oben erbauten — nicht zentra- 
listisch entstandenen —, auch von den Parteien mög- 
lichst unabhängigen Rätesystem, genauer: nach einer 
Regelung der gesellschaftlichen Verhältnisse durch die 
Arbeiter selbst, auf dem Wege gegenseitiger Vereinba- 
rung, auf der Grundlage der »Solidarität« und der Selbst- 
verantwortung. An die Stelle des »unnützen Redens in 
Parlamenten« setzt das syndikalistische Prinzip die 
»schaffende Tat der Massen«, indem es Diktatur und 
Terrorismus verwirft, aber das Mittel des Streiks aner- 
kennt, gelegentlich auch Boykott und Sabotage als 
äußerstes Druckmittel zuläßt. Die im Syndikalismus an 
Stelle jeder Form von staatlicher Mitwirkung geforderte 
direkte Selbsthilfe der Arbeiter bedeutet eine gewisse 
anarchistische d.h. auf Herrschaftslosigkeit, Dezentrali- 
sation und Absage an jede »von oben« kommende Rege- 
lung des Wirtschaftslebens gerichtete Erscheinungsform 
der sozialistischen Grundidee, trägt darum auch die Be- 
zeichnung »Anarcho-Syndikalismus« Unter anderem Ge- 
sichtswinkel betrachtet, zielt gerade der Sozialismus auf 
eine bestimmte Regelung der Wirtschaft, auf irgendeine 
Form der »Planwirtschaft« und insofern auf die Über- 
windung der »Anarchie«, der »Unordnung« im wirtschaft- 
lichen Leben, auf dem Gebiete der Gütererzeugung wie 
der Güterverteilung. Aber Anarchie als Herrschaftslosig- 
keit, als Verzicht auf Zentralisation und Zwangsregelung, 
ist von der Ordnungslosigkeit verschieden, nicht gleich- 
bedeutend mit »Unordnung« — Zu einem Bunde »herr- 
schaftsloser Sozialisten« vereinigten sich österreichische 
«Anarchisten« unter Führung Pierre Ramus’, der die 
»Neuschöpfung der Gesellschaft« in einem gleichnamigen 
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Buche verkündet, in einer Wochenschrift »Erkenntnis 
und Befreiung« die Ideen seines Kreises verbreitet. 

Sich teilweise mit dem Syndikalismus berührend, sich 
teilweise von seinen Methoden trennend, geht der eng- 
lische Gildensozialismus (seit 1913) seine eigenen, wirt- 
schaftlichen Reformwege. Er bedeutet die Schaffung 
eines in Verbindung mit dem Staate stehenden Systems 
von Gilden zum Zwecke der Kontrolle der Industrie. Der 
Arbeiter soll selbständiger Teilhaber in der Verwaltung 
der Betriebe werden, deren Eigentum an Produktions- 
mitteln der Gesamtheit gehören und deren Überschuß 
ihr gleichfalls zugeführt werden soll. Die Herstellung von 
Gütern soll sich auf den Verbrauch beschränken, auf Ge- 
winnerzielung verzichten. An, die Stelle des General- 
streiks und der Sabotage, vollends der Diktatur des Pro- 
letariats soll die friedliche Methode der Solidarität 
treten. 


So knüpft der Gildensozialismus an die alte englische — 


Tradition des Genossenschaftslebens an. Ausschaltung _ 
des persönlichen Profits war das sozial-ethische Reform- 
prinzip, das die sog. Pioniere von Rochdale aufstellten 
und befolgten, als sie zu 23 Baumwollspinnern an einem 
Dezemberabend des Jahres 1844 die erste Konsumgenos- 
senschaft ins Leben riefen, mit einem anfänglich ganz 
geringen Quantum an Lebensmitteln und Umsatz. Aber 
aus den kleinsten Anfängen entwickelte sich die große 
britische Genossenschaftsbewegung, die heute Millionen 
Mitglieder zählt, eigene überseeische Dampfer erworben 
hat und ganz von dem profitlosen Umsatz der Waren 
lebt. 84 fur 

Zu der gleichen sozialistischen Methode bekannte sich 
Robert Owen, der als Sohn eines kleinen Krämers und 
Posthalters geboren, einer der ersten Großindustriellen 
Englands wurde und als Besitzer einer Baumwollspin- 
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nerei in New Lannark durch weitgehende Fürsorge für 
das leibliche und geistige Wohl seiner Arbeiter die soziali- 
stische Idee auf seine Weise verwirklichte. Als 87 jähri- 
ger Greis 14 Tage vor seinem Tode auf sein Lebenswerk 
zurückblickend, sprach Robert Owen als Summe seiner 
Erfahrung die Überzeugung aus, es müsse vum das Elend 
aus der Welt zu schaffen, die äußere Lage der Menschen 
von Grund aus reformiert und durch die veränderten 
Umstände sowie durch eine vernünftige Erziehung der 
Charakter der Menschen umgeformt« werden. Gewinn 
am Preise zum Nutzen des Einzelnen wecke alle niederen 
Eigenschaften der menschlichen Natur. Mrs. Sidney 
Webb, die Geschichtsschreiberin des englischen Genos- 
senschaftswesens, hebt nachdrücklich dessen moralische 
Grundlage hervor. Seine Mitglieder seien immer von dem 
besten Glauben beseelt gewesen, daß alle Menschen 
Brüder seien und der Tag kommen werde, »wo jeder 
Mann und jedes Weib arbeiten wird, nicht um des per- 
sönlichen Gewinnes willen, sondern für die ganze Ge- 
meinde«. Freie Fürsorge Aller für Alle sei das hier auf- 
leuchtende moralische Ideal. 

In dem von mannigfaltigen sozialen und sozialisti- 
schen Reformversuchen erfüllten 19. Jahrhundert ver- 
suchte auch der christliche Grundgedanke seine Kraft 
für das wirtschaftliche Gemeinschaftsleben zu entfalten. 
So entstand in unseren Tagen ein »Bund religiöser Sozia- 
listen«, welcher vorzugsweise vom Inneren des Menschen 
aus, entgegen der »materialistischen« Einseitigkeit des 
Marxismus, an der Verwirklichung des gleichen soziali- 
stischen Endzieles mitwirken möchte. Innerhalb des Ka- 
tholizismus entwickelten der Mainzer Bischof Ketteler in 
einer Schrift.über »Arbeiterfrage und Christentum« (1864), 
in einer sozialen Predigt auf der Liebfrauenheide bei 
Offenbach a. M. (1869), sowie Papst Leo XIII. in einem 
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besonderen — im gleichen Jahre wie das Erfurter Pro- 
gramm (1891) erschienenen — Rundschreiben über die 
Arbeiterfrage (de conditione opificum) Grundanschau- 
ungen, welche P. Heinrich Pesch S. J. in einem drei- 
bändigen »Lehrbuch der Nationalökonomie« zu einem 
System des »Sohdarismus« ausbaute. Die im Verein »Ar- 
beiterwohl« zusammengeschlossenen katholischen Arbeit- 
geber (unter ihnen der M.-Gladbacher Textilindustrielle 
Franz Brandts), sowie die sozialpolitisch gleichgerichtete 
Zentrumspartei strebten nach seiner praktischen Ver- 
wirklichung. | 

Es ist der auf das Wirtschaftsleben allseitigangewandte 
Gedanke der christlichen Nächstenliebe, den der Soli- 
darismus in den Vordergrund stellt. Leo XIII. redet 
allen unersättlichen Kapitalisten, herzlosen Besitzern 
und ungezügelten Wucherern ins Gewissen und erinnert 
sie an das christliche Grundgebot. Unter Absage an die 
nach seiner Auffassung Arbeiter wie Gesamtheit schädi- 
genden, der Natur des Menschen und ihrem Anspruch 
auf »Privateigentum« widerstrebenden Lösungsversuche 
des Sozialismus findet der Papst die wahre Lösung der 
sozialen Frage in dem organischen Zusammenwirken von 
Staat und Arbeiter auf religiös-kirchlicher Grundlage. 
Die Kirche täusche nicht über Not und Elend hinweg, 
ermahne die Reichen, daß sie dereinst Rechenschaft über 
die Verwaltung ihrer Güter abzulegen hätten, sie er- 
mahne die Armen zur Beruistreue und spende ihnen 
Trost im Hinblick auf den arbeitenden und leidenden 
Christus. Als Kulturstaat habe der Staat Sorge zu tragen 
für die Pflege geistiger und materieller Güter, dürfe 
darum keinen Verstoß gegen die austeilende Gerechtig- 
‚keit dulden und müsse den Anspruch der Arbeiter auf 
angemessenen Lohn unterstützen. Die Arbeiter selbst 
könnten unter Vermeidung von Gewalttätigkeit und 
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Vorbeugung von Streiks auf schiedsgerichtlichem Wege 
die Besserung ihrer Lage anstreben. Für Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer aber bleibe das gleiche religiöse Grund- 
gebot in Kraft: »Suchet zuerst das Reich Gottes und 
seine Gerechtigkeit.« 

So verwirft der christliche Solidarismus die Methode 
des Klassenkampfes wie die grundsätzliche Aufhebung 
des Privateigentums an Produktionsmitteln und strebt 
nach einer Versöhnung von Privatinteresse und freier 
Tätigkeit wirtschaftlicher Individuen einerseits und dem 
Gemeinwohl anderseits. Im ganzen Bereiche der sozialen 
Wirklichkeit möchte er die Idee des genossenschaft- 
lichen, von lebendiger Nächstenliebe erfüllten Menschen 
verwirklichen. 

Individuum und Allgemeinheit, Freiheit und Bindung 
sind auch auf dem Gebiete des Wirtschaftslebens die 
großen Pole, welche des Ausgleichs harren. Es war der 
moderne Liberalismus, der das Individuum auf allen Ge- 
bieten in seine Rechte einsetzte. Auf dem Gebiete der 
Forschung räumte er ihm zu Beginn der Neuzeit eine 
durch keine äußere Autorität gehemmte Bewegungsfrei- 
heit ein. Die Reformation stellte den Christenmenschen 
ganz auf die Freiheit seines persönlichen Gewissens, wel- 
ches allerdings schon im rechtverstandenen Katholizis- 
mus der Idee nach, wenngleich nicht immer praktischen 
Anerkennung nach die höchste Instanz gebildet hatte 
und selbst als ein objektiv irriges Gewissen den Einzel- 
nen verpflichtete. Der im 18. Jahrhundert von der Man- 
chester-Schule verkündete, von Adam Smith, dem Be- 
gründer der modernen Nationalökonomie, systematisch 
verwertete Wirtschaftsliberalismus bekannte sich zu dem 
Grundprinzip des »freien« Spiels der Kräfte, der »Ireien« 
Konkurrenz, dem »freien« Handel. Im Gegensatze zu 


aller früheren Einengung’des Wirtschaftslebens vertraute 
* 
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er, daß erst bei völligem Gewährenlassen die wahre 
soziale Gerechtigkeit verwirklicht würde. Im Zeichen 
solcher liberalistischer Freiheitslehre vollzog sich eine ge- 
waltige Umwälzung. Die sich im freien Wettbewerb be- 
hauptenden Individuen wurden »immer reicher«, die 
Masse der unterliegenden Armen aber »immer ärmer«. 
Als Reaktion gegen die Unzulänglichkeit und Auswüchse 
des Liberalismus entstand der Sozialismus, gleichbedeu- 
tend mit Antikapitalismus, insofern die im Großbetriebe 
sich auswirkende kapitalistische Wirtschaftsform die 
schärfste Ausprägung des Liberalismus und wirtschaft- 
lichen Individualismus darstellte. 

In dem grundlegenden Werk über »Das Kapital«schil- 
dert Karl Marx den Entwicklungsgang der vom libe- 
ralistischen Prinzip beherrschten, die technischen Er- 
rungenschaften in seinen Dienst zwingenden privatwirt- 
schaftlichen Produktionsweise, welche eine wachsende 
»Konzentration der Betriebe« und »Akkumulation des 
Kapitals« gezeitigt habe, Krisen als unvermeidliche Be- 
gleiterscheinungen mit sich führe und die Bildung einer 
yindustriellen Reservearmee« infolge des von den Unter- 
nehmern angeeigneten »Mehrwertes« hervorrufe. In der 
gleichen Richtung bewegen sich die theoretischen Dar- 
legungen des Erfurter Programmes: Die ökonomische 
Entwicklung der bürgerlichen Gesellschaft führe mit Na- 
turnotwendigkeit zum Untergang des Kleinbetriebes, 
dessen Grundlage .das Privateigentum des Arbeiters an 
seinen Produktionsmitteln bilde. Sie trenne den Arbeiter 
von seinen Produktionsmitteln und verwandeln ihn in 
einen »besitzlosen Proletarier«, indes die Produktions- 
mittel das Monopol einer verhältnismäßig kleinen Zahl 
von Kapitalisten und Großgrundbesitzern würden. Die 
diesen zugute kommende Produktivität der mensch- 
lichen Arbeit bedeute für das Proletariat und die ver- 
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sinkenden Mittelschichten der Kleinbürger und Bauern 
»wachsende Zunahme der Unsicherheit ihrer Existenz, 
des Elends, des Drucks, der Knechtung, der Erniedri- 
gung, der Ausbeutung«. Immer größer werde die Zahl der 
Proletarier, immer massenhafter die Armee der über- 
schüssigen Arbeiter, immer schroffer der Gegensatz zwi- 
schen Ausbeutern und Ausgebeuteten, immer erbitterter 
der Kampf zwischen Bourgoisie und Proletariat, der die 
moderne Gesellschaft in »zwei feindliche Lager« trenne 
und das gemeinsame Merkmal aller Industrieländer sei. 
Alles Elend aber rühre daher, daß das Privateigentum 
an Produktionsmitteln, welches ehedem dem Produzen- 
ten das Eigentum an dem Produkt sicherte, inzwischen 
zu einem Mittel geworden sei, um Bauern, Handwerker 
und Kleinhändler zu enteignen (expropriieren) und die 
»Nichtarbeiter«, Kapitalisten und Großgrundbesitzer, in 
den Besitz des Produktes der Arbeiter zu setzen. »Nur 
die Verwandlung des kapitalistischen Privateigentums 
an Produktionsmitteln — Grund und Boden, Gruben 
und Bergwerke, Rohstoffe, Werkzeuge, Maschinen, Ver- 
kehrsmittel — in gesellschaftliches Eigentum, und die 
Umwandlung der Warenproduktion in sozialistische, für 
und durch die Gesellschaft betriebene Produktion kann 
es (nach dem Erfurter Programm) bewirken, daß der 
Großbetrieb und die stets wachsende Ertragsfähigkeit 
der gesellschaftlichen Arbeit für die bisher ausgebeuteten 
Klassen aus einer Quelle des Elends und der Unter- 
drückung zu einer Quelle der höchsten Wohlfahrt und 
allseitigen harmonischen Vervollkommnung werde.« Das 
Görlitzer Programm vom Jahre 1920 verlangt in erster 
Linie die Überführung der großen konzentrierten Be- 
triebe in den Besitz der Allgemeinheit, ohne auf das all- 
gemeine Ziel einer (fortschreitenden, nicht sofortigen) 
»Umgestaltung der gesamten kapitalistischen Wirtschaft 
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zur sozialistischen Wirtschaft, zum Wohl der Gesamt- 
wirtschaft« zu verzichten. 

Der hiermit ausgesprochene Sozialismus bedeutet dem- 
nach als wirtschaftssoziologisches Prinzip die Aufhebung 
des Kapitalismus als einer privatwirtschaftlichen Pro- 
duktionsform, bei der das einzelne Individuum oder eine 
Gruppe von Individuen Träger des Prozesses, selbstän- 
dige »Unternehmer«sind und dies durch ihr Privateigen- 
tum an Kapital d. h. an Produktionsmitteln werden. 
Sozialisierung der Wirtschaft bedeutet hiernach die Be- 
seitigung eines solchen Privateigentums aus dem Um- 
kreise der Produktion. Zu welcher Rolle alsdann noch 
das Individuum innerhalb des Wirtschaftsprozesses be- 
rufen bleibt, wird weder vom Erfurter noch Görlitzer 
Programm ausgesprochen. 

Das Verständnis der vom marxistischen Sozialismus 
geforderten Entkapitalisierung ist an die Deutung des 
schillernden Wortes Kapitel geknüpft, dessen Definition 
auch im wissenschaftlichen Bereiche außerordentlich 
schwankt. Nach der älteren, von den heutigen Boden- 
reformern geteilten Wesensbestimmung deutet das Ka- 
pital im Gegensatze zu Urquellen der Produktion wie 
Boden und Arbeit auf ein wirtschaftliches Gut, das nicht 
dem unmittelbaren Verbrauche, sondern der Erzeugung 
neuer Güter dient. Nach Marx aber kommt zu dem Pro- 
duktionsmittel als solchem noch ein besonderes Merkmal 
hinzu, damit es »Kapital« wird : seine Fähigkeit, dem Be- 
sitzer aus fremder Arbeit Einkünfte zu ermöglichen. Der 
kapitalistischen Produktionsweise ist hiernach der »Un- 
ternehmergewinn« als »Mehrwert« wesentlich, folglich ein 
bestimmtes soziologisches Verhältnis zwischen den Eigen- 
tümern, den »Kapitalisten«, und den von ihnen »ausge- 
beuteten« Lohnarbeitern, den Proletariern. 

In jedem Falle der Begriffsbestimmung sind Kapital 
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und Kapitalismus zweierlei. Das kapitalistische Prinzip, 
wie sein Träger, der kapitalistische Mensch, sind älter als 
seine moderne Erscheinungsweise im industriellen Groß- 
betriebe. 

Schon im griechischen Altertum wird seit 800 die 
Naturalwirtschaft von der Kapitalwirtschaft abgelöst. 
Der Handelsverkehr steigt. Gold- und Silberbergwerke 
öffnen sich in Spanien und auf Cypern. Und schon da- 
mals klagt der Dichter Hesiod in seinen »Werken und 
Tagen« über die Herrschaft der Gier nach Besitz, über 
Mammonismus, modern gesprochen, und Unterdrückung 
der Schwachen. Solons Klage über Ausbeutung klingt 
wie ein Ton aus unserem Zeitalter. In einer erst gegen 
Ende des 49. Jahrhunderts aufgefundenen Schrift des 
griechischen Denkers Aristoteles wird berichtet, daß der 
ganze Grundbesitz in Athen sich »in der Hand einiger 
wenigen reichen Leute befand, denen die verarmten 
Bauern mit Weib und Kind dienstbar waren. Sie hießen. 
Hörige oder Sechstler, weil sie nur ein Sechstel des Er- 
trages als Lohn für die Feldbestellung erhielten; fünf 
Sechstel mußten sie abliefern, und wenn sie im Rück- 
stand blieben, verfielen sie mit Leib und Leben dem 
Grundbesitzer, sie selbst und ihre Söhne.« 

Auch soziale Reformbewegungen bei den Römern ent- 
springen dem gleichen Proteste. Das Wirken der Brüder 
Gajus und Tiberius Grachus für eine Neuverteilung des 
Bodens, ihr Kampf wider die Latifundien-Mißwirtschaft 
ist von ganz modern klingenden Reden begleitet, welche 
die entrechtete und besitzlose Masse an alle ihre im 
Dienste der wirtschaftlich Mächtigen zur Friedens- wie 
namentlich auch Kriegszeit gebrachten Opfer erinnert 
und sie zur Erhebung aufruft. Der äußerlich erfolglose 
Sklavenaufstand des Spartakus wirkt mit seiner sozialen 
Grundstimmung in der gleichnamigen Sozialistengruppe 
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unserer Tage fort und deutet auf ähnliche kapitalistische 
Voraussetzungen. Die Sklaven waren die Proletarier des 
Altertums, wie der moderne sozialistische Ausdruck der 
»Lohnsklaverei« in seiner Weise anzeigt. 

Die schließliche Aufhebung der zunächst auch von der 
Kirche geduldeten antiken Sklaverei ließ im christlichen 
Mittelalter den alten Gegensatz zwischen ausbeutenden 
Mächtigen und ausgebeuteten, besitzlosen Ohnmächtigen 
teilweise verschwinden. Mit dem Aufblühen der Städte 
entfaltete sich ein immer regeres Handwerkertum., Freie 
Meister trieben in stolzem Standesbewußtsein ihr Ge- 
werbe. Lehrling, Geselle und Meister waren durch einen 
verschiedenen Rang innerhalb ihres Faches getrennt, 
aber gleichwohl Glieder derselben Klasse, Der Lehrling 
durfte hoffen, durch Fleiß und Tüchtigkeit zum Gesellen 
und Meister aufzusteigen, ohne daran durch den Mangel 
an »Kapital«gehindert zu sein. Aber Feudalismus, Lehns- 
hörigkeit bedeuteten auch in den Tagen des Mittelalters 
den Gegensatz Freier und Unfreier im wirtschaftlichen 
Sinne, folglich den Ausdruck des kapitalistischen Grund- 
prinzips. 

Der Luxusbedarf der begüterten Lehnsherren, vor 
allem der Fürsten, war geeignet, die Produktion im kapi- 
talistischen Sinne anzuregen und zu fördern. In die 
gleiche Richtung wirkte das Zeitalter der Entdeckung 
und Erfindungen mit der durch beide geförderten Zu- 
nahme des Handels. Der auf der Grundlage modernen 
Naturerkennens erblühende Aufschwung der Technik 
ließ den Früh-Kapitalismus einer neuen Phase weichen. 
Es war derselbe in moderner Naturwissenschaft ausge- 
prägte Geist des Rechnens und Berechnens, der Ratio- 
nalismus, der zu einer wirtschaftssoziologischen Ände- 
rung führte, indem er den Großbetrieb und Industrialis- 
mus erzeugte. Die Maschine beginnt nun in wachsendem 
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Maße den selbständigen Handwerker zu bedrohen und 
entbehrlich zu machen. Die Arbeitsteilung entwickelt 
sich im gleichen Tempo und verurteilt eine wachsende 
Zahl von Arbeitern dazu, die Maschinen zu bedienen, da- 
bei, dem Prinzip der Arbeitsteilung gehorchend, auf die 
eigene Fertigstellung der Ware zu verzichten. Seele und 
Werk werden immer mehr auseinandergerissen. Der Ar- 
beiter sieht sich hineingeschleudert in ein gewaltiges 
Räderwerk des industriellen Mechanismus, dem er infolge 
Mangels an eigenem Kapital zunächst wehrlos preis- 
gegeben ist. In mehr als einem Sinne fühlt er sich darum 
entpersönlicht, versachlicht und in seiner Menschheit ge- 
fährdet. Dies alles betrifft die Wesenszüge des modernen 
Kapitalismus als der soziologischen Voraussetzung des 
modernen Sozialismus. 

Die kapitalistische Wirtschaftsform beruht auf einem 
eigentümlichen Zusammenwirken unpersönlicher und per- 
sönlicher Triebkräfte. Der Eigenart kapitalistischer Wa- 
renproduktion für einen unbekannten Kundenkreis, für 
den gleichsam versachlichten Markt — an Stelle haus- 
wirtschaftlicher Gütererzeugung für den eigenen Bedarf 
oder der Tätigkeit des Handwerkers zum Zwecke der Be- 
darfsdeckung eines persönlich bekannten »Kunden« — 
entspricht das gleichfalls sachliche Prinzip einer wenig- 
stens gewissen Regelung der Produktion wie der Preis- 
bildung durch Angebot und Nachfrage, durch die Stärke 
des »Umsatzes« auf Grund des objektiven Spieles der 
freien Konkurrenz, das nur im Falle des Monopols zu 
Gunsten persönlicher Machtansprüche eingeengt wird. 
Zu schweigen von den gleichfalls objektiven Faktoren 
technischer Möglichkeiten, welche Umfang und Art der 
Gütererzeugung in weitgehendem Maße bestimmen. 

Aber alle diese sachlichen Faktoren werden von der 
Triebkraft der Persönlichkeit des Unternehmers in Be- 
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wegung gesetzt und beflügelt. Initiative und Spekula- 
tion, Tatendrang und Unternehmerlust, Wagemut und 
Interesse am Gewinn, kurz: ein ganzer Komplex von 
Fähigkeiten des Denkens und Wollens entscheidet zu 
seinem Teile über das Schicksal des Unternehmens, sei- 
nen Erfolg oder Mißerfolg. Dabei kann sich der psycho- 
logische Fall ereignen, daß die Hingabe an das »Werk« 
ihrerseits gleichsam einen sachlichen Charakter annimmt, 
das Individuum mit persönlicher Opferbereitschaft in 
den Dienst des Unternehmens stellt und sich mit persön- 
licher Bescheidenheit wie größter Einfachheit in der eige- 
nen Lebensführung verbindet. Anderseits aber können 
Eigennutz und Profitgier in Verbindung mit wirtschafts- 
produktiver Tüchtigkeit auch jene brutale Rücksichts- 
losigkeit zeitigen, welche über das Wohl der Arbeiter kalt 
hinwegschreitet, 

Sozialisierung lautet das Zauberwort, das allen Miß- 
ständen des kapitalistischen Wirtschaftssystems, jeg- 
licher Ausbeutung der Schwachen durch die ökonomisch 
Mächtigen ein Ende bereiten soll: »Verwandlung des 
kapitalistischen Privateigentums an Produktionsmitteln 
in gesellschaftliches Eigentum« und »Umwandlung der 
Warenproduktion in sozialistische, für und durch die Ge- 
sellschaft betriebene Produktion«, wie es das Erfurter 
Programm fordert. 

Die Schwierigkeiten des Problems solcher Umwand- 
lung sind von den sozialistischen Theoretikern selbst 
immer mehr gewürdigt worden. Auch diese mahnen zur 
Beachtung technischer, politischer und psychologischer 
Gesichtspunkte bei der Verwirklichung jenes Reform- 
zieles. Man dürfe nicht bankerotte Unternehmungen 
sozialisieren und müsse sicher sein, einen großen sozialen 
Nutzen zu erzielen. Es gelte, in jedem Sinne den geeig- 
neten Zeitpunkt zu wählen und vor allem die »Schabloni- 
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sierung« zu vermeiden. Es sei »nicht denkbar, mit einem 
Schlage die kapitalistische Produktionsweise in die so- 
zialistische zu überführen, weil vorerst noch die wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen fehlen, um dieser Riesen- 
aufgabe zu genügen«. Ein »ganz erheblicher Teil unserer 
Privatwirtschaften« sei »seiner inneren Struktur nach 
nicht reif für die Überführung in den sozialistischen Be- 
trieb«. Ein großer Teil unserer industriellen Unterneh- 
mungen stehe am Rande des Abgrundes, vor dem Banke- 
rott. »Als ein Heilmittel für den Kapitalismus« aber dürfe 
der Sozialismus nicht »mißbraucht« werden, wie Adolf 
Braun in soziologischen Betrachtungen über unseren 
Gegenstand geltend macht. 

So hat sich theoretisch wie praktisch die Forderung 
nach Sozialisierung gemildert durch die Unterscheidung 
der für solche Maßnahme p»reifen« und nicht oder noch 
nicht reifen Betriebe. Als reif gelten dabei alle Betriebe, 
bei denen schon heute Besitz und Leitung ohnedies ge- 
trennt sind und dazu vielleicht noch Monopolcharakter 
besteht im Sinne eines durch die Natur selbst begrenzten 
Produktionsmittels, also Betriebe der Großindustrie wie 
die des Eisens und Stahls, des Erz- und Kohlenbaues so- 
wie der landwirtschaftlichen Großbetriebe. Elektrizität 
und Gas, Kohle und Erz, Verkehrseinrichtungen wie 
Bahnen und Post, Fluß- und Seeschiffahrt, Schuhindu- 
strie und Ziegeleibetriebe, überhaupt alle Massenartikel 
produzierenden, mehr oder weniger mechanisierten Un- 
ternehmen erscheinen leichter zu sozialisieren als Werke, 
welche sich auf Spezialerzeugnisse verlegen. 

Es ist der wirtschaftliche Individualismus, der seine 
grundsätzlichen Einwände gegen die Sozialisierung er- 
hebt. Er dringt naturgemäß im Interesse der Rettung 
seines eigenen Lebensprinzips auf die Erhaltung der per- 
sönlichen Bewegungsfreiheit des Unternehmers, ohne 
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dessen in gröberer oder feinerer Selbstsucht wurzelnder 
Tatkraft (»Initiative«) er die Produktivität gefährdet 
glaubt und das soziologische Gespenst einer unrentablen 
Bureaukratisierung und Schablone nahen sieht. 

Die rechtverstandene Sozialisierung aber ist solchen 
Bedenken gewachsen. Sie ist nicht gleichbedeutend mit 
radikaler Ausschaltung individueller Tätigkeit aus dem 
Wirtschaftsleben. Aber sie beruht auf der Erkenntnis, 
daß Freiheitstrieb und Unternehmergeist nicht notwen- 
dig an schrankenlose Herrschaft des Privatkapitalismus 
geknüpft sind, Sie zielt nach ihren geschichtlichen Vor- 
aussetzungen wie prinzipiellen Absichten auf Beseitigung 
jener wirtschaftlichen Selbstherrlichkeit, um nicht zu 
sagen Souveränität unternehmender Individuen, wie sie 
nur durch den Besitz an den nicht oder wenigstens nicht 
ausschließlich durch eigene Tätigkeit erworbenen Pro- 
duktionsmitteln möglich wird. Weder das Erfurter noch 
Görlitzer Programm bieten eine andere Unterlage zur 
Ausdeutung der wirtschaftlichen Sozialisierung. 

‘ Die Berufung auf die »Initiative des Unternehmers« als 
des »Lokomotivführers« unseres gesamten wirtschaft- 
lichen Fortschrittes erweist sich bei schärferer soziologi- 
scher Betrachtung als eine schillernde Redensart und ein 
möglicher willkommener Deckmantel privatkapitalisti- 
scher Gewinnsucht. Jener vielberufene »Unternehmer- 
geist« findet in den einzelnen Arten der Unternehmer ein 
ganz verschiedenes Feld der Betätigung. Es liegt am 
Tage, daß in der Entstehung begriffene Unternehmungen 
nicht des Erfinders und Schöpfers entraten können, wie 
das Beispiel eines Siemens für die Telegraphenapparate 
oder eines Krupp für den Gußstahl beweist. Aber ein 
gleichsam vom persönlichen Faktor ins Leben gerufene 
Werk kann allmählich in ein überpersönliches Stadium 
geraten, in welchem es immer.mehr ein Eigenleben führt 
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und an Stelle des unbeschränkten Eigentümers Aktien- 
gesellschaft und Aufsichtsrat treten läßt, in Versuchs- 
stationen und Laboratorien angestellte Ingenieure als 
Faktoren des technischen Fortschritts in seinen Dienst 
nimmt. Dabei können Syndikate dank ihrer Monopol- 
stellung der Allgemeinheit die höchsten Preise erpressen 
und gerade auf dem Gebiete lebensnotwendiger Produk- 
tionen eine sozialwidrige Herrschaft ausüben. Verkehr, 
Kleidung, Ernährung und Wohnung als wirtschaftliche 
Gebiete von jeder profitgierigen »Initiative« des indivi- 
duellen oder kollektiven Unternehmers zu befreien, ist 
das Hauptziel aller recht verstandenen Sozialisierung. 

So löst sich der scheinbare Widerspruch, die wirt- 
schaftssoziologische Antinomie, deren kapitalistische Be- 
hauptung die »Unentbehrlichkeit des Unternehmergei- 
stes« und deren sozialistische Gegenbehauptung die 
Schädlichkeit desselben ausspricht, mit Hilfe einer schär- 
feren Unterscheidung der verschiedenen Arten der Unter- 
nehmer wie Unternehmen, unter denen sich in der hier 
gemeinten Hinsicht die lebensnotwendigen von den ent- 
behrlichen abheben. 

Solche Unterscheidungen werfen zugleich Licht auf 
das Schlagwort vom »Versagen« der sozialisierten Staats- 
betriebe. Es geht nicht an, die »verknöcherte, bureau- 
kratische Art des Staatsverwaltungsbetriebes« als grund- 
sätzlichen Einwand gegen Sozialisierung geltend zu ma- 
chen. Die an sich dem Staatsbetriebe eigene gute soziale 
Tendenz zur Wahrung des allgemeinen Interesses bleibt, 
wenn sie mit einer schlechten Form verbunden ist, natur- 
gemäß unwirksam und an wirtschaftlichem Erfolge zu- 
rück hinter privaten Betrieben, die selbst bei schlechter 
sozialwidriger Tendenz eine zweckmäßige Form aufwei- 
sen können. Daß Staatsbetriebe als solche nicht not- 
wendig hinter Privatbetrieben zurückzustehen brauchen, 
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beweist das Beispiel der staatlichen Steinkohlenberg- 
werke in Westfalen, welche »in den letzten fünfzehn Jah- 
ren verhältnismäßig mehr neue Schächte errichteten, als 
die dortigen Privatwerke. Also war bei ersterem mehr 
Initiative zur Erhöhung der Produktion und mehr Kapi- 
tal zu diesem Zwecke verfügbar, als bei privaten Unter- 
nehmungen. Weshalb bleiben letztere zurück ? Weil ihnen 
durch den Syndikatsvertrag der Bau neuer Schächte 
unterbunden war, Die sogenannte Initiative des Unter- 
nehmers verhinderte also den Ausbau der Werke und den 
Zufluß des erforderlichen Kapitals! Helfen kann also nur 
eines: die Ausschaltung des privaten Kapitals und des 
Privatkapitalisten dort, wo sie überflüssig und schädlich 
sind und in maßloser Profitgier die wahre gemeinnützige 
Initiative der Werksleiter vergiften. An ihre Stelle muß 
in allen lebensnotwendigen Massenproduktionen das 
öffentliche Kapital treten, wenigstens in solchem Aus- 
maße, daß dadurch die schädlichen Wirkungen des Pri- 
vatkapitalisten mit Sicherheit verhindert werden.« (A. 
Horten, Sozialisierung und Wiederaufbau; eine bedeut- 
same, vom Bund Neues Vaterland herausgegebene Denk- 
schrift, die um so größerer Beachtung wert ist, als der 
Verfasser aus zwanzigjähriger Praxis das deutsche Wirt- 
schaftsleben kennt, mehrere Jahre im preußischen Staat- 
bergbau vor schwierige Aufgaben sich gestellt sah, später 
sieben Jahre lang einer der leitenden Direktoren des 
Thyssen-Konzerns war und während des Krieges die Lei- 
tung des Briey-Bezirks sowie der beschlagnahmten de 
Wendelschen Hochofen- und Stahlwerke übertragen er- 
hielt.) | 

Jener wirtschaftsindividualistische Einwand wird 
durch die Tatsachen selbst in seine Schranken gewiesen. 
In allen Fällen, in denen heute bereits Leitung und Be- 
trieb getrennt sind, erweist sich die Sozialisierung prak- 
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tisch durchführbar, ohne die Rentabilität und das Wirt- 
schaftsinteresse der Allgemeinheit irgendwie zu gefähr- 
den. Wie sollte die Produktion der Kohlen dadurch ge- 
fährdet werden, daß die Bergwerke — die »Hochburgen 
des Industriefeudalismus« — aufhören, Privateigentum 
Weniger, etwa des rheinisch-westfälischen Kohlensyndi- 
kates mit seiner ungeheuren, über den Preis der Kohle 
und damit über die gesamte Lebenshaltung in Verkehr, 
Kleidung, Ernährung und Wohnung entscheidenden 
Machtstellung zu sein und in den Besitz des gesamten 
Volkes übergingen! Wie sollte dielandwirtschaftliche pro- 
duktive Tätigkeit eines Gutspächters darunter leiden, 
wenn er die zu leistende Pachtsumme nicht mehr dem 
sich um den Betrieb nicht weiter kümmernden, jeden- 
falls an dessen Produktionsleistung gänzlich unbeteilig- 
ten, vom Ertrage seines ererbten Besitzes lebenden Groß- 
srundbesitzer entrichtet, sondern der Allgemeinheit zu- 
zuführen hat, wie es bereits bei fiskalischen Betrieben ge- 
schieht! Das Interesse des Landmannes, die ihm lieb 
gewordene Scholle auch künftig weiter zu bebauen, 
bliebe dabei in gleichem Maße wie bei dem heutigen 
Privateigentum des Bodens lebendig, sofern er bei seiner 
Tätigkeit von sachkundigen Organen der Allgemeinheit 
überwacht würde und dieser gegenüber zu bestimmten 
Leistungen verpflichtet wäre. Die Besorgnis, seiner 
Pachtstellung im Falle unzulänglicher Leistung enthoben 
zu werden, vollends die Aussicht, im Falle einer Mehr- 
leistung die zu seiner persönlichen Verfügung stehenden 
Erträge zu vergrößern, würden individual- wie sozial- 
psychologisch stark wirksame Triebkräfte bleiben. In 
Wegfall aber käme — und dies ist das sozialistische 
Grundmotiv — das kapitalistische Privilegium, welches 
dem heutigen Besitzer ererbter Kapitalien gestattet, von 
fremder Tätigkeit zu leben, überdies noch in weitem Aus- 
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maße eigene Laune und Machtwillkür im Umkreise der 
von ihm Abhängigen auszulassen. Gerade der von sol- 
cher Machtüberlegenheit empfangene, die ganze eigene 
seelische wie leibliche Existenz bestimmende und viel- 
fach bedrohende Druck macht psychologisch das Streben 
proletarischer Arbeitermässen nach Anteil an den Er- 
trägen des Unternehmens, den Kampf wider den von 
Marx besonders hervorgekehrten »Unternehmergewinng, 
den diesem persönlich zufließenden »Mehrwert« verständ- 
lich, 

Das von modernen Sozialisten verkündete »Recht auf 
den vollen Arbeitsertrag« ist theoretisch und praktisch 
ebenso fragwürdig wie die sich damit enge berührende 
Definition der Ausbeutung. Es liegt am Tage, daß die 
Erhaltung des Betriebes, die Pflege alter und die Be- 
schaffung neuer Betriebsmittel, vollends die Sorge, in 
den Zeiten geringeren Absatzes sowie eintretender Be- 
triebsstörungen das ganze Unternehmen lebensfähig zu 
erhalten, einen bestimmten Teil der erzielten Gewinne 
beansprucht. Auch ergibt eine einfache Überlegung, wie 
gering die auf den einzelnen Arbeiter fallende Anteil bei 
einer etwaigen »Verteilung« des Überschusses bleiben 
müßte. Aber wiederum hat weder das Erfurter noch das 
Görlitzer Programm die Sozialisierung im Sinne der Auf- 
teilung des Unternehmergewinnes unter die Arbeiter ver- 
standen, sondern ganz allgemein von einer »sozialisti- 
schen, für und durch die Gesellschaft betriebenen Pro- 
duktion« gesprochen. 

Daß die bisherige kapitalistische Wirtschaftsform den 
erzielten Überschuß nicht für die »Gesellschaft«, die All- 
gemeinheit, sondern in erster Linie für wenige »Kapitali- 
sten« verwandte, bedarf keines Nachweises,. Die beson- 
dere Form der Dividendenverteilung an Aktionäre, 
welche nicht den geringsten persönlichen Einfluß auf die 


148 ERSTER TEIL. DRITTES KAPITEL. 


Produktion des Unternehmens ausüben, zeigt die kras- 
seste Ausprägung des extrem-individualistischen Wirt- 
schaftsprinzips. Der Lohnarbeiter war durch seine ge- 
samte Lage außerstande, sich als Aktionär solche wirt- 
schaftlichen Vorteile zu sichern und erhob als Sozialist 
‚die Forderung, daß die mindestens unter seiner schweren 
Mitarbeit erzielten Ergebnisse der Produktion nicht in 
erster Linie wenigen Begünstigten, sondern der »Gesell- 
schaft«, der Allgemeinheit und dadurch auch ihnen, den 
Arbeitern selbst, zu teil würden. 

Wie wenig die dabei vom Sozialismus gemeinte »Ver- 
gesellschaftung« ohne weiteres mit Verstaatlichung zu- 
sammenzufallen braucht, wie wenig sie zugleich eine Ge- 
fährdung des Produktionsertrages bedeutet, lehrt in typi- 
scher Weise das Beispiel der Ernst-Abbe-Stiftung in 
Jena. Hier besteht erfolgreich und weltbekannt in Ge- 
stalt der Zeiß-Werke ein großes Unternehmen ohne Pri- 
vateigentum, zugleich ohne Staatsbetrieb, wenngleich 
unter staatlicher Aufsicht. Sozialisierung im rechtver- 
standenen wirtschaftssoziologischem Sinne deckt sich 
nur in gewissen Fällen mit Verstaatlichung, bedeutet 
aber in allen Fällen Ersatz des privaten Profits durch das 
Gemeinwohl. Sie bedeutet im ganzen Umkreise des 
Wirtschaftslebens Wertung des Betriebsleiters, des »Un- 
ternehmers« oder der Betriebsleitung als der ersten Die- 
ner des Werkes und der Gesamtheit, im Sinne der Auf- 
fassung eines Abbe, Godin oder Robert Owen. Sie be- 
deutet im wirtschafts-methodischen Sinne das Endziel 
einer planmäßigen Organisation der Gütererzeugung zur 
Vermeidung der »Krisen« und wird, so gesehen, schließ- 
lich zueinem internationalen Problem einheitlicher Rege- 
lung des Weltmarktes.. 

Auf dem Höhepunkte theoretischer Betrachtung und 
menschlicher Wesensvollendung legen individualistisches 
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und sozialistisches Wirtschaftsprinzip gleichsam ihre 
Feindschaft ab und versöhnen sich in höherer Einheit. 
Das Individuum wird »sozialistisch«, sofern es sich durch 
die Gesellschaft und für sie tätig weiß. Die Gesellschaft 
selbst heißt die Mitarbeit, die Schöpferkraft und Ent- 
schlußfähigkeit des Individuums willkommen, sofern 
dieses seine Kräfte im Rahmen des Gemeinwohles aus- 
wirkt. So erscheinen Individuum und Gemeinschaft auch 
im Bereiche der Wirtschaft als zwei Pole, die sich suchen 
und, wenn sie sich gefunden haben, wieder fliehen, um 
aufs neue einander zuzustreben und einen vollkommene- 
ren Ausgleich herzustellen. Alle Kämpfe um individualı- 
stische oder kollektivistische Wirtschaftsform gewinnen 
bei solcher Betrachtung den Charakter eines Kampfes 
um das Gleichgewicht jener beiden Prinzipien. Es gibt 
einen extremen, um das Gemeinwohl unbekümmerten 
privatkapitalistischen Individualismus, wie ein extre- 
mer, die schöpferische Eigenbewegung des Individuums 
ertötender Kollektivismus angetroffen werden kann. 
Wie überall, so können auch in diesem Falle Individuen 
besser — oder schlechter — sein, als das von ihnen ver- 
tretene System. So istin einem einzelnen kapitalistischen 
Privatbetrieb in hohem Grade sozialer Ausgleich zwi- 
schen Arbeitgeber und Arbeitnehmer möglich, je nach 
dem persönlichen Leiter und seinem sozialen Charakter. 

Es war, von hier aus gesehen, der »Sinn« der sozialisti- 
schen Erhebung und Bewegung des .19. Jahrhunderts, 
die Überspannungen des individualistisch-liberalistisch- 
kapitalistischen Prinzips in ihre Grenzen zu weisen. Das 
kapitalistische System und seine Träger haben allen 
Grund zu der Gewissensfrage, in welchem Umfange, in 
welchem Ausmaße sie selbst »die große Wunde« im sozia- 
len Organismus, die Spannung zwischen Kapital und 
Arbeit, zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern ver- 
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schuldeten oder mindestens mitverschuldeten. Und ob 
sie von sich aus, ohne sozialistische Kritik, ohne den 
sozialen Protestantismus der Proletariermassen aus- 
reichende Kraft und genügenden Willen zur Heilung 
jener Wunde aufgebracht hätten. Jedenfalls bekannte 
selbst Bismarck, das Werk der deutschen sozialpoliti- 
schen Gesetzgebung wäre ohne sozialdemokratische Mit. 
hilfe nicht zustande gekommen. 

Unmenschliche Brutalitäten und barbarische Rück- 
sichtslosigkeiten eines wirtschaftlichen Herrentums be- 
gleiten die Entwicklung des modernen Kapitalismus, an 
dessen Wirtschaftssystem sich das Leben Tausender von 
Kindern und Millionen von Erwachsenen, Männern wie 
Frauen, wund gerieben hat und vorzeitig verblutet ist. 
Es ist, als ob die Leiber der von dem kapitalistischen 
Räderwerk zermalmten Lohnsklaven sich aus dem Grabe 
erhöben und ihre bleichen Fäuste zu einem Fluche wider 
das System zusammenballten, das ihren frühen Tod auf 
dem Gewissen hat. Dieses System verurteilte Millionen 
dazu, aus lebendigen Menschen seelenlose Räder zu wer- 
den. Es kaufte die Arbeit proletarischer Männer und 
Frauen wie Waren auf dem Markte und schreckte nicht 
davor zurück, selbst zarte Kinderhände in seinen Dienst 
zunehmen. Nicht acht Stunden, sondern zwölf, vierzehn, 
stellenweise sechzehn Stunden währte die Arbeitsdauer 
derer, die nach einem Worte von Karl Marx nur »mit Er- 
laubnis der Kapitalisten arbeiten, also nur mit ihrer Er- 
laubnis leben« konnten. Noch war die Sonntagsruhe keine 
sozialpolitische Selbstverständlichkeit. Noch entbehrten 
die:Arbeitsräume der Betriebe hygienischer Vorkehrun- 
gen und Schutzvorrichtungen. So floß das Leben der zu 
diesem Dasein vom Schicksal Verurteilten inmitten größ- 
ter Entbehrungen, schutzlos, freudlos und friedlos dahin. 

Von all diesem durch das kapitalistische System ver- 
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schuldeten oder mitverschuldeten namenlosen Elend er- 
zählen die kalten Mansardenstuben, auf denen sich Heim- 
arbeiterinnen ihren kärglichen Pfenniglohn in mühevoll- 
ster Arbeit verdienen mußten, berichten die großstädti- 
schen Mietskasernen, die in jedem ihrer sechs Stock- 
werke je ein Dutzend Familien mit je zwei Zimmern be- 
herbergten. Schon die alten Arbeiterviertel in Groß- 
städten liefern den ebenso eindrucksvollen wie grauen- 
vollen Kommentar zu den proletarischen Existenzbedin- 
gungen, zu der Brutalität der sie hervorrufenden oder 
duldenden kapitalistischen Wirtschaftsform, deren rück- 
sichtsloses Prinzip in lehrreicher Weise auch aus den 
kümmerlichen, den Dienstboten vorbehaltenen Dach- 
zimmern großer »herrschaftlicher« Häuser offenbar wird. 
Dort üppige Paläste mit verschwenderischem Reichtum 
und ungebundenem Genießerleben, hier — vielfach in 
unmittelbarster Nachbarschaft an der nächsten Straßen- 
ecke — ärmlichste Hütten mit einem Schreckensbilde 
seelischer wie leiblicher Verelendung. Solcher soziologi- 
sche Anschauungsunterricht war wohl geeignet, die Pro- 
testenergie der Enterbten zu steigern und in ihrer Seele 
das Wunschbild einer besseren Wirtschaftsordnung wach- 
zurufen, deren Gütererzeugung wie Güterverteilung 
solche Kontraste unmöglich machte. 

Erst unter dem Einfluß sozialistischer Kritik sowie der 
entsprechenden politischen Reformarbeit, stellenweise 
auch unter der Einwirkung eines verfeinerten Gewissens 
einzelner Unternehmer begann ein Teil jener Mißstände 
zu weichen. Davon zeugen die Arbeiterkolonien mit ver- 
besserten Wohnungen und andere Maßnahmen der Für- 
sorge, wie die Einrichtung von Kantinen und die Be- 
schaffung von Gelegenheiten billigen Einkaufs der zum 
Leben notwendigen Gebrauchsgegenstände. 

Aber solche Fortschritte blieben auf einzelne Gegen- 
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den und Unternehmen beschränkt, lassen darum die 
sozialistische Kritik nicht völlig verstummen, sondern im 
Prinzip weiter bestehen. Um so mehr, als sich auch die 
bisherige sozialpolitische Gesetzgebung trotz bedeutungs- 
voller Ansätze als unzulänglich zur Überwindung des 
Gegensatzes von Kapital und Arbeit erwies. Die von der 
Alters- und Invalidenversicherung gewährten Unter- 
stützungen erwiesen sich als zu groß zum Sterben und zu 
gering zum Leben. Sie standen in einem argen Mißver- 
hältnisse zu dem Aufwande der geleisteten Beiträge und 
waren letzten Endes ein Reformversuch mit untaug- 
lichen Mitteln. Weit mehr entsprachen bereits die Kran- 
kenversicherungen dem sozialistischen Anspruch, ohne 
ihm restlos zu genügen. Denn warum Angestellte im 
Falle ihrer Erkrankung ihr »Gehalt« weiter beziehen, die 
Arbeiter ihren »Lohn« dagegen nicht, vermag eine sozia- 
listische Denkweise nicht einzusehen. | 
Besinnt man sich auf die letzten wirtschaftssoziologi- 
schen Motive des Sozialismus, so erkennt man in seinen 
Grundforderungen das zunächst im Umkreise des ökono- 
mischen Daseins zu Ende gedachte Prinzip des Mitein- 
ander und Füreinander, einen Ausdruck des sozialen Wil- 
lens zur Vereinheitlichung, eines sozialen Monismus. 
Schon innerhalb des kapitalistischen Wirtschaftssystems 
wird die Entwicklungstendenz zur Vereinheitlichung, zur 
Zusammenlegung immer größerer Kapitalmassen zwecks 
Steigerung des Gesamterfolges deutlich sichtbar: in der 
Aktiengesellschaft, welche an Stelle des reinen Privat- 
kapitalismus die Assoziation mehrerer Kapitalisten setzt, 
ın den Syndikaten und Kartellen, den Vereinigungen 
großer Produzentenorganisationen, vollends in den 
Trusts, welche alle Großbetriebe desselben Geschäfts- 
zweiges zu einer Aktiengesellschaft größten Stiles mit 
Monopolcharakter zusammenschließen. Gerade solche 
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Konzentrationen und Zentralisationen des Kapitals 
schaffen die beste technische Voraussetzung für die Um- 
wandlung des Privateigentums an Produktionsmitteln in 
das Eigentum der Allgemeinheit, für jene neue Form 
soziologischer Vereinheitlichung, welche Sozialisierung 
heißt und die Vorherrschaft des Eigenwohles durch das 
Prinzip des Allgemeinwohles verdrängt. | 
Wo immer genossenschaftliches Zusammenwirken im 
Bereiche des Wirtschaftslebens angetroffen wird, dort 
prägt sich ein sozialistisches Grundprinzip aus. Es wird 
sichtbar in der Einrichtung der Betriebsräte, durch 
welche die Arbeiter zu einer verfassungsmäßigen Mit- 
arbeit an der Ordnung und Leitung des Unternehmens 
herangezogen werden. Arbeiterausschuß und Angestell- 
tenrat, Schlichtungsausschuß und Direktionen vollenden 
das Bild einer wirtschaftlichen Demokratie, eines gleich- 
sam konstitutionellen Fabriksystems, durch welches der 
frühere Absolutismus des wirtschaftlichen Individuums 
und seiner Machtauswirkung eine wesentliche Kontrolle 
erfährt. Dem gleichen genossenschaftlichen Prinzip ver- 
danken weitere soziologische Bildungen ihr Dasein, wie 
die Berufsvereinigung aller Arten, Innungen mit ihren 
Tarifverträgen und Handwerkskammern, Bauernvereine 
und Landwirtschaftskammern, Gewerkvereine und Kon- 
sumigenossenschaften, paritätische Berufsarbeitskam- 
mern der seit Dezember 1918 in Deutschland bestehen- 
den Arbeitsgemeinschaft industrieller wie gewerblicher 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Dahin gehört schließlich 
auch die gesetzlich geregelte Erwerbslosenunterstützung, 
die das Pauluswort »wer nicht arbeitet, soll auch nicht 
essen« gleichsam durch das weitere Prinzip ergänzt: wer 
arbeiten will, und findet keine Arbeit, soll auch nicht 
verhungern. hal: | 
Gerade diese Einrichtung zeigt den möglichen Miß- 
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brauch auch der sozialistischen Prinzipien, indem sie 
Arbeitsunwillige in ihrer Trägheit unterstützt und sie 
wie »Kapitalisten« vom »Mehrwert« der Arbeitswilligen 
zehren läßt. Arbeitslosenunterstützung, welche ohne 
Gegenleistung »Rente« gewährt, gefährdet die Selbst- 
achtung der Empfänger und zeigt, daß der kapitali- 
stische Mensch, verstanden als profitgieriger »Ausbeu- 
ter«, auch außerhalb des kapitalistischen Systems ange- 
troffen werden kann. Ein Beweis mehr für die Problema- 
tik und Schwierigkeit aller Sozialisierung, wenngleich an 
sich kein Einwand gegen deren Möglichkeit oder Wünsch- 
barkeit. 

Die wachsende Entwicklungstendenz zur Verstaat- 
lichung und Verstattlichung vieler Gebiete des Verkehrs 
und täglicher Gebrauchsgüter ist offensichtlich und be- 
deutet zu ihrem Teil eine Erfüllung des sozialistischen 
Prinzips. Gleichwohl sind Staats- und Kommunalsozialis- 
mus nicht die einzige und für alle Fälle mögliche Form 
der Sozialisierung, sondern weisen über sich hinaus auf 
eine Entbureaukratisierung durch Zuwendung genossen- 
schaftlicher Aufgaben an die einzelnen Berufsvereinigun- 
gen und sozialen Gruppen selbst, wie gerade die Unzu- 
länglichkeit der alten staatlichen Sozialpolitik nahelegt. 

Das Reichsrahmengesetz über die Kommunalisierung 
sieht solche Formen der Sozialisierung bei weitgehender 
wirtschaftlicher produktiver wie konsumtiver Selbstver- 
waltung einzelner Gruppen und Verbände ausdrücklich: 
vor, unter staatlicher Kontrolle zur Förderung des All- 
gemeinwohles. Eine Bedrohung der alten unbestrittenen 
Herrschaft des kapitalistischen Systems bedeutet das 
erste deutsche Gesetz über die Sozialisierung, welches 
das Reich ermächtigt, die zur Überführung in Gemein- 
wirtschaft reifen Unternehmungen gegen angemessene 
Entschädigung zu sozialisieren. Es behält überdies dem 
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Reiche in Fällen dringender Notwendigkeit die gemein- 
wirtschaftliche Regelung in der Erzeugung wie Vertei- 
lung wirtschaftlicher Güter vor und verlangt besondere 
Reichsgesetze zurSozialisierung bestimmter Produktions- 
zweige, wie der Kohlen- und Kaliwirtschaft. Auch der 
Solidarismus (vgl. S. 133) anerkennt innerhalb der vom 
Prinzip der Gemeinschaft geforderten Grenze die mit 
Entschädigung der bisherigen Privateigentümer verbun- 
dene Sozialisierung und deutet sie als »Fortsetzung der 
alten Sozialpolitik mit anderen Mitteln«. 

Gesetzt, der Wirtschaftsliberalismus mit seinem extre- 
men Individualismus wäre innerhalb eines Landes oder 
mehrerer Länder durch das sozialistische Prinzip über- 
wunden, so hätte dennoch das kapitalistische System als 
solches Gelegenheit seinen Gruppenegoismus auszuwir- 
ken in feindseligen Handlungen gegen das fremde Land. 
Die Auffassung, welche Krieg und Kapitalismus in ur- 
sächlichen Zusammenhang bringt, nährt sich von dem 
Gedanken, daß die Abhängigkeit der Existenz eines Vol- 
kes vom Absatz seiner wirtschaftlichen Güter, folglich 
im Zeitalter des internationalen Handels von der Lage 
des Weltmarktes, um so mehr die Tendenz zu einem blu- 
tigen Ringen um die Herrschaft auf dem Weltmarkte in 
sich trägt, je größer das Interesse bestimmter Industrien, 
vor allem der Rüstung, an einem Kriege ist. So erschei- 
nen Kriege unter modernen Großmächten hervorgerufen 
oder mitbedingt durch kapitalistische Profitinteressen 
einzelner Unternehmergruppen. 

Der 1897 in einer englischen Zeitschrift (Saturday 
Review) erschienene Satz: »Wenn Deutschland morgen 
aus der Weltgeschichte verschwände, so würde es über- 
morgen keinen Engländer geben, der nicht um so reicher 
wäre« —. dieser Satz bezeugt jene kapitalistische Denk- 
weise, welche nicht in dem Miteinander, sondern gegebe- 
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nenfalls in dem blutigen Widereinander das Wohl des 
eigenen Landes gewährleistet wähnt. Das Wettrüsten 
moderner Großstaaten, naturgemäß von der entspre- 
chenden Industrie unterstützt, ist der militaristische 
Ausdruck des gleichen wirtschaftlichen Machtwillens 
oder Imperialismus, der den Konkurrenzkampf auf dem 
Weltmarkte bestehen möchte und zur Erweiterung seines 
eigenen Absatzgebietes andere Völker zu unterjochen 
sucht. Dabei konnte es zu dem Widersinn führen, daß 
während des Weltkrieges etwa die deutsche Stahlindu- 
strie zur Erzielung höherer Gewinne, aus privatkapitali- 
stischer Profitsucht, an das feindliche Ausland lieferte, 
dabei also trotz aller nationalistisch-alldeutschen »Kund- 
gebungen« das eigene Vaterland verriet und ihm den 
»Dolchstoß von hinten« versetzte. Ist es Zufall oder deu- 
tet es auf eine gemeinsame Quelle, daß im letzten Zeit- 
alter des Hochkapitalismus kriegerische Verwicklungen 
unter modernen Staaten wie Japan und China, Rußland 
und Japan, den Vereinigten Staaten und Spanien aus- 
gefochten wurden und schließlich die Greuel des Welt- 
krieges zeitigten, und daß es während seiner Herrschaft 
gerade die großen kapitalistischen Gruppen waren, 
welche etwa in Deutschland auf die Annektion Nord- 
frankreichs und der flandr.schen Küste sowie weiter Ge- 
biete Rußlands sannen, auch Belgien als »Faustpfand« in 
der Hand zu behalten gedachten ? 

Gerade auf dem Gebiete internationaler kapitalisti- 
scher Machtfaktoren hat der sozialistische Wille zur Ver- 
einheitlichung, zum Miteinander und Füreinander auf 
dem Gebiete der Gütererzeugung wie Güterverteilung 
unter den einzelnen Ländern sein schwierigstes Feld der 
Auswirkung. Die Proletarier aller Länder fühlten sich 
während des Weltkrieges als besondere Opfer der kapi- 
talistischen und imperialistischen Machthaber und er- 
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zeugten in sich den leidenschaftlichen Wunsch nach einer 
dauernden Brechung des internationalen Kapitals, des- 
sen wenige Träger die Geschicke der bisherigen Mensch- 
heit in Händen trugen und die Geißel des Krieges kom- 
mandierten, Die verheerenden Wirkungen des Weltkrie- 
ges auch im Wirtschaftsleben der Siegerstaaten rücken 
die sozialistische Idee in das Licht des rechtverstandenen 
wirtschaftlichen Selbstinteresses der einzelnen Großstaa- 
ten und lassen die Idee einer sich auf allen Gebieten durch 
Interessensolidarität verbundenen Menschheit aufleuch- 
ten. Den Weg von dieser Idee zur Wirklichkeit zu ebnen, 
bleibt nicht an letzter Stelle die wirtschaftsoziologische 
Zukunftsaufgabe des Sozialismus und der Sozialisten 
aller Länder. 

Mehr als ein Anzeichen wird in den Nöten der Gegen- 
wart sichtbar, welches den Willen zu gegenseitiger An- 
erkennung der Lebensinteressen gerade in den Arbeiter- 
klassen aller Länder offenbart. Nicht sozialistisch-pazi- 
fistische, sondern kapitalistisch-imperalistischeMenschen 
hatten bisher das Ruder der Staatsschiffe in Händen. 
Werden die Träger sozialistischer Republiken imstande 
sein, die Idee des Miteinander und Füreinander auch im 
Wirtschaftsleben innerhalb der einzelnen Staaten zum 
Siege zu verhelfen, so daß schon auf solcher Grundlage 
Imperialismus und Militarismus, kriegerische Eroberun- 
gen und sogenannte Verteidigungen »nie wiederkehren«? 
Hoffnung und Wille aller Sozialisten zielt auf die Ver- 
wirklichung dieses Wunschbildes. 

Erscheint somit die Idee des Sozialismus als das all- 
seitig entwickelte Prinzip des Miteinander und Fürein- 
ander auf wirtschaftlichem Gebiete, so strebt sie, von 
einer neuen Seite aus gesehen, nach der Brechung des 
sozialen Zufalls. In diesem Streben wird sich ein Kon- 
struktionsprinzip der ganzen Gesellschaftsordnung ent- 
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hüllen. Hier berührt es zunächst gewisse Seiten des kapi- 
talistischen Wirtschaftssystems. Mit dessen bisheriger 
Erscheinungsform hängen wirtschaftssoziologische Fak- 
toren zusammen, wie Vererbung des Privateigentums an 
Produktionsmitteln, Rente aus ererbtem Vermögen, Ver- 
mehrung dieses Vermögens durch Zins und Aktiendivi- 
denden, Steigerung des Grund und Bodens durch ver- 
änderte Konjunktur sowie Wertzuwachs-Möglichkeiten 
ähnlicher Art. In allen solchen Fällen spielt die soziale 
Zufallslage eine entscheidende Rolle, läßt den von ihr 
Begünstigten wirtschaftlich aufsteigen, den anderen in 
seiner Tiefe verharren. Und dies alles dank jenem Wirt- 
schaftsfaktor, der da heißt: arbeitsloses Einkommen. 
Die Bejahung desselben war und ist für den kapitalisti- 
schen Menschen eine problemlose Selbstverständlichkeit 
und gehört zu seinen Grundzügen, in gewisser Hinsicht 
zu seinen eigenen Lebensvoraussetzungen. 

Gegen diesen Zufallsfaktor wirtschaftlichen Situations- 
vorsprunges richtete sich begreiflicherweise der Protest 
aller derer, welche sich seiner Gunst nicht nur nicht zu 
erfreuen hatten, sondern durch ihre Abhängigkeit von 
dem Kapital Anderer unter beständigem Druck lebten 
und seufzten. Es bedarf eines hohen Grades der Einfüh- 
lung in die seelische Verfassung solcher proletarischer 
Menschen, um ihre antikapitalistische Grundstimmung zu 
begreifen und Verständnis zu gewinnen für die gesamte 
sozialistische Massenbewegung, welche sich die Zerspren- 
gungdervon kapitalistischem System geschmiedeten Fes- 
seln zum Zielsetzte. Im Gegensatze zum »Bourgois«ist der 
proletarische Mensch des 19. Jahrhundertsgekennzeichnet 
durch seine gänzliche »Vermögenslosigkeit«im wirtschaft- 
lichen Sinne, durch sein ausschließliches Angewiesen- 
sein auf seiner Hände Arbeit und die ihm von dem ka- 
pitalistischen Arbeitgeber gewährte Arbeitsmöglichkeit. 
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Infolge solcher Abhängigkeit, letzten Endes von Kon- 
junktur und Weltmarkt, kam der Zug großer Unsicher- 
heit in die proletarische Existenzweise hinein und ließ 
gerade sie als »Lohnsklaverei« empfunden werden. Druck 
und Unsicherheit wurden um so fühlbarer durch die Un- 
möglichkeit eines wirtschaftlichen Aufstieges. Denn der 
empfangene Lohn reichte gerade zur Fristung des Le- 
bens, zum Unterhalte der Familie aus. So wurde in mehr 
als einer Hinsicht die Absage an das kapitalistische Wirt- 
schaftssystem genährt. Dessen Träger erschienen in den 
Augen des Proletariers als Menschen, welche durch die 
Macht des Zufalls wirtschaftlich gehöben oder mindestens 
mitgehoben wurden und daher im Grunde ihre bevor- 
zugte Lage nicht »verdienten«, vielmehr von der »Aus- 
beutung« ihrer Lohnsklaven lebten. (In solche proleta- 
rische Stimmungswelt gewährt das Wort eines ihrer Für- 
sprecher lehrreichen Einblick, der in einer öffentlichen 
Versammlung die Frage stellte: „Warum geht es uns 
Proletariern heute schlecht ?« und antwortete: »Weil 
unsere Väter anständige Kerle waren. Natürlich kann 
jener Junker aus seinem elfenbeinernen Gesangbuch gut 
singen: ‚Bis hierher hat mich Gott geführt‘, wenn er am 
Sonntag Morgen seiner vielen tausend Morgen Land ge- 
denkt.« Aber nach anderer Betrachtungsweise hätte jener 
oberschlesische Proletarier auf seine Frage auch eine 
anders begründete Antwort geben können, nämlich mit 
dem Hinweis auf die größere Trägheit oder geringere Be- 
gabung der proletarischen Väter.) | 

Die Deutung des Tatbestandes in diesem Falle des 
Gegensatzes zwischen kapitalistischer und proletarischer 
Existenz ist entscheidend. So vielist gewiß: durch bloßen 
Zufall arbeitslosen Einkommens, ohne den Faktor per- 
sönlicher Tüchtigkeit, spekulativer und organisatorischer 
Wirtschaftsbegabung, ist kein kapitalistisches Unter- 
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nehmen, am wenigsten ein großes Werk, lebensfähig zu 
gestalten. Aber ebensowenig ist ein Unternehmen ohne 
Kapital begründbar. Da der proletarische Mensch von 
sich aus infolge seiner Existenzbedingung zu solchem 
Kapital nicht gelangen konnte, so blieb er günstigenfalles 
auf die finanzielle Hilfe eines Kapitalisten angewiesen, 
der irgendein Interesse an der Förderung des Proletariers 
hatte. 

Aus solchem Zusammenwirken beider Faktoren, per- 
sönlicher und zufälliger, wird der soziologische Fall ver- 
ständlich, daß heutige Träger weltberühmter Firmen wie 
Krupp, Daimler, Kleyer und Bosch noch vor wenigen 
Jahrzehnten selbst Proletarier waren. Aufhebung des 
Privatkapitalismus auf der weiteren oder engeren Basis 
arbeitslosen Einkommens bildet, von solchem soziologi- 
schen Punkte aus gesehen, das sozialistische Endziel, 
welches die gerechte Güterverteilung im Sinne einer Zu- 
ordnung von Leistung und Lohn begreift, folglich das 
arbeitslose Erwerben von Kapital und dessen Vorhan- 
densein in den Händen Weniger als einen Verstoß gegen 
die Gerechtigkeit bewertet. 

Sozialismus, insbesondere Marxismus und Bades 
reform sind na Ursprung und einzelnen Zielsetzungen 
verschieden, aber gleichwohl in dem Kampf wider Mam- 
monismus und arbeitsloses Einkommen in weitgehendem 
Umfange einig, auf Brechung zufälliger Situationsvorteile 
gerichtet. 

Henry George, der selbst aus ärmlichen Yeriinlänikken 
stammte und als Buchdrucker zunächst seinen kärg- 
lichen Unterhalt verdienen mußte, entwickelte in dem 
Werk »Fortschritt und Armut« (1881) anknüpfend an 
J. St. Mill zum ersten Male in volkstümlicher Form den 
bodenreformerischen Gedanken, daß trotz aller techni- 
schen Fortschritte die Armut wachse und das Privat- 
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eigentum an Boden die tiefste Quelle alles sozialen Elen- 
des sei. Denn Arbeit und Kapital bleiben in ihrer Tätig- 
keit direkt oder indirekt von der Herrschaft der Boden- 
besitzer abhängig. Unter allen wirtschaftlichen Gütern 
sei der Boden das einzige nicht vermehrbare Gut, be- 

deute darum für seinen Besitzer ein Monopol, welches 
durch die infolge der Gesamttätigkeit beständig stei- 
gende Grundrente seine Herrschaft ausübe. Boden und 
Freiheit lautet die Losung Henry Georges: »Was deine 
Arbeit oder dein Kapital schafft, soll dein eigen sein.« 
Nicht Konfiskation des Privatbesitzes an Grund und 
Boden, sondern nur Konfiskation der Bodenrente durch 
Besteuerung bildet den Inhalt seines Reformprogram- 
mes, mit Hilfe dessen er den »Pauperismus« zu beseitigen 
hofft. LER: 

Den Bahnen Georges folgend, vertritt die deutsche 
Bodenreform die Überzeugung, daß »jeder organische 
Neuaufbau unseres Wirtschaftslebens mit einer Reform 
des Bodenrechts beginnen muß« (Adolf Damaschke). Sie 
bekämpft den »unverdienten Wertzuwachs« der Boden- 
rente, deren Steigerung sich aus der Zusammenarbeit 
aller Volksgenossen ohne persönliche Mitwirkung der 
Bodenbesitzer ergibt. Sie erkennt in der Spekulation mit 
dem Boden, wie sie vor allem von den kapitalistischen 
Terraingesellschaften in größtem Stile geübt wird, die 
Quelle der Wohnungsteuerung und alles sozialen Elen- 
des, das sich direkt oder indirekt von dort her leitet. Sie 
möchte ernst machen mit der Idee des »Vaterlandes« und 
jedem Volksgenossen ein Stück Scholle zur persönlichen 
Benutzung und Bearbeitung zusichern. Solcher Denk- 
weise entsprang die Bewegung für ein deutsches Heim- 
stättengesetz, dessen Entwurf im ersten Paragraphen 
»die Gemeinden von mehr als 5000 Einwohner verpflich- 


tet, Bodenvorratswirtschaft zu treiben, um das notwen- 
Verweyen, Der soziale Mensch 11 
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dige Land für Heimstätten, Nutzgärten und 
Siedlungszwecke, sowie für Öffentliche Ablagen zu be- 
schaffen«. | 

Die wachsende Ausbreitung te Ge- 
danken, seine Anerkennung durch Menschen aller Par- 
teien, Berufe und Klassen bietet die Gewähr für eine 
immer tiefere Verankerung dieser Reformidee in der Ge- 
setzgebung, allen Widerständen von seiten heutiger Re- 
gierungsfaktoren und Bodeninteressenten zum Trotz. 
Der dem Reichsarbeitsministerium angegliederte ständige 
Beirat für Heimstättenwesen behält die Verwirklichung 
bodenreformerischer Ziele ebenso im Auge wie der »Ak- 
tionsausschuß der deutschen Gewerkschaften für das 
Reichsheimstättenamt« In einem Aufruf dieses Aus- 
schusses finden sich die entschlossenen Worte: »Dulden 
wir keine planlose Vergeudung, keinen Wucher mit den 
Stoffen, aus denen wir unsere Heimstätten erbauen müs- 
sen! Die Bodenspekulation hat unser Volk zermürbt! 
Teurer Boden bedeutet Mietskasernen, in denen in über- 
völkerten Wohnungen die geistige und körperliche Ge- 
sundheit unserer Kinder vernichtet wird. Nur auf billi- 
gem, vor Wucherern beschütztem Boden können Heim- 
stätten errichtet werden. Nur solche Volksregierung hat 
Aussicht bestehen zu bleiben, die sofort zur rettenden 
Tat schreitet!« Bodenreformerischen Bemühungen dankt 
die zuerst durch Adolf Wagner auf der Stuttgarter Ta- 
gung (1908) geforderte Reichszuwachssteuer ihre Ent- 
stehung (1911). Ein Antrag der Bodenreformer ersuchte 
die deutsche Regierung, noch vor Erbauung des Mittel- 
landkanals dort zum Zwecke der Errichtung von Heim- 
stätten Boden anzukaufen, um ihn auf diese Weise der 
Wucherspekulation zu entziehen und den Interessen der 
Allgemeinheit dienstbar zu machen. 

Alle diese Bestrebungen befinden sich in bester Ge- 
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meinschaft mit dem Satze des Görlitzer Programms 
(1921): »Grund und Boden, die Bodenschätze sowie die 
natürlichen Kraftquellen, die der Energieerzeugung die- 
nen, sind der kapitalistischen Ausbeutung zu entziehen 
und in den Dienst der Volksgemeinschaft zu überführen.« 
Von Interesse ist der Kommentar, den ein theoretischer 
Führer des Sozialismus und Mitverfasser der Görlitzer 
Richtlinien diesem Grundsatz gegeben hat durch Beant- 
wortung der Frage : »Was ist das Wesentliche der Soziali- 
sierung? Die Beseitigung der kapitalistischen Ausbeu- 
tung von Produktionsmitteln, Produktionskräften und 
Produktionsbetrieben, d. h. die Verhinderung der Aus- 
nutzung dieser Produktionselemente für den Profit von 
Kapitalisten, und ihre Verwendung für den Nutzen der 
Allgemeinheit. Die Formen, in denen diese Umwandlung 
geschieht, und die Methoden ihrer Verwirklichung sind 
zwar nicht gleichgültig, aber sie sind nicht so wesentlich, 
daß wenn etwa der besseren Form oder Methode auf nicht 
zu berechnende Zeit unüberwindliche Hindernisse im 
Weg stehen, andere Wege aber möglich sind, um jener 
ersten willen auf die Sache selbst verzichtet werden 
müßte. Die dogmatische Festlegung von Einzelheiten 
verbietet sich auch deshalb, weil es sich in manchen Fäl- 
len überhaupt nicht mit Bestimmtheit im voraus sagen 
läßt, welche Form oder Methoden die zweckmäßigsten 
sind. Sozialisierung des Grund und Bodens z. B. heißt 
nicht notwendig Verstaatlichung und Kommunalisierung 
der gesamten Bewirtschaftung des Grund und Bodens. 
Es kann im wohlverstandenen Interesse der Allgemein- 
heit liegen, private oder genossenschaftliche Bewirt- 
schaftung von Boden zuzulassen, sofern nur das Ober- 
eigentum an ihm und der aus ihm sich ergebende Anteil 
am Gewinn der Allgemeinheit gesichert sind und die Be- 
wirtschaftung ihrer Aufsicht untersteht.« (E. Bernstein.) 
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Auf den gleichen Grundgedanken ist das Wort eines 
anderen Theoretikers gestimmt, der nicht die »Soziali- 
sierung«, sondern die Aufhebung jeder Art Ausbeutung 
und Unterdrückung als »unser Endziel« bezeichnet: 
»Würde uns nachgewiesen, daß etwa die Befreiung des 
Proletariats und der Menschheit überhaupt auf der 
Grundlage des Privateigentums an Produktionsmitteln 
allein oder am zweckmäßigsten zu erreichen sei, dann 
müßten wir den Sozialismus über Bord werfen, ohne 
unser Endziel im geringsten aufzugeben, ja wir müßten 
es tun gerade im Interesse des Endziels.« (Kautsky.) 

In einem wirtschafts-demokratisch geordneten, soziali- 
sierten Unternehmen tritt wieder jener alte psycholo- 
gische Tatbestand des Handwerkertums in sein Recht: 
Jeder arbeitet für »sein« Werk, gewinnt Freude und 
Interesse an dessen Entwicklung. Das Prinzip des »Eigen- 
nutzes«, das man mit gewissem Rechte als seelische Trieb- 
kraftdes privatkapitalistischenWirtschaftssystems preist, 
hätte in einer solchen neuen Wirtschaftsform durchaus 
seine Stelle. Ja, es würde sich ungleich reicher entfalten, 
da es nicht nur, wie bisher, in wenigen Leitern, sondern 
in der Gesamtheit der Arbeiter, Angestellten und Leiter 
lebendig würde. 

Schließlich bilden alle Wirtschaftsprobleme des So- 
zialismus nur einen Ausschnitt aus dem umfassenderen 
Bereiche des Aufbaues der Gesellschaft und ihrer Ord- 
nung, welche eine gesonderte soziologische Betrachtung 
beanspruchen. 


Viertes Kapitel 


Sozrabtagatbesider Gesellschaft 


Deutet der Begriff Staat soziologisch auf den in einem 
Rechtssystem organisierten Zwangswillen einer Volks- 
gruppe, so trägt der Begriff der Gesellschaft das Merk- 
mal einer gewissen Freiwilligkeit in sich und ist zugleich 
logisch von größerem Umfange. Die menschliche Gesell- 
schaft als Ganzes ist der Inbegriff aller irgendwie ver- 
bundenen Wesen unserer Art. Der Eintritt in sie, wie er 
durch die Geburt erfolgt, unterliegt seinerseits einem 
natürlichen Zwange. Die Einfügung in einzelne Gruppen 
der Gesellschaft wie vor allem die bestimmte Familie ist 
damit gleichfalls der menschlichen Willkür entzogen und 
zugleich entscheidend für die gesellschaftliche Lage, von 
der aus das Individuum seinen besonderen Lebensweg 
antritt. Auch die Zugehörigkeit des Erwachsenen zu be- 
stimmten einzelnen gesellschaftlichen Gruppen unter- 
liegt, wenn nicht einem physischen Zwange, so doch in 
weitem Umfange einem gewissen psychischen Druck, der 
über die Form seines Gruppendaseins entscheidet. Es ist 
das soziologische Phänomen der Sitte, welches dabei seine 
regulierende Rolle spielt. Trotz aller größeren oder ge- 
ringeren Bindung des Individuums an bestimmte Ge- 
sellschaften bleibt gleichwohl die Art seines gesellschaft- 
lichen Daseins in höherem Grade von seiner Eigenbewe- 
gung abhängig, als es die Form der staatlichen Zwangs- 
gemeinschaft zuläßt. 
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Die innerhalb der Soziologie des Wirtschaftslebens auf- 
tauchende Formel von der »Vergesellschaftung« der Pro- 
duktionsmittel und Betriebe bedeutet den Sonderfall des 
allgemeineren Prozesses der »Vergesellschaftung«im Sinn 
bestimmter Wechselwirkung zweier oder mehrerer Indi- 
viduen wie Gruppen. Sie weist auf die Gegensätze abso- 
lutistisch-autokratischer und demokratischer Regelung 
der Wirtschaft, zunächst der Gütererzeugung, berührt 
damit einen Gegensatz, der für den ganzen Umkreis der 
Gesellschaft von grundlegender Wichtigkeit ist, weil er 
die Prinzipien ihres Aufbaues berührt. Das soziologische 
Problem der Gesellschaftsordnung ist wesentlich das 
Problem des Verhältnisses zwischen aristokratischen und 
demokratischen Prinzipien. Dabei kehrt zugleich jenes 
Prinzip der Brechung des sozialen Zufalls als ein allgemer- 
nes Konstruktionsprinzip der Gesellschaft wieder. 

Aristokratie und Demokratie, beide in weitester Wort- 
bedeutung verstanden, beruhen auf zwei an sich gleich 
berechtigten Prinzipien und Wesensarten, deren beider- 
seitige unzulängliche Erscheinungsformen innerhalb des 
ganzen Gesellschaftslebens gewisse Spannungen erzeu- 
gen. Auch hier ist die Gleichgewichtslage erst gewähr- 
leistet durch die von der Kunst der Synthese zu voll- 
ziehende Versöhnung der relativ berechtigten Ansprüche 
beider, durch wechselseitige Befreiung von den Schlak- 
ken möglicher Entartung, durch die Abkehr des Blicks 
von zufälligen Begleiterscheinungen und seine Hinwen- 
dung zu dem Wesenhaften. 

Aristokratische Lebens- und Gemeinschaftsform ver- 
tritt das Recht der Vornehmheit gegen alles Unkultivierte 
mit seinen geräuschvollen Aufdringlichkeiten und un- 
ruhigen, oft bis zur Wildheit gesteigerten Gebärden. Auch 
da, wo sie das Volk liebt, wendet sie sich ab von der 
Plebs. Im ganzen Umkreise des sozialen Daseins bekennt 
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sie sich zu dem Rechte der »Berufenen«, dem Rechte des 
in erhöhter Leistung gründenden Vorranges gegenüber 
Nivellierungssucht und Distanzlosigkeit, dem Rechte des 
Edlen und Hochgearteten gegenüber dem Gemeinen und 
Entarteten. Mag immerhin solche Aristokratie nicht er- 
lernbar sein, sondern »im Blute stecken«, so haftet sie 
doch nicht an Kasten und Ständen und ist erhaben über 
jenen Dünkel, der alle von Natur unaristokratischen 
Emporkömmlinge (»Parvenüs«) am ehesten befällt. 

Aristokratische Art weiß um die Gefahr aller »Höher- 
gestellten«, Leiter und Führer, ohne einen gewissen Ab- 
stand (»Distanz«) von der »Menge« die soziologisch not- 
_ wendige Autorität einzubüßen. Untergebene wie Seines- 
gleichen behandeln, heißt gegen die Idee der Rangord- 
nung verstoßen und darum die Stellung des Befehlenden 
oder zu gewissen Ansprüchen Berechtigten bald oder all- 
mählich erschüttern. Bedientenhaftigkeit, »servile« Art, 
gegenüber einem zum Dienen Bestimmten läuft Gefahr, 
in diesem ein Herrenbewußtsein wachzurufen und da- 
durch eine ungesunde Umkehr der Ordnung zu bewirken ; 
gegenüber einem Herrschenden geäußert, vermag sie 
dessen Ansprüche bis zur Tyrannei und Brutalität zu 
steigern. | 

In einem sozialen Gebilde wie dem alten preußisch- 
deutschen Heereswesen ließ sich dieses Gesetz eines ge- 
wissen soziologischen, die Form der Über- und Unter- 
ordnung betreffenden Gleichgewichtes besonders deut- 
lich verfolgen. Kriechende Untergebene ohne gesundes, 
mit der Rolle des Dienens an sich verträgliches Rückgrat 
waren gerade für herrische und schroffe Vorgesetzte ein 
willkommener Spielball ihrer Launen und nach Vergewal- 
tigung trachtenden Instinkte. Anderseits verletzen allzu 
nachgiebige und zu geringes Selbstbewußtsein verra- 
tende Vorgesetzte den Stolz der Dienenden, nur einem 
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solchen Dienste zu leisten und Ergebenheit zu erweisen, 
der kraft seiner Würde und Haltung einen solchen An- 
spruch zu rechtfertigen imstande ist. 

Eine gewisse Form der Zurückhaltung (»Reserviert- 
heit«) von oben erweist sich als die Voraussetzung für 
eine Annäherung von unten. Nur in der gesellschaftlichen 
Ebene völlig Gleichartiger pflegt ein völlig »ungezwun- 
gener«sozialer Verkehr ohne Bedrohung des äußeren oder 
inneren Gleichgewichtes zu verlaufen. Aber von der 
Rolle der Befehlenden, sowie überhaupt aller, die mit 
irgendwelchen sozialen Ansprüchen aufzutreten an irgend 
einer Stelle berechtigt sind, ist ein gewisses »Herrentum« 
unabtrennbar, das gleichwohl nicht notwendig die über- 
spannte Form allzu forschen und »schneidigen« Auftre- 
tens anzunehmen braucht. 

Das demokratische Formprinzip seinerseits verwirft den 
Zufallsrang in jeder Gestalt, wendet sich gegen Schein- 
(»Pseudo«-)Aristokratie des Geldes, Besitzes oder äußerer 
Macht. Ohne den Wert edler Formgebung eines sicheren 
und gewandten Auftretens gering zu schätzen, bestimmt 
es den geborenen, wurzelechten Aristokraten nicht nur 
oder vorwiegend nach dem Stile überlieferter Etiketten, 
sondern weit mehr nach der Vornehmheit des inneren 
Menschen. Solche Vorzüge können im Arbeiter und Die- 
ner vollendeter angetroffen werden als im Unternehmer 
und Herren. Demokrat sein heißt, von hier aus gesehen, 
einen Blick haben für Menschenwert und natürliches, 
leiblich-seelisches Formniveau, ohne der Suggestion 
klangvoller Namen und Titel, dem »Nimbus« irgend- 
welcher Art zu erliegen, der das natürliche Rangverhält- 
nis leicht verwirrt. Demokratie ist nicht gleichbedeutend 
mit der Billigung formloser Ausgelassenheiten und roher 
Wesensäußerungen entarteter (»plebejischer«) Volks- 
schichten. Aber selbst diesem gegenüber bewahrt eine 
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demokratische Grundhaltung ein gütiges Verständnis 
und gemahnt alle mit liebloser Kälte urteilenden »Obe- 
ren« an ihre eigenen Unzulänglichkeiten, durch welche 
die von ihnen gescholtenen Taten der »Unteren«vielleicht 
direkt oder indirekt heraufbeschworen wurden. 

Auch wer in Gesinnung und Tat sich als Volksfreund 
weiß, vernimmt beim Worte Demokratie gewisse Neben- 
geräusche, die ihn zur Zurückhaltung bewegen können. 
Bloße Übereinstimmung im äußeren Ziele stiftet noch 
keine innere Wesensgemeinschaft. Dasselbe Ziel, dieselbe 
Form kann aus verschiedenen Beweggründen befürwor- 
tet und befolgt werden, darum auf einen ganz verschie- 
denen Menschentypus, ein völlig andersartiges »Wesen« 
hindeuten. Warum und wozu ? lautet die entscheidende 
Frage auch hier. Demokratie aus Machtgier — um die 
bisher unterdrückten Klassen die Rolle der bisherigen 
Machthaber spielen zu lassen, die Diktatur von oben mit 
einer solchen von unten zu vertauschen — wäre nichts 
anderes als eine von ihr selbst befehdete Autokratie mit 
verändertem Vorzeichen, eine absolutistische Form mit 
neuem, besserem oder schlechterem Inhalt. Eine Demo- 
kratie aus Geldgier, aus Verlangen nach bloßer Aufbes- 
serung der äußeren gesellschaftlichen Lebenslage zum 
Zwecke erhöhten ungeistigen Lebensgenusses wäre der. 
Wesensform nach nicht verschieden von der befehdeten 
kapitalistischen Geldaristokratie mit ihrer Richtung auf 
die äußeren Güter des Daseins, auf bloße Zivilisation, 
nicht Kultur. Erst eine im Namen des allseitig gesteiger- 
ten Menschentums geforderte Demokratie, strebend nach 
einem neuen Adelsgeschlecht organisch, seelisch-leiblich 
Wohlgeratener würde den berechtigten Kern des aristo- 
kratischen Prinzips der Gesellschaftsordnung in sich auf- 
nehmen und einer höheren Entwicklungsstufe, einer 
Sozial- Aristokratie der Zukunft, den Weg bahnen, 
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Das sozial-aristokratische Prinzip der Gesellschaftsfor- 
mung verlangt in dem ganzen Umkreise des sozialen Da- 
seins die Berufung der »Tüchtigen« auf leitende, bevor- 
zugte Stellen, den Vorrang (Primat) der Sachverständi- 
gen und Leistungsfähigen auf allen Gebieten, eine Glie- 
derung der ganzen Gesellschaft nicht nach zufälliger Zu- 
gehörigkeit zu Kasten, Ständen und »Kliquen«, sondern 
nach organischer, persönlicher Rangordnung. So ge- 
sehen, ist alle recht oder geistig verstandene Sozialdemo- 
kratie rechtverstandene Sozialaristokratie. Diese dringt 
auf Beseitigung aller gesellschaftlichen Situationsvor- 
teile, welche die Gleichung zwischen natürlicher seelisch- 
leiblicher und sozialer Rangordnung verhindern. Sie ver- 
wirft jeden Zufallsrang, mag er gründen in ererbter Ver- 
mögenslage, in Konnektion oder Protektion. Ohne die 
Rangordnung als solche aufzuheben, möchte sie alle 
Über- und Unterordnung zu einem Ausdruck der Be- 
fähigung machen und keine anderen autoritativen Grade 
anerkennen als die, welche in Vertrauen und Leistung 
ihren Rechtstitel finden. Darum verwirft sie alle Sonder- 
vorrechte (Privilegien) von Klassen und verlangt die 
höchstmögliche Annäherung zwischen Leistung und so- 
zialem Vorteil als die einzig sinnvolle Verwirklichung der 
Idee sozialer Gerechtigkeit, welche ein größeres Maß von 
Rechten an einen höheren Grad von en und Lei- 
stungen knüpft. 

Indem es die durch künstliche Machtverhältnisse ge- 
schaffene Rangordnung verwirft, will das sozialaristo- 
kratische Prinzip den ohne persönliches Verdienst oder 
vorwiegend durch ererbten Besitz gleichsam als Treib- 
hausgewächs sozial mächtig Werdenden verdrängen und 
an seine Stelle den von Natur kraft des »Rechtes, das mit 
ihm geboren« zur Macht Berufenen setzen. Auf allen Ge- 
bieten durchgeführt, ergäbe dies eine Neuformung der 
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menschlichen Gesellschaft im Sinne der Gleichheit von 
natürlicher und sozialer Rangordnung, ein Freilegen aller 
Kräfte, die unter dem Druck schein- (pseudo) aristokra- 
tischer Machtfaktoren brach liegen oder vergeudet wer- 
den. 

Zu den Gegnern solcher Neuformung des Gesellschafts- 
körpers zählen begreiflicherweise alle, welche durch sie 
ihre ererbten Kasten- und Machtvorrechte wanken füh- 
len, alle Hüter einer valten Ordnung«. Von allem Interesse 
an der Wahrung eigener angestammter Rechte abge- 
sehen, macht eine auf verschiedener Wesensart beruhende 
(strukturelle) Abneigung die alte Aristokratie zur Be- 
fehdung der Demokratie geneigt, aus Besorgnis vor deren 
Entartung. Etwa mit der Begründung: die einmal ge- 
weckte »Begehrlichkeit der Masse« werde keine Grenzen 
kennen. Eine allgemeine Respektlosigkeit werde sich 
gegen geschichtliche Einrichtungen, gegen fromme und 
geheiligte Überlieferungen kehren, ein Taumel der Frei- 
heit alle Autorität zerstören, alle »festen« Formen spren- 
gen. Das Schwinden der Zucht und Ehrfurcht gefährde 
den ganzen Bau der menschlichen Gesellschaft, die besser 
gedeihe bei frommen, fleißigen Gesellen, die in einem 
nach ihrem geistlichen Vater Kolping benannten Vereins- 
hause ein- und ausgehen, als bei freiheitstrunkenen, aber 
nicht zur Freiheit berufenen Demokraten. (»Gegen Demo- 
kraten helfen nur Soldaten«, lautet ein altes Wort abso- 
lutistischer Arıstokraten.) 

In jedem Falle verlangen Aristokratie und Demokratie 
ein besonderes Augenmaß für die Mängel und möglichen 
Auswüchse ihrer Erscheinungsformen. Auch sie deuten 
auf zwei Pole des gesellschaftlichen Lebens, die wie Indi- 
viduum und Gemeinschaft sich gegenseitig suchen und 
nach einem Ausgleich in höherer Einheit verlangen. (Wie 
die Auslese der Besten in allen Schichten der Gesellschaft 
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möglich und dadurch die Begründung einer auf dem Adel 
natürlichen Ranges aufgebauten Aristokratie möglich 
werden könnte, hat F. Nienkamp in dem soziologisch 
fesselnden Roman »Fürsten ohne Krone« geschildert.) 

Die Gesellschaft als sozialer Organismus bedarf, wie 
jedes lebendige Gebilde, der Gliederung (Struktur), der 
Über- und Unterordnung oder besser: der Einordnung 
aller Teile in den Zusammenhang des Ganzen. Aber sie 
bietet ein verschiedenes Bild der »Ordnung«, je nachdem 
die sie herstellenden Prinzipien auf zufälliger und äußer- 
licher Macht oder persönlicher Leistung und Wertigkeit 
beruhen. Mag in gewissem Sinne das Wort zutreffen: 
»Mensch sein und Kapital bilden ist gleichbedeutend« 
(E. Horneffer), so deutet es doch auf ganz verschiedene 
Formen der Gesellschaftsordnung, je nachdem die Bil- 
dung des Kapitals auf Grund eines ererbten Machtvor- 
sprungs Weniger oder des gleichen sozialen Ausgangs- 
punktes (»Startes«) Aller erfolgt. Die Ungleichheit der 
Menschen hinsichtlich ihrer natürlichen Begabung und 
Neigung ist eine gegebene Tatsache, mit der jede Gesell- 
schaftsordnung rechnen muß. Aber sie bietet einen Aus- 
gangspunkt verschiedener Konstruktionsformen der Ge- 
sellschaft, je nachdem sie ihren reinen oder getrübten 
Ausdruck in der Lagerung der Teile des sozialen Körpers 
findet. 

Brechung des sozialen Zufalls bedeutet im allgemeinen 
soziologischen Sinne der Gesellschaft die Herstellung des 
gleichen Startes, die Beseitigung ererbter, namentlich 
wirtschaftlicher, Situationsvorsprünge, welche in bisheri- 
ger Gesellschaftsordnung den weniger von solchen Zu- 
fällen Begünstigten, selbst bei höchster persönlicher Be- 
gabung, zum Zurückbleiben verurteilten und ihm die 
Palme des ihm kraft natürlicher Begabung möglichen 
und zustehenden Sieges vorenthielten. DieRedensart, das 
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wirkliche Talent breche sich immer Bahn, verkennt die 
Notwendigkeit der Ausbildung auch für das größte an- 
geborene Talent sowie die Abhängigkeit solcher Ausbil- 
dung von bestimmten wirtschaftlichen Gütern. Freie 
Berufswahl ist entgegen der auf völligem Mißverständnis 
beruhenden Meinung eines Nationalökonomen unserer 
Tage (K. Diehl) in einer sozialistischen Gesellschaft nicht 
nur nicht unmöglich, sondern gerade in ihr allein mög- 
lich. Denn gerade in bisheriger kapitalistischer Gesell- 
schaftsordnung war die Wahl des Berufes in entscheiden- 
der Weise von äußeren und persönlichen Vermögensfak- 
toren abhängig. Keiner, der ohne die Gunst solcher Fak- 
toren mittlere, höhere oder gar höchste Schulen der 
Kunst und Wissenschaft zu besuchen in der Lage war! 
Es sei denn, daß ihm in Gestalt von Stipendien die Rolle 
einer die sonstige Regel bestätigenden Ausnahme zufiel. 

Die bei jeder Form der Gesellschaftsordnung unver- 
meidliche Gliederung ergibt die Verschiedenheit von 
oberen leitenden und unteren geleiteten Schichten, von 
Führer und Volk, zugleich die Verschiedenheit bestimm- 
ter Stände. Der sozialistische Klassenkampf, wenn er 
sich selbst recht begreift, ist nicht gleichbedeutend mit 
Standeskampf oder gar mit Beseitigung der Stände. Oder 
sollte es irgendeine künftige Gesellschaftsordnung ertra- 
gen, daß man dem Schmied die Heilung der Kranken mit 
feurigen Eisen anvertraut, dem Barbier die Operationen 
oder dem Schneider das Zusammennähen der zerrissenen 
Häute ? Soll der gelernte Handarbeiter Aufgaben aus- 
führen, die den gelernten Kopfarbeiter als Sachverstän- 
digen erfordern, oder umgekehrt? Die Aristokratie der 
Sachverständigen in allen Ständen kann keine Gesell- 
schaftsordnung ohne Nichtgefährdung ihrer eigenen 
Selbsterhaltung beseitigen. Auf dem dienenden Inein- 
andergreifen aller Berufe und Stände beruht das Wohl 
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und Gedeihen jeder Gesellschaft und ist dabei um so n. 
gewährleistet, je mehr die Wahl des Berufes von den Zu- 
fälligkeiten äußeren Vermögens unabhängig, zu einem 
Ausdruck ureigener Selbstbestimmung und Neigung 
wird. Die Häufung (Akkumulation) der aus solchen Quell- 
punkten fließenden seelischen wie leiblichen Energien, 
der Fortfall aller künstlichen Schranken der Berufswahl 
liegt im Interesse der menschlichen Gesellschaft kleinen 
wie großen, größeren und größten Umfanges. 

Solche formale Gleichheit des Ausgangspunktes bei 
dem Wettlauf in der sozialen Rennbahn des mensch- 
lichen Daseins schließt die natürliche Verschiedenheit 
der Begabung ebensowenig aus wie die aus ihr sich er- 
gebende Verschiedenheit der Leistung. Die Zuordnung 
der Leistung zur gesellschaftlichen Anerkennung in Ge- 
stalt irgendeines Lohnes bietet ein besonderes soziologi- 
sches Problem. Mechanische Gleichheit (»Gleichmache- 
rei«) wäre ein Verstoß gegen die Naturtatsache der Ver- 
schiedenheit der Leistung. Sie ließe sich sozialethisch 
höchstens unter der Voraussetzung rechtfertigen, daß die 
gleiche Anspannung der von Natur verschiedenen Kräfte 
in allen Gliedern der Gesellschaft Selbstverständlichkeit 
wäre. Aber ohne die Erfüllung solcher Voraussetzung 
würde sie den Trägen und Fleißigen, den Könner und 
Stümper, den Gewissenhaften und Pfuscher derselben 
gesellschaftlichen Anerkennung für wert erachten und 
dadurch offensichtlich gegen das Prinzip sozialer Ge- 
rechtigkeit verstoßen, im Sinne des Wahlspruches: »Je- 
dem das Seinige«, das seiner Leistungsfähigkeit Gemäße. 
Sie verlangt folglich eine organische Abstufung, welche 
den gesellschaftlichen Rang zu einem möglichst unver- 
fälschten Ausdruck naturgegebener Wertunterschiede 
werden läßt. 

Letzten Endes aber ist die durch Geburt ererbte see- 
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lisch- ‚Ifilehe, Vermögenslage des nn ein unver- 
dientes Schicksalsgeschenk, welches die sich auf die 
Idee der Ritterlichkeit besinnende Gesellschaft geneigt 
macht, dem Schwachen zu Hilfe zu kommen und ihm in 
jedem Falle ein Mindestmaß von Lebensmöglichkeit 
(»Existenzminimum«) zu gewährleisten. Solcher Haltung 
entspricht schon heute die gesetzlich geregelte (wenn- 
gleich in ihrer bisherigen Form die Trägheit fördernde) 
Arbeitslosen-Unterstützung. 

Die verschiedene Lebenslage des Ledigen und Verhei- 
rateten läßt die schematische Gleichheit der Entlohnung 
als fragwürdig erkennen, als Verstoß gegen die Idee 
organischer, die individuellen Unterschiede der Leistung 
berücksichtigenden Abstufung. Der Gegensatz von So- 
zialloehn und Leistungslohn bedeutet ein soziologisches 
Problem, welches gerade in der Gegenwart den Gegen- 
stand lebhafter Erörterungen bildet. 

Fürsprecher des Leistungslohnes stützen sich auf die 
Erwägung, der Unternehmer werde im anderen Falle die 
billigere Arbeit der Ledigen bevorzugen. Diese müßten 
die Möglichkeit zu Ersparnissen haben, um die Gründung 
einer Familie vorzubereiten. Demgegenüber machen Ar- 
beitgeber ihr eigenes Interesse an der Bildung eines guten 
(»gehobenen«) Arbeiterstammes geltend und versichern 
bei der Empfehlung der sozialen Zulagen, es dürften da- 
bei die Grundlöhne für Ledige im Falle einer Preissteige- 
rung nicht unberücksichtigt bleiben, es müsse vielmehr 
eine yangemessene Lebenshaltung der jugendlichen und 
ledigen Arbeiter gewahrt bleiben« (C. Duisberg). 

Das allgemeine soziologische Prinzip zunehmender In- 
dividualisierung, wie es im Bereiche des Strafrechtes 
(S.110) sichtbar wurde, verlangt auch beider Festsetzung 
der Löhne eine weitgehende Berücksichtigung, wobei 
Soziallohn und Leistungslohn keinen schroffen Gegen- 
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satz bilden, sondern je nach der Lage des Falles beide 
zur Anwendung gelangen können. Das gleiche Prinzip 
scheint den Akkordlohn als Ausdruck der Mehrleistung 
des Fleißigeren oder Tüchtigeren zu rechtfertigen. Der 
Widerstand vieler, namentlich sozialistischer, Arbeiter 
gegen den Akkordlohn erklärt sich aus der Besorgnis, der 
Unternehmer neige dabei zu einer Herabdrückung des 
Grundlohnes, wodurch der von Natur schwächere und 
für den Lebensunterhalt der Familie tätige Arbeiter bis 
zu einer Überspannung der Kräfte »ausgebeutet« werde. 
Die Idee organischer Abstufung des gesellschaftlichen 
Lohnes führt zu der weiteren Forderung einer wirksamen 
Hilfe für Kinderreiche in Gestalt eines Ausgleichsfonds, 
der von den kinderlosen und kinderarmen Personen, ab- 
gestuft nach der Höhe ihres Einkommens und ihrer Kin- 
derzahl, aufzubringen und fortlaufend durch jährliche 
Abzahlung zu unterhalten ist; eines Fonds, aus dem kin- 
derreiche Familien mit geringem oder relativ geringem 
Einkommen angemessene Zuschüsse regelmäßig oe 
gen« (J. Steinberg). 

Zu welchen soziologischen Unstimmigkeiten das Prin- 
zip schematischer, abstrakter Gleichheit zu führen ver- 
mag, tritt gerade in der Gegenwart in mehr als einem 
Punkte zutage. Die Einführung des Achtstundentages, 
eine unleugbare und berechtigte Wohltat für alle indu- 
striellen Schwerarbeiter, vollends Bergarbeiter, bedeutet 
für andere Berufe eine Erleichterung, die in keinem Ver- 
hältnis zu der dort geforderten Anstrengung steht. Aber 
das unter schweren Kämpfen verwirklichte Prinzip läßt 
die Industriearbeiter besorgen, daß im Falle seiner Durch- 
brechung an einer Stelle in nicht zu ferner Zeit wieder 
alle Arbeiter die Opfer verlängerter Arbeitszeit werden 
würden. Die vielfach übliche Erinnerung des gesellschaft- 
lich selbständig tätigen Menschen an seine weit längere 
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Arbeitszeit verkennt den großen psychologischen Unter- 
schied der Lage zweier Menschen, von denen der eine un- 
mittelbar für seine eigenen Interessen und günstigenfalls 
in vollem Einklang mit seiner Neigung schafft, der andere 
dagegen im Dienste eines Dritten als Lohnarbeiter 
tätig ist. 

In sozialethischer Hinsicht gilt vom Prinzip des Acht- 
stundentages ähnliches wie von der Einführung der dem 
mammonistisch-kapitalistischen System mühsam abge- 
rungenen Sonntagsruhe, sofern beide einen gewissen 
Zeitraum der freien Verfügung des Einzelnen gemäß 
seiner Neigung sichern. Die menschenwürdige Verwer- 
tung der so gewonnenen Zeit bleibt in hohem GradeSache 
sozialpädagogischer Bemühungen. Die Idee einer neuen 
Gesellschaftsordnung trägt den Anspruch in sich, daß 
die so gewonnene »freie Zeit« für die Zwecke allseitiger 
Steigerung menschlicher Kräfte Verwertung findet und 
einem wachsenden Teile der Gesellschaft die Aneignung 
höherer Kulturwerte der Wissenschaft und Kunst er- 
möglicht. 

Eine alte Gesellschaftsordnung, welche Arbeiter und 
Angestellte allzulange in die Tretmühle des Alltages hin- 
einspannte, hätte keinen Grund sich darüber zu wun- 
dern, wenn in ihnen das Interesse für »höhere Dinge des 
Lebens« schwach oder gar nicht entwickelt blieb. Der 
rasche Übergang vom Alten zum Neuen macht es zu 
seinem Teile verständlich, wenn nicht mit einem Schlage 
edelste Formen der Erholung und geistigen Fortbildung 
die frei gewordene Zeit auszufüllen pflegen. Aber das 
Prinzip als solches deutet auf eine neue Stufe der Ord- 
nung der Gesellschaft, zugleich auf die auch in diesem 
Fall geforderte Zuordnung größerer Rechte und erhöh- 
terer Pflichten. Selbst einzelne Unternehmer anerkennen 
schon heute die günstigen Wirkungen des Achtstunden- 
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tages im Sinne einer erhöhteren Intensität der Arbeit, 
deren Ermüdungswirkungen naturgemäß im anderen 
Falle größer sein müssen und den Gesamtertrag des 
Unternehmens entsprechend verringern. Bei der Würdi- 
gung dieses Problems der Arbeitsdauer ist der zeitpsycho- 
logische Faktor seelischer wie leiblicher Nachwirkungen 
des Krieges und die Arbeitsfreude hemmender Folgen des 
Krieges besonders in einem Lande wie Deutschland der 
Berücksichtigung wert. Es wird längerer Erfahrung be- 
dürfen, um die Wirkungen des Achtstundentages unter 
rein ökonomischem Gesichtswinkel richtig zu bewerten. 
Eine gewisse Tendenz zur Gleichstellung gelernter und 
ungelernter Arbeiter — unter etwaiger Berufung auf die 
Tatsache, daß doch »beide leben«müßten — widerstreitet 
im Prinzip der Individualisierung ebenso wie etwa die 
schematische Verfügung, gemäß welcher alle, die seit 
4924 über 30 000 Mark Einkommen bezogen, den glei- 
chen Brotpreis zahlen sollten, wobei die seitdem zu zeit- 
gemäßen Löhnen gelangten Arbeiter die Vergünstigung 
»markenfreien« Brotes empfingen. Ähnlich blieben bei 
der Verfügung der ländlichen Zwangswirtschaft Größe 
und Art der betreffenden Wirtschaft unberücksichtigt. 

Solche und ähnliche offenkundige Schematismen bei 
der Regelung des gesellschaftlichen Lebens sind nicht 
ausschließlich Folge einer abstrakten Prinzipienstrenge. 
Sie ergeben sich vielmehr überall aus gewissen grund- 
sätzlichen Schwierigkeiten, das Gleichgewicht der Prin- 
zipien zu erhalten, aus der Unmöglichkeit, anders als mit 
einer gewissen Willkür praktisch notwendige Grenzen 
festzustellen. Eine ähnliche Schwierigkeit bestehtschließ- 
lich bei jeder Bestimmung der Höhe des Leistungslohnes, 
bei der Zumessung verschiedener gesellschaftlicher An- 
erkennung an die verschiedenen Stände und Gruppen. 
Das heutige Tagesbeispiel des Müllkutsohers und Insti- 
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Gutsurbe deren Lohn den eines geistigen, akademisch 
vorgebildeten Arbeiters um vieles überschreitet, deutet 
auf solche soziologische Schwiergkeiten. Wie immer diese 
ihre Lösung finden mögen, es bleibt ein Vorurteil der 
alten Gesellschaftsordnung zu meinen, daß die »niederen« 
Arbeiten auch des niederen Lohnes wert seien. Als ob 
nicht gerade solche niederen Arbeiten die unumgängliche 
Voraussetzung alles »höheren« Lebens bildeten und dar- 
um bei veränderter Betrachtung geradezu einen beson- 
ders hohen Lohn beanspruchen dürften, um überhaupt 
eine hinreichende Anzahl von Menschen für sie geneigt 
zu machen und die Träger »höherer« Arbeiten daran zu 
gemahnen, daß sie, namentlich als geistige Menschen, in 
ihrer beruflichen Tätigkeit einen reicheren Quell der 
Freude besitzen! Daß mit solcher psychologischen Er- 
wägung das zumal im heutigen Deutschland vielfach be- 
drohte Existenzminimum der geistigen Arbeiter nicht an- 
getastet, sondern gemäß dem Grundprinzip dieser gan- 
zen Betrachtung als selbstverständlich gesichert bleiben 
soll, bedarf kaum der Erinnerung. 

Dassoziologische Problem der gesellschaftlichenSicher- 
stellung, wie es durch die Form der Entlohnung im Zu- 
sammenhang mit der Preisbildung seine jeweilige Lösung 
findet, berührt in entscheidender Weise das Verhältnis 
der Geschlechter und alle damit zusammenhängenden Le- 
bensformen. Die Frauenfrage hat nicht nur eine geistige, 
sondern auch eine ökonomische und allgemeingesell- 
schaftliche Seite. Sie zeigt in den verschiedenen Phasen 
ihrer Entwicklung den deutlichen Zusammenhang zwi- 
schen der gesellschaftlichen Stellung der Frau und der 
Rolle, die sie im Prozesse der Gütererzeugung spielt. In 
schroffstem Gegensatze zu der in früheren Phasen der 
ökonomischen Entwicklung vorherrschenden weiblichen 
Hausarbeit hat der moderne Hochkapitalismus die Frau 
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in wachsendem Maße aus dem Hause gedrängt, teils in 
die Fabrik, teils in Berufe hinein, die bis dahin ausschließ- 
lich von Männern ausgeübt wurden. Im Maschinenzeit- 
alter wurde ein wachsender Teil von Frauen in den Dienst 
des Räderwerkes der Produktion gezogen und gezwun- 
gen, die Arbeitskraft seiner Hände auf dem Markte feil- 
zubieten. Dabei wurde die kapitalistische Tendenz zur 
Verbilligung der Arbeitskraft gerade der Arbeiterin be- 
sonders nachteilig. Aber auch in den »oberen« Schichten 
der Gesellschaft zwang der Lebenskampf eine immer 
größere Anzahl von weiblichen Wesen dazu, auf die bis- 
herige Rolle des Müßigganges oder der unproduktiven 
Tätigkeit »höherer« Töchter Verzicht zu leisten und sich 
auf einen ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit gewähr- 
leistenden Beruf vorzubereiten. 

Solche Wandlung ließ in mehr als einem Sinne die 
soziologische Frage nach der gegenseitigen Einwirkung 
von Beruf, Ehe und Mutterschaft entstehen. Wie sehr das 
proletarische Familienleben von der gemeinsamen Fa- 
briktätigkeit des Mannes und der Frau bedroht werden 
mußte, ist offensichtlich. Der ungünstige Einfluß einer 
Überanstrengung der werdenden Mutter auf das Kind 
gehört zu den gleichen düsteren Begleiterscheinungen 
der bisherigen Gesellschaftsordnung, die erst durch Ge- 
währung einer Schonzeit ein wenig den ungünstigenWir- 
kungen zu steuern begann. Die Verwüstungen des prole- 
tarıschen Familiendaseins waren um so verheerender, je 
zügelloser und ungehemmter gerade in den ärmsten Be- 
zirken der Gesellschaft der Drang nach Fortpflanzung 
sich auszuwirken pflegte und den verherrlichten Glorien- 
schein der Mutterschaft in eine schwer drückende Dor- 
nenkrone des Daseins zu verwandeln geeignet war. 

Die statistisch festgelegte Tatsache, daß die Zahl der 
Geburten seit geraumer Zeit in umgekehrtem Verhältnis 
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zu dem Reichtum und dem gesellschaftlichen Range der 
Familie zu stehen pflegt, bezeugt, daß an dem in allen 
modernen Staaten seit einigen Jahrzehnten zunehmen- 
den Geburtenrückgang nicht nur wirtschaftliche, sondern 
auch andere Faktoren beteiligt sind. Die gänzliche Ver- 
kennung des wirtschaftlichen Faktors bei dieser Erschei- 
nung widerstreitet den zahlenmäßigen Ermittlungen — 
etwa dem für Deutschland im ersten Jahrzehnt dieses 
Jahrhunderts mit der Verteuerung der Lebensmittel- 
preise einsetzenden Verstärkung des Geburtenrückgan- 
ges — ebenso wie die Nichtbeachtung allgemeiner kul- 
tureller Tendenzen und steigender Genußsucht feinerer 
wie gröberer Art, zu schweigen von dem Anteil der sich 
immer mehr ausbreitenden Sexualkrankheiten. 

Die alte Gesellschaftsordnung unterstützte in selt- 
samem Widerspruch zu ihrer militaristischen Forderung 
nach Verstärkung der Wehrkraft des Landes jene Ten- 

denz zur Einschränkung der Geburten. Sie hinderte in- 
_ folge unzulänglicher wirtschaftlicher Sicherstellung einen 
großen Teil ihrer Stützen wie der Offiziere und höheren 
Staatsbeamten an der Gründung einer Familie mit den 
Mitteln des eigenen Einkommens. Sie zwang die Ange- 
hörigen solcher Stände dazu, entweder auf die Ehe Ver- 
zicht zu leisten oder ihre »standesgemäße« Gründung mit 
Hilfe einer »reichen Mitgift« zu ermöglichen. Dadurch 
aber wurde die Gattenwahl auf eine rassenhygienisch 
fragwürdige Basis gestellt, die Idee der Liebe getrübt 
durch wirtschaftliche Gesichtspunkte,so daß es im besten 
Falle zu einer leidlichen Versöhnung beider Gesichts- 
punkte kommen konnte. Anderseits ist die berufliche 
Selbständigkeit der Frauen aller Gesellschaftsschichten 
geeignet, die Gattenwahl von solchen ökonomischen 
Rücksichten unabhängiger zu machen und die gegen- 
seitige Freiheit zu erhöhen. (Ein Punkt, auf den das 
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Kapitel über die Soziologie der Moral zurückkommen 
wird.) 

Der »ökonomische Klimawechselk, dem das Dasein 
einer wachsenden Zahl von Frauen in modernen Staaten 
seit Jahrzehnten unterworfen war und allen Anzeichen 
nach noch geraume Zeit unterworfen bleiben wird, hat 
bereits die eheliche Lebensform vielfach umgestaltet und 
ruft ganz allgemein die Frage nach der Zukunft der Ehe 
als der Zelle des sozialen Organismus wach. Schon konn- 
ten infolge der wirtschaftlichen und allgemeinkulturellen 
Umlagerung im Gesellschaftskörper in unseren Tagen 
Forderungen wie die nach »Zentralisierung und Sozialı- 
sierung« der Nahrungsbereitung, nach Überwindung des 
ökonomisch unzweckmäßigen Kleinhaushaltes durch den 
genossenschaftlichen Großhaushalt laut werden. Viel- 
leicht wird solche soziologische Neuerung in einer kom- 
menden Gesellschaftsordnung eine wachsende Rolle spie- 
len; sie fand bereits im heutigen Amerika an vielen Stel- 
len ihre Verwirklichung. Schlechte Erfahrungen, wie sie 
mit deutschen Volksküchen zur Kriegszeit gemacht wer- 
den konnten, sind kein Einwand gegen eine Idee, die mit 
hinreichenden Mitteln von einer größeren oder kleineren 
Gesellschaftsgruppe verwirklicht bessere Früchte zeiti- 
gen könnte. Sicherlich wäre solche, mit zulänglichen Mit- 
teln unternommene Reform geeignet, die bisherige Ver- 
zettelung vieler Frauenkräfte durch die Dinge des Haus- 
haltes zu verhüten. Sie würde vor allem den Besitzlosen 
zugute kommen, die bei den unrationellen Formen häus- 
licher Verrichtungen am meisten in der menschenwürdi- 
gen Entwicklung ihrer Kräfte gehemmt waren. 

Schon in bisheriger Gesellschaftsordnung hat die be- 
sondere Lage berufstätiger Mütter Einrichtungen wie 
Krippen und Bewahranstalten, Kindergärten und Horte 
notwendig gemacht und damit das alte Prinzip einer aus- 
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schließlich häuslichen Erziehung und Pflege der Kinder 
im frühen Alter durchbrochen. Wären staatliche und 
kommunale Einrichtungen solcher Art rechtzeitig ins 
Leben getreten, so hätten Verwahrlosung, Kinder- und 
Müttersterblichkeit, leibliche und seelische Verwüstun- 
gen im bisherigen Gesellschaftsleben leichter verhütet 
werden können. Die Aufhebung des Zwangszölibates für 
Lehrerinnen und Beamtinnen erhöht die Dringlichkeit 
des Ausbaues jener soziologischen Reformen. Einführung 
von Halbtagsschichten für verheiratete Frauen ist eine 
oft erhobene, wenngleich umstrittene sozialpolitische 
Forderung, welche die Versöhnung von Mutterschaft und 
Beruf erleichtern sollte. Die aus der heutigen Situation 
weiblicher Berufsart sich ergebende Idee eines »Genos- 
senschaftsheimes« hat Upton Sinclaire mit seinem »In 
zehn Jahren« betitelten Buche (1907) sowie Elin Wägner 
in einem Roman »Die Liga der Kontorfräulein« (1910, 
Süddeutsche Monatshefte) beleuchtet, 

Wie die Entwicklung der patriarchalischen Groß- 
familie zur späteren Kleinfamilie den entsprechenden 
Wandel in der gesellschaftlichen Stellung der Frau her- 
vorrief und eine immer neue gesellschaftliche Form des 
Familienlebens zeitigte, so bedeutet ganz allgemein die 
Ordnung der Gesellschaft eine sich im Wandel der Zeiten 
verändernde Aufgabe. In jedem Entwicklungsstadium 
der Gesellschaft erscheint die Idee ihrer Ordnung mit 
bestimmten geschichtlich bedingten Mitteln verwirk- 
licht und, gemessen an neuen Wunschbildern, mit dem 
Male der Unzulänglichkeit gezeichnet. Im Lichte solcher 
neuen, »höheren« idealen Forderungen erscheint die alte 
Gesellschaftsordnung günstigstenfalls als ein Gemisch von 
Ordnung und Unordnung. Dabei neigen die Fürsprecher 
. des Alten begreiflicherweise mehr zu einer Hervorhebung 
seiner Lichtseiten und »Ordnung«, die Verfechter des 
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Neuen dagegen mehr zur Betonung seiner Schattenseiten 
und »Unordnung«. 

Leicht sind auch in der uns zeitlich unmittelbar ver- 
trauten bisherigen Gesellschaftsform Elemente der sozia- 
len Unordnung aufzeigbar, wie sie gleichsam symbolisch 
schon in der einen Tatsache sich ankündigen, daß in einer 
Großstadt wie Berlin laut Statistik vom Jahre 1905 sich 
gegen 7000 unheizbare »Wohnungen« von nur einem 
Raum fanden, gegen 5000 Wohnungen mit nur einem 
heizbaren, von 5 bis 13 Personen verschiedenen Ge- 
schlechtes bewohnten Raume, oder in der anderen Tat- 
sache, daß nach einer Statistik vom Jahre 1922 in Jena 
3000 von 5000 Kindern kein eigenes Bett hatten. Auch 
jenes in Genf am Ufer des Sees sich erhebende, sechs 
Stockwerke umfassende, »große Hotel des Friedens« 
(Grand hötel de la paix) wirkt, von der Idee einer neuen 
Gesellschaftsordnung aus gesehen und gewertet, nicht 
als ein Symbol des sozialen Friedens, da es nur einer vom 
Zufall begünstigten reichen Minderheit den Aufenthalt 
gestattet. Ebenso deutet es von einer bestimmten sozial- 
ethischen Idee aus auf einen schweren Konstruktions- 
fehler der bisherigen Gesellschaft, wenn in Zeiten größter 
wirtschaftlicher Not die Lage der einen sich automatisch 
dem Weltmarkt anzupassen vermag, die der anderen da- 

gegen hinter diesem erheblich zurückbleiben muß. 
Vieles, das wie etwa der Krieg vorschnell als »Element 
göttlicher Weltordnung« gilt, erweist sich für eine andere 
Betrachtung nur als ein Element bisheriger mensch- 
licher Gesellschaftsordnung oder besser: Unordnung. So- 
fern das religiöse Bewußtsein einen konservativen Zug 
in sich trug, förderte es jene vorschnelle Gleichung und 
lieh gewissen Mißständen im Bau der Gesellschaft die 
Autorität eines gottgewollten Übels. | 

Paulus mahnt jeden Christen, in seinem Stande zu 
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bleiben, die Obrigkeit als »gottgewollt« zu betrachten und 
den »Vorgesetzten« zu gehorchen: »Ihr Knechte, seid 
untertan in aller Ehrfurcht den Herren, nicht allein den 
gütigen und milden, sondern auch den unleidlichen« 
(1. Petrus 2, 18). Darin war ein Prinzip ausgesprochen, 
welches theoretisch und mehr noch praktisch zu einer 
vorschnellen Ergebung in die bestehende, geschichtlich 
gewordene Ordnung sowie zu einer demütigen Hinnahme 
ihrer Einrichtungen verleiten konnte. Es ließ zunächst 
die Frage unerörtert, ob die gerade vorhandene (empi- 
rische) Obrigkeit und alle Formen des Gesellschafts- 
lebens in ihrem Sosein »gottgewollt« oder ob vielleicht 
nur deren »Idee« als solche »gottgewollt«, ihre Erschei- 
nungsformen dagegen gottwidrig seien. Solchem konser- 
vativen Zuge entsprach die Antwort, welche im 19. Jahr- 
hundert ein Bischof (v. Henle) dem des süddeutschen 
Eisenbahner-Verbandes sich annehmenden bayerischen 
Minister (v. Frauendorfer) gab: »Wer Knecht ist, soll 
Knecht bleiben«. 

Erst auf dem Boden der Unterscheidung zwischen so- 
zialen Grundformen der Über- und Unterordnung sowie 
der Art ihrer besonderen Erfüllung wurde eine christ- 
liche Sozialpolitik möglich. Jahrhundertelang hatte die 
christliche Kirche Sklaverei und andere gesellschaftliche 
Zustände geduldet, indem sie bei aller charitativen Tätig- 
keit sich damit begnügte, alle Untergebenen und Unter- 
drückten zum geduldigen Ertragen des gottgesandten 
Schicksals zu ermuntern. Im sozialen Zeitalter des 19. 
Jahrhunderts begann der christliche Gedanke in seiner 
politisch organisierten Gestalt ein konkreteres Reform- 
programm zu entwickeln, welches auf die größtmögliche 
Hebung aller Mißstände der bisherigen Gesellschaftsord- 
nung bedacht und auf einen demokratischen Grundton 
gestimmt war, aber gleichwohl die Nähe zu einer sozia- 
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listisch geordneten Gesellschaft ablehnte. Gerade die 
Preisgabe christlicher Jenseitshoffnung als eines starken 
Motivs zum Ausharren in der vorübergehenden Diesseits- 
not ließ die bedrückten Massen um so sehnsüchtiger dem 
»Himmel auf Erden« entgegenharren und diesen um so 
leidenschaftlicher als Ziel einer gesellschaftlichen Neu- 
ordnung ergreifen. Gerade an diesem Punkte zeigt sich 
die Bejahung wie Verneinung der christlich-religiösen 
Weltanschauung von wirksamem Einfluß auf das ge- 
sellschaftliche Leben und die Art seiner Ordnung. 

Von allen inhaltlichen Faktoren abgesehen, empfängt 
jede Gesellschaft in formaler Hinsicht ein entscheidendes‘ 
Gepräge durch das in ihr obwaltende Verhältnis zwischen 
Individuum und Allgemeinheit. Auf primitiver Stufe be- 
steht das gesellschaftliche Ganze aus mehr oder weniger 
gleichartigen (homogenen) Teilen. Auf einer zweiten 
Stufe heben sich einige Wenige aus der Gesamtheit der 
Übrigen hervor. Auf der dritten Stufe machen alle Ein- 
zelnen das Recht ausgeprägter Eigenart geltend. In allen 
drei Fällen erhebt das Ganze bestimmte Ansprüche an 
seine Teile. Aber im zweiten und dritten Falle ist das 
Gleichgewicht durch das sich abhebende, aus der Menge 
»hervorragende« Individuum besonders bedroht, welches 
seinerseits durch den Widerstand der Mittelmäßigkeit, 
durch die offene oder versteckte Erhebung der Ohnmäch- 
tigen mit ihrer aus Neid und Ohnmacht geborenen Geg- 
nerschaft (Ressentiment) gegen das Mächtige bedrängt 
wird. An dieser Stelle hat der T’ypus des Sonderbaren, des 
von den vorgeschriebenen Bahnen der Gesellschaft ab- 
weichenden Individuums seinen soziologischen Ort. 

Wie die »Ausnahme« auf allen Gebieten und in allen 
Lebenslagen große Schwierigkeiten erzeugt, so haben 
auch »Sonderlinge« als soziologische Erscheinung keinen 
leichten Stand. Sie verletzen in theoretischer oder prak- 
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tischer oder doppelter Hinsicht durch ihre Wesensart 
oder deren Ausdruck oder durch beides eine gewisse 
»Regel«, lassen sich nicht in vorhandenen Schubfächern 
unterbringen, nicht etikettieren und registrieren. Sie ver- 
stoßen gegen irgendeine, vielleicht durch Jahrhunderte 
geheiligte Überlieferung (»Tradition«), deren Hüter ihnen 
darum Fehde ansagen. Sie kümmern sich nicht um Vor- 
urteile, um das »Gerede der Leute«, lassen sich nicht 
‚blenden durch klangvolle Autoritäten, deren Gründe sie 
wogen und zu leicht befanden. Sie versagen dem Lehrer 
und anerkannten Meister die Gefolgschaft, wenn sie neue 
Wahrheiten und Werte entdeckt zu haben glaubten. Den 
Eltern mögen sie eine dankbare und ehrfürchtige Ge- 
sinnung bewahren, aber sie behaupten die Selbständig- 
keit der Entschließung in den Fragen des eigenen Le- 
bens. Sie beugen sich nicht sklavisch unter die her- 
gebrachten Satzungen einer größeren oder kleineren 
Gruppe, der sie angehören. Dadurch wecken sie den 
Groll aller »Zünftler«, die ihre Selbstherrlichkeit und 
Macht durch sie gefährdet sehen, im Grunde ihres Her- 
zens aber vielleicht denen, die ihr yeigenes Leben« leben, 
den Mut neiden. 

Sonderlinge waren es, die den Fortschritt brachten. 
Als unberufene Eindringlinge, als Außenseiter und Dilet- 
tanten wurden sie mit Vorliebe von denen beiseite ge- 
schoben und verspottet, die sich als unantastbare Wür- 
denträger irgendeiner Weisheit dünken. Es lächelten die 
Anatomen der Zeit und schenkten ihm kein Gehör, als 
ein Goethe — »nur Dichter« und kein »Fachmann« — 
seine wichtige, erst später gewürdigte Entdeckung des 
Zwischenkieferknochens machte. Es verschlossen sich die 
- Annalen der Physik auf geraume Zeit der bescheidenen, 
aber epochemachenden Arbeit, in der ein den »Fach- 
kreisen« unbekannter Heilbronner Arzt des schlichten 
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Namens Robert Mayer seine grundlegende Erkenntnis 
von der Erhaltung der Energie aussprach. Es erfuhren 
die größten unter den schaffenden Künstlern das Schick- 
sal Walter Stolzings, dessen Verstöße gegen die »Tabu- 
latur« von einem eifrigen Beckmesser mit schulmeister- 
licher Strenge yangekreidet« wurden. Eine glückliche Aus- 
nahme war es, wenn sie einen Hans Sachs fanden, der 
von überlegener Warte aus das neue Gesetz der neuen 
Weise erkannte und das begütigende wie ermunternde 
Wort sprach: »Kein’ Regel wollte da passen, und war 
doch kein Fehler drin.« | | 

Aber bloße Absonderlichkeit war und ist niemals ein 
Zeichen der Größe. Eigensinn und schrullenhaftes Wesen 
deuten weit eher auf Schwäche und Kleinheit. Erst Ge- 
halt und Gestalt des Sonderlinges bestimmen seinen gei- 
stigen Rang. Erst die Kraft seines »Ja« entscheidet über 
die Berechtigung seines »Nein«. Was bei dem einen als 
krampfhafte Erscheinung anmuten und seinen sicheren 
Untergang herbeiführen würde, kann bei dem anderen 
eine ganz natürliche Auswirkung seines Wesens sein, zu- 
gleich eine Bedingung seines Wachstumes. Jedes Wesen 
trägt ein besonderes Formgesetz in sich, ist darum auch 
in verschiedenem Grade befähigt und berufen zu einer 
Absonderung von gewohnten und herrschenden Bahnen 
der Gesellschaft. 

Je größer die schöpferischen Möglichkeiten eines Indi- 
viduums, um so mehr liegt es in seinem wie der Gesell- 
schaft dauerndem Lebensinteresse, daß es auf die Stimme 
seiner eigenen Natur, seines »Dämons« und »Genius« 
horcht, ohne sich in der Formgebung seiner Wesensart 
beirren zu lassen. Denn die Erfüllung seiner tiefsten 
Lebensnotwendigkeiten wird seine Leistungsfähigkeit 
entscheidend bestimmen. Je fester anderseits das Indi- 
viduum in den inneren Notwendigkeiten seines Wesens 
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verankert ist, um so weniger wird es sich durch den 
Widerstand der Gesellschaft und ihren Vorwurf des Son- 
derbaren beunruhigen lassen, im äußersten Falle sogar 
bereit sein, als ein ganz Einsamer seinen Weg zu gehen, 
statt dem herabziehenden Einfluß einer größeren oder 
kleineren Gesellschaft zu verfallen. 

Mit Vorliebe nahen sich die »Versucher« lehnen: die ab- 
seits vom gewohnten Pfade leben. Sie suchen han ein- 
zureden, wie »gefährlich« die neuen Wege seien, welchen 
»Anstoß«sie erregen, und mahnen sie, die Unwahrschein- 
lichkeit zu bedenken, daß »alle anderen« oder doch die 
Mehrheit sich im Irrtum befänden. Wer vermöchte sol- 
cher auf die »Gesellschaft« gestützten Anwandlungen 
dauernd Herr zu werden, es sei denn die in innerer Ge- 
wißheit gründende Wurzelechtheit des Individuums! 
Standhaftigkeit veigenwilliger«, darum nicht notwendig 
yeigensinniger« Neuerer pflegt gerade an entscheidenden 
Wendepunkten der Geschichte dahin zu führen, daß die 
Gesellschaft allmählich sich dem zuvor befehdeten Ein- 
zelnen fügt und sich seine anfänglich als sonderbar ab- 
gewiesene Denk- und Lebensart aneignet. 

Wenn die Gesellschaft den Neuerungen des Indivi- 
duums zunächst einen Widerstand entgegensetzt, so folgt 
sie dabei ihrem eigenen Lebensinteresse. Sie empfindet 
das abweichende Individuum als Bedrohung ihres bis- 
herigen Gleichgewichtszustandes. Darin liegt gleichsam 
ein relativer Vernunftgehalt der trägen Masse und des 
konservativen Prinzips überhaupt, welche nicht vor- 
schnell jedem neuen individuellen Antrieb sich ergeben, 
sondern nur dem ihrer Trägheit auf langer Linie erfolg- 
reich überwindenden und als Träger eines »wahren«neuen 
Wertes erwiesenen Individuum folgen. In keinem Falle 
des Zusammenstoßes zwischen Individuum und Gesell- 
schaft deckt sich das Ungewöhnliche (Abnorme) ohne 
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weiteres mit dem »Krankhaften« (Pathologischen), wenn- 
gleich die wissenschaftliche Forschung in dem Bilde ge- 
schichtlich einflußreicher Individuen vielfach patholo- 
gische Züge aufzuweisen versuchte und vermochte. 

Wo sich die Spannung zwischen Individuum und Ge- 
meinschaft gleichsam bis zu einem Kampfe auf Leben 
und Tod zuspitzt, bestehen die beiden Möglichkeiten, daß 
entweder die in einer gesellschaftlichen Gruppe sich aus- 
wirkende Allgemeinheit auf Kosten des Einzelnen sich 
durchsetzt oder umgekehrt der mächtigere Einzelne eine 
größere oder geringere Gruppe von gesellschaftlichen 
Gliedern seinen Zielen dienstbar macht. Hat der erste 
Fall überall dort seinen Bereich, wo die Herrschaft einer 
»Masse« die individuellen Lebensansprüche unterdrückt, 
so ereignet sich der zweite Fall, wo immer irgendwelche 
politische, wirtschaftliche oder gesellschaftliche Tyran- 
nei auf Grund ihrer augenblicklichen Machtüberlegen- 
heit eine »Menge« vergewaltigt, vausbeutet«, sie als bloßes 
Mittel für die eigenen Zwecke gebraucht und in »vorge- 
schriebene« Bahnen zwingt. 

Die Auswirkung solcher soziologischen Machtfaktoren 
(Dynamik) läßt in jedem Falle die Wertfrage zunächst 
unberührt. Es ist ein Vorurteil zu meinen, daß die 
»Menge« stets Trägerin des Unwertes sei, wie umgekehrt 
zu wähnen, das Individuum habe »immer Recht«. Die 
Kollektivvernunft kann trotz unzulänglicher Erschei- 
nungsiormen einen reicheren Kern bergen als die indivi- 
duelle Vernunft. Durch Stimmenmehrheit wird die 
Wahrheit dem Wesen nach nicht bewiesen, aber ebenso- 
wenig widerlegt. 

Im Kampfe mit einer zahlenmäßigen Mehrheit kann 
das Individuum der Mittelmäßigkeit zum Opfer fallen. 
Aber zugleich hat es eine besondere Gelegenheit, das 
Schwergewicht seiner eigenen Wertüberzeugung zu er- 
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proben und zu begründen. Die einfachste Debatte im 
Kreise Abweichender beleuchtet diesen Tatbestand und 
bietet zugleich den möglichen Anblick einer tragischen 
Niederlage des Individuums, das seine später von der 
Mehrheit als besser erkannte Sache zunächst nur mit un- 
zulänglichen, nicht hinreichend überzeugungskräftigen 
Mitteln zu stützen oder mit den zureichenden Argumen- 
ten auf die stumpfe und »blöde Menge« keinen Eindruck 
zu erzielen vermag. Als die römische Inquisition Galilei 
verurteilte, wirkte sie als »kompakte Majorität« ihre 
Macht an einem Neuerer aus, der seine Lehre noch nicht 
hinreichend begründet zu haben schien. Die spätere An- 
erkennung der kopernikanischen Doktrin durch Rom 
zeigt das Bild einer sich schließlich der neuen und be- 
weisbaren Lehre des Individuums beugenden autorita- 
tiven Mehrheit. 

Die Tendenz der Mehrheit, eine abweichende Minder- 
heit zunächst zu unterdrücken oder zu sich herüber zu 
ziehen, deutet auf die dem überlegenen Individuum von 
jedem Gruppenwesen her drohenden Gefahren vorzeiti- 
ger Brechung seiner Eigenart und Lahmlegung seiner 
schöpferischen Kräfte. In dieser möglichen Gefährdung 
des Eigenlebens wurzelt die Neigung des schöpferischen 
Individuums zur Einsamkeit und Absonderung, um nicht 
durch vorschnelle Zurückführung (Reduktion) auf den 
herrschenden Nenner an der Entfaltung besonderer 
Kräfte Schaden zu nehmen. Dies ist der psychologische 
Sinn des Wortes: »Gesellschaft macht gemein.« Um so 
»gemeiner«, je niedriger ihr Niveau, je undifferenzierter 
d. h. je allgemeiner die in ihr obwaltenden Ansprüche 
sind. Die Forderung sich zu fügen, einzuordnen, anzu- 
passen, kurz auf die radikale Geltendmachung seiner be- 
sonderen Wesenszüge zu verzichten, richtet jede gesell- 
schaftliche Gruppe an das in sie eintretende Individuum. 
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Es ist das soziologische Phänomen der sitte, welches da- 
mit anklingt. 

In allen ihren Erscheinungsweisen ist Sitte ein Inbe- 
griff von Vorschriften des äußeren Verhaltens, an deren 
Erfüllung das Gleichgewicht der engeren oder erweiter- 
ten gesellschaftlichen Gruppe geknüpft erscheint. Meist 
ungeschrieben, gewohnheitsmäßig fortgepflanzt, zuwei- 
len in ausdrücklich fixierter Gestalt festgehalten, hier 
für alle Glieder der zivilisierten Menschheit dieselbe For- 
derung erhebend, dort besonderen Charakter für Einzel- 
kreise tragend, zeigt die Sitte ein höchst mannigfaltiges, 
nach Zeiten und Völkern wechselndes Bild. Aber inmit- 
ten aller Schwankungen, welche sich auf die Inhalte be- 
ziehen, beharrt die Grundform der Sitte selbst. Jede, 
auch die kleinste Gruppe erzeugt mit natürlicher Selbst- 
verständlichkeit, unbewußt und ungewollt, eine Summe 
von Verhaltungsweisen, welche in der Richtung ihres 
eigenen Lebensinteresses liegen und als überindividueller 
Anspruch von den einzelnen Gliedern vorgefunden wer- 
den. Das gilt von der Verbrecherklique wie von jedem 
Klub und Verein, von der schlechten wie von der guten 
Gesellschaft. In allen Fällen bezieht sich die Sitte auf das 
gesamte äußere Tun und Lassen des Menschen, auf alle 
seine Ausdrucksbewegungen, auf die Form des Grußes 
und der Anrede, auf Kleidung und »Manieren« So wird 
die Befolgung oder Nichtbefolgung einer Sitte zum sozio- 
logischen Erkennungszeichen der Zugehörigkeit eines 
Individuums zu einem gesellschaftlichen Kreise. Ein ein- 
ziges Wort, eine Handbewegung, die Körperhaltung kön- 
nen in dieser Hinsicht zum Verräter werden. Der Ab- 
stand zwischen Besitz und Niveau der Sitte, der gesam- 
ten Gebärdensprache, kennzeichnet den Typus des »Par- 
venüs«, dem die seinem wirtschaftlichen Range sonst ent- 
sprechende äußere Formgebung noch nicht zur ruhigen 
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Selbstverständlichkeit geworden ist. Gewisse Krisen des 
Gesellschaftskörpers, wie sie in plötzlicher wirtschaft- 
licher Konjunkturverschiebung begründet liegen, führen 
besonders leicht zu solchen Unstimmigkeiten und wirken 
in ihrer Weise teils sittebildend, teils sitteverbildend. 

Das die Einzelmenschen des engeren oder weiteren 
Kreises umfangende überindividuelle Gebilde der Sitte 
wächst teils absichtslos aus dem Lebenszusammenhang 
der Gruppe hervor und entsteht als Produkt der zwischen 
ihren Gliedern obwaltenden Wechselwirkungen, teils bil- 
det sie sich durch bewußte Überlegung, wie schon die 
Worte Konvention (Übereinkunft) und »Statuten« nahe- 
legen. In solchen Fällen können Individuen zu Schöpfern 
oder besser: »Machern« der Mode werden. Etwa dann, 
wenn auf solchem Gebiete erfindungsreiche Köpfe irgend- 
eine Abänderung bisheriger Kleidertracht ausklügeln 
oder eine neue Wortprägung in Umlauf bringen. Irgend 
etwas »wird Mode«, indem sich der Kreis derer erweitert, 
welche der Suggestion des Neuen erliegen und es aus Be- 
quemlichkeit oder aus bewußter Wertschätzung »mit- 
machen«. Die aller Mode eigene Tendenz zum Wechsel 
beruht auf der allmählichen Gewöhnung an das reizvolle 
Neue und dem sich darauf gründenden Verlangen nach 
‚Veränderung. 

Immer sind es Erwägungen oder Erlebnisse der Zweck- 
mäßigkeit, welche zur Bildung der Sitte führen. Keine 
Sitte entsteht und behauptet sich durch absolute Will- 
kür. Ein »tiefer Sinn« — vielleicht längst vergessen und 
ehedem aus abergläubischer Wurzel stammend — »liegt 
in den alten Bräuchen«, aber ein im Einzelnen verschie- 
denes Maß von »Vernunft« Was sich unter früheren 
andersartigen Bedingungen als zweckmäßig, lebensför- 
dernd erwies, kann unter veränderten neuen sich in das 
Gegenteil verkehren und zur »Unsitte« werden. Alsdann 
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wird der Bruch mit der Sitte schon aus Gründen der 
Zweckmäßigkeit dem Individuum notwendig. 

Die allgemeine soziologische Wirkung und Bedeutung 
der Sitte zeigtsich in der Regulierung und Vereinfachung 
des Verkehrs unter den Gliedern einer Gruppe bis hinauf 
zur allgemeinen menschlichen Gesellschaft. Sie erspart 
dem Individuum die Auffindung bestimmter Formen, in 
denen sich seine Begegnung mit andern Einzel- oder 
Gruppenwesen abspielt. Auf der ganzen Linie mensch- 
licher Vergesellschaftung stellt die von der Sitte vor- 
geschriebene Form gleichsam eine neutrale Zone des Ver- 
kehrs dar, die das bloße Belieben des Einzelnen aufhebt, 
aber das An-sich seiner eigentlichen Gedanken und Ge- 
fühle gar nicht berührt, beides gleichsam nach still- 
schweigender Übereinkunft und in Gestalt einer zuneh- 
menden Gewohnheit. Die radikale Gleichung zwischen 
dem individuellen Sein des Augenblickes mit seinen Lau- 
nen und Zufälligkeiten einerseits und der individuellen 
Form anderseits würde offensichtlich das soziale Gleich- 
gewicht erheblich gefährden. Die durch den »guten Ton« 
vorgeschriebene Art, auf Angriffe oder irgendwelche Stö- 
rungen zu reagieren, mildert die Spannung und bringt sie 
rascher zur Lösung. | | 

Schon eine von veredelter Sitte vorgeschriebene Aus- 
drucksweise verhütet zu ihrem Teile leichter unzarte Auf- 
dringlichkeiten als ein Verharren in der tieferen Ebene 
»gewöhnlicher« Worte. Sogenannte »gewählte« sprach- 
liche Wendungen sind mehr als eine rein ästhetische An- 
gelegenheit. Sie bedeuten gleichsam eine Aristokratie der 
Namengebung, die in soziologischer Hinsicht gemessene 
Entfernung, Distanz und Rang begründet, das Rohe und 
Alltägliche sowie seine Träger in wohltuendem Abstande 
von veredelterer Seinsweise erhält. Wo der strukturell 
Minderwertige die seiner Wesensart gemäßen Worte ver- 
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nimmt, glaubt er sich eher berechtigt, den, der sich ihrer 
bedient, als »Seinesgleichen« behandeln zu dürfen. Im 
anderen Falle erlebt er schon beim Klange erlesenerer 
Worte einen heilsamen Druck, der seine Taktlosigkeit 
oder gar Wildheit hemmt und vor sofortiger Entladung 
bewahrt. | | 

Das System konventioneller Vorschriften bedeutet in ,_ 
seiner Weise eine soziologische Macht, mit der das Indi- 
viduum in schwere Kämpfe verwickelt werden kann.Der 


Gang durch eine Dorfgemeinde vermittelt das Bild einer | 


schon in der wesentlichen Gleichheit der Wohnungen 
symbolisch zutage tretenden Nivellierung, welche die von . 
den Vätern überkommene fest eingewurzelte Sitte auf 
die junge Generation legt und deren Abweichung vonihr 
‚mit Geringschätzung straft. Die große Übersichtlichkeit, 
die in solchem engbegrenzten Gruppenleben herrscht — 
in schärfstem Gegensatze zu dem möglichen Untertau- 
chen des Individuums in das allgemeine Gesellschafts- 
leben einer Großstadt — bedeutet einen starken seeli- 
schen Druck im Hinblick auf die Befolgung der Sitte. 
Vollends in einem solchen Falle, den kleinstädtische 
Verhältnisse wiederholen, bedarf es besonderer Kraft des 
Individuums, den Bruch mit herrschender Sitte und 
Mode zu vollziehen. Mag es aus Übermut und Willkür 
oder aus ernsteren Erwägungen heraus geschehen, in 
jedem Falle handelt es sich dabei um den soziologisch 
typischen Fall der Kraftprobe des Einzelnen mit seinem 
»Milieu«, das verschiedene Formen des gesellschaftlichen 
Boykotts bereit hält, angefangen von der Vorenthaltung 
des Grußes, dem Verzicht auf Verkehr bis zum völligen 
Ausschluß des Individuums aus der betreffenden Gruppe. 
Gerade im Leben schöpferischer Geister wird mit be- 
sonderer Häufigkeit ein »unkonventionelles« Verhalten 
sichtbar und psychologisch verständlich aus dem hohen 
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Grade der Eigenbewegung, der Ursprünglichkeit (Origi- 
nalität) und Redlichkeit ihrer Lebensäußerungen. 

Die in der Sitte und anderen soziologischen Grund- 
formen ausgeprägte Ordnung der Gesellschaft bildet in 
jedem Stadium der Menschheitsgeschichte den zivilisa- 
torischen Rahmen, innerhalb dessen sich das Kultur- 
leben in Wissenschaft und Kunst, Moral und Religion 
auswirkt. 


ZUBE TER TELL 


SOZIOLOGIE DER KULTUR 


Erstes Kapitel 


Soziologie der Wissenschaft 


‚Alle KulturistgeistigeWertgemeinschaft, darumschon 
„als solche eine soziale Angelegenheit. In ihrer Entfaltung 
beruht sie, wie es Herder in seinen Ideen zur Philosophie 
der Geschichte der Menschheit ausdrückte, auf der »Zu- 
_sammenwirkung-der Individuen, die uns allein zu Men- 
„schen macht«. Je nach den ne wirksam werdenden 
besonderen Konstruktionsprinzipien bilden sich ver- 
schiedene »Kulturkreise«, welche in führenden Individuen 
als Trägern eines neuen geistigen Wertprozesses ihren 
Mittelpunkt finden. 

Dieses allgemeinste Grundschema findet in den ein- 
zelnen Kulturgebieten seine besondere inhaltliche Erfül- 
lung. Dabei ist die Soziologie der Kultur weder gleich- 
bedeutend mit Kulturgeschichte noch mit Kulturphilo- 
sophie als einer Lehre von den geistigen Werten, sondern 
ein drittes Unternehmen, welches als soziale Prinzipien- 
lehre die einzelnen Kulturgebiete durchleuchtet und die 
in ihnen wirksamen Grundformen des Ganz 
lebens aufzeigt. 

Soziologie als Wissenschaft ist eine der Gegenwart ge- 
läufige Wortverbindung. Soziologie der Wissenschaft 
deutet demgegenüber formal wie inhaltlich auf Neuland. 

Auf ihren Ursprung hin besehen, gründet alle Wissen- 
schaft in seelischen Vorgängen des Einzelmenschen. Es 
ist das mit bestimmten Organen des Wahrnehmens und 
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des Denkens ausgestattete Individuum, das erstmalig 
eine Tatsache feststellt oder eine Schlußfolgerung zieht. 
Keine Gemeinschaft kann die Tätigkeit des entdecken- 
den Individuums »versetzen«. Dieser Sachverhalt gelangt 
innerhalb der neueren Wissenschaft etwa dadurch zur 
Anerkennung, daß einzelne Naturgesetze nach ihren Ent- 
deckern benannt werden, nach Newton oder Kepler, nach 
Lavoisier oder Robert Mayer, nach Faraday oder Rönt- 
gen. | 

. Aber das individuelle Erlebnis des Beobachtens und 
Denkens ist Mittel, nicht Ziel des Wahrheitsdienstes. Die 
Idee der Wahrheit ist die Idee des Gültigen, sachlich 
Richtigen, folglich ein Ziel, welches über das bloße Ein- 
zelwesen des Erkennenden hinausweist, seine innere Zu- 
ständlichkeit durch die Gegenständlichkeit überwindet. 
Das Denken als seelischer Vorgang verläuft in der Zeit 
und ist geknüpft an eine bestimmte Organisation des 
denkenden Subjekts. Dasrichtig Gedachte dagegen bleibt 
nicht beschränkt auf die vergängliche Eigenart des den- 
kenden Subjekts, sondern bedeutet objektive, überindi- 
viduelle Gültigkeit. Es gehört gleichsam einem Reiche 
an, das nicht von dieser Welt individueller Mannigfaltig- 
keit ist. Es weist auf das Reich der Wahrheit, das seiner 
Idee nach raum- und zeitlos alle richtig Denkenden um- 
spannt. »Allgemein«-gültigkeit ist nicht nur ein erkennt- 
nistheoretischer, sondern auch ein soziologischer Begriff. 
Im Wesen des Wahrheitsdienstes also, vor allem des 
systematisch-wissenschaftlichen, wird bereits ein soziales 
Moment sichtbar :: die geistige Wertgemeinschaft der Logik, 
durch die alle Wahrheitssucher verbunden sind. 

Solche Gemeinschaft haftet nicht ausschließlich an der 
Übereinstimmung im Ergebnis. Sie beruht bereits auf der 
gleichen Wegrichtung, auf dem gemeinsamen Streben 
nach dem Ziele der Wahrheit. Auch dort, wo die Ergeb- 
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nisse der Forschung weit voneinander abweichen, kann 
das gleiche Band des Wahrheitsdienstes die sich strebend 
um Erkenntnis bemühenden Menschen, die sich selbst 
recht begreifenden Studiosi jeglichen Alters und jeglicher 
Fakultät, umschlingen. 

Das überindividuelle und insofern bereits sozial be- 
tonte Ziel der Wissenschaft zeigt seinen Gemeinschafts- 
charakter vollends im Lichte der Geschichte. Jahrhun- 
derte und Jahrtausende schufen an dem Bau der abend- 
ländischen Wissenschaft. Die geschichtliche Entwick- 
lung führt zu einem immer engeren Zusammenarbeiten 
der Individuen und einzelnen Gruppen zum Zwecke des 
Weltbegreifens. Die jonischen Naturphilosophen, die im 
sechsten vorchristlichen Jahrhundert erstmalig die Frage 
nach der natürlichen Entstehung der Welt aufwarfen und 
mit Hilfe der Beobachtung wie des Denkens beantwor- 
teten, waren wesentlich auf ihre eigenen Kräfte angewie- 
sen. Die heutigen Forscher stehen in lebendiger Wechsel- 
wirkung, empfangen Fragestellungen und Antworten in 
weitem Ausmaße aus dem reichen Strome der Überliefe- 
rung. Dank deren wachsender Macht wird es immer 
schwieriger im Einzelfalle festzustellen, wie viel der Ein- 
zelne an Denkformen wie Denkinhalten von der Tradi- 
tion übernahm, wie viel er selbständig aus sich hervor- 
brachte. Ein begabter Anfänger der Philosophie kann in 
der Gegenwart um mehr Problemstellungen und Pro- 
blemlösungen wissen als ein Denker des griechischen 
Altertums wie Platon, ohne dessen Originalität zu er- 
reichen. | 

Schon im frühesten griechischen Altertum bildeten 
sich Schulen um führende Persönlichkeiten des philo- 
sophischen Lebens wie Pythagoras und Sokrates, Platon 
und Aristoteles. Man pflegte die Kunst des wissenschaft- 
lichen Gespräches, der Rede und Gegenrede — das Dia- 
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legesthai, wie man es nannte — und behielt, zumal inner- 
halb der aristotelischen Schule, den Zusammenhang mit 
der Denkarbeit Früherer gegenwärtig. Als Kaiser Justi- 
nian 529 die griechischen Philosophenschulen schließen 
ließ, war gleichwohl die Tradition mit dem Griechentum 
im Abendlande nicht abgebrochen. In dem gleichen Jahr 
erhob sich das erste Benediktinerkloster auf Monte Cas- 
sino, gleichsam als Sinnbild der nunmehr in den Klö- 
stern gepflegten Gemeinschaft des erkennenden Geistes. 
Kloster- und Domschulen wurden die Stätte der Bil- 
dung des Klerus. Durch Zusammenlegung mehrerer in 
Paris bestehender Klosterschulen bildete sich dort um 
die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts die erste Uni- 
versität, deren Name bereits auf einen erhöhteren Grad 
des geistigen Zusammenwirkens hindeutet. 

Mit den in rascher Folge sich mehrenden Universitäten 
erhielt das neuzeitliche Geistesleben Sammelpunkte der 
Gemeinschaft wissenschaftlich Lehrender und Lernen- 
der. Hinzu traten die Akademien, benannt nach dem 
einem griechischen Lokalheros Academos geweihten 
Haine, in welchem Platon zu Athen mit der Schar seiner 
Jünger gedanklichen Austausch über die letzten Dinge 
der Welt und des Menschendaseins pflegte. Eine plato- 
nische Akademie entstand im Zeitalter der Renaissance 
für kurze Zeit am Hofe Cosimos di Medici (1521). In 
Frankreich gründete Richelieu die Akademie frangaise 
(1635),ın Deutschland Friedrich I. nach dem Plane Leib- 
nizens die Berliner Akademie der Wissenschaften (1700). 
Es folgten im 18. Jahrhundert die Göttinger und Münch- 
ner Akademie der Wissenschaften (1754 die königliche 
Akademie gemeinnütziger Wissenschaften in Erfurt), 
später solche in Wien, Rom, Madrid, Lissabon, Stock- 
holm und Petersburg. Zu den Akademien der Wissen- 
schaften traten in jüngster Zeit noch besondere For- 


SOZIOLOGIE DER WISSENSCHAFT 201 


schungsinstitute zur organisatorischen Pflege spezieller 
Gebiete. 

Das gemeinsame Schaffen an dem Bau wissenschaft- 
licher Erkenntnis ist folglich in zunehmender Steigerung 
begriffen und bildet einen charakteristischen Tatbestand 
in der Kulturgeschichte des Abendlandes. 

Hinsichtlich des dabei sichtbaren Zusammenwirkens 
von Individuum und Gemeinschaft, von Freiheit und 
Autorität, von Gegenwart und Vergangenheit bieten 
Mittelalter und Neuzeit ein verschiedenes Bild dar. Die 
Kultur des Mittelalters und des mit ihm zwar nicht nach 
allen Seiten wesenhaft, aber geschichtlich bedeutsam 
verflöchtenen Katholizismus ist in grundlegender Weise 
auf Autorität und Überlieferung gegründet. Wenn die 
katholische Lehre ausdrücklich neben der »Hl. Schrift« 
die mündliche Überlieferung« als Prinzip ihrer Ableitun- 
gen festhält, so spiegelt sie damit deutlich den Geist der 
mittelalterlichen, stark traditionsgebundenen Epoche 
wieder. Die Autorität der Kirchenväter und griechischen 
Denker vom Range eines Plato und Aristoteles tritt in 
allen Lehrbüchern des Mittelalters, in den Summen und 
Sentenzen, hervor!. Augustins Ausspruch: »Ich würde 
dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht die 
Autorität der Kirche dazu bewöge,« bildet gleichsam das 
Leitmotiv dieser ganzen Epoche. Es enthält bereits keim- 
artig den in der Neuzeit schärfer hervorgetretenen Zwie- 
spalt, insofern die Autorität der Kirche ihrerseits wieder 
auf die evangelischen Berichte und die mit ihnen zu- 
sammenhängende Überlieferung gestützt wurde. Auf wis- 
senschaftlichem Gebiete, im Rahmen des natürlichen Er- 
kennens regte sich bereits in erlesenen Geistern des 13. 
Jahrhunderts ein freierer Geist, der einer allzu sklavi- 


1) J. M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters, nach Problemen 
dargestellt in Beziehung zur Neuzeit, 1921. 
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schen Abhängigkeit von Aristoteles wehrte. Auch auf 
theologischem Gebiete führte die in ihrer Art bewun- 
dernswerte Systematik eines Thomas von Aquino zu dem 
Aufruf an die philosophische Vernunft, die allgemeinsten 
weltanschaulichen Grundlagen des theologischen Gebäu- 
des wie das Dasein Gottes und seine übernatürliche ge- 
schichtliche Offenbarung in Christus und anderen Ge- 
sandten aufzuweisen. Aber ungeachtet dieser innerhalb 
bestimmter Grenzen gutgeheißenen Eigenbewegung des 
menschlichen Geistes, war und ist der mittelalterlich- 
kirchliche Glaubenszusammenhang wesentlich von der 
Autorität und Tradition her bestimmt. Der Denker des 
11. Jahrhunderts, der die berühmte Formel prägte: »Ich 
glaube, um zu erkennen« (credo ut intelligam), Anselm 
von Canterbury, verstand in der für mittelalterliche Art 
überhaupt typischen Weise unter Glauben das Hinein- 
wachsen und vertrauensvolle Sichhineinstellen in die 
geistige Gemeinschaft der Kirche und ihrer Überliefe- 
rungen. 

Die Neuzeit hebt demgegenüber mit einer stärkeren 
Wendung zum Subjekt an. Starke, auf die Kraft ihres 
eigenen Denkens und Fühlens vertrauende, in sich selbst 
gefestigte Individualitäten wagen es seit dem 16. und 
17. Jahrhundert in zunehmendem Maße, mit eigenen 
Augen in dem »großen Buche der Welt« zu lesen, wie 
Descartes es bildlich ausdrückt. Dieser Denker, der vom 
radikalen Zweifelseinen Ausgang nahm und in der Selbst- 
gewißheit des denkenden Subjektes den Ausgangspunkt 
eines neuen Weltbegreifens fand, fiel so wenig wie ein 
Spinoza oder Leibniz ganz aus den Zusammenhängen der 
mittelalterlichen Tradition heraus. Aber der in diesen 
und anderen Männern ausgeprägten neuzeitlichen Gei- 
stesart entsprach es im Gegensatz zur mittelalterlichen, 
der Überlieferung nicht als Überlieferung, sondern höch- 
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stens aus Gründen eigener innerer Zustimmung Tribut 
zu zollen. Dies ist ganz allgemein das innere Aufbau- 
prinzip des neuzeitlichen Menschen — wenigstens im Be- 
reiche der Wissenschaft —, empfangend aus dem Strome 
der Überlieferung gleichwohl die innere Freiheit: ihr 
gegenüber im Prinzip festzuhalten und gegebenenfalls gel- 
tend zu machen. So wenig ist dererkennende Mensch der 
Neuzeitinnerhalb des Kulturgutes der Wissenschaft zum 
vereinzelten, gleichsam atomisierten Subjekt geworden, 
daß er vielmehr einer stetig an Umfang zunehmenden, in 
Hochschulen und organisierten Bildungsmitteln aller Art 
wirksamen Denkgemeinschaft angehört. Auch der wissen- 
schaftliche Mensch unserer Tage ist, wie jeder Kulturträ- 
ger, ohne irgendwelche Tradition undenkbar. 

. Eine besondere Frage bedeutet es, inwieweit das Den- 
ken über die letzten Dinge, das weltanschaulich-philo- 
sophische Erkennen in der Neuzeit zur kulturwidrigen 
Traditionslosigkeit oder gar, wie viele vom kirchlich- 
mittelalterlichen Standorte aus urteilen, zur Anarchie 
des »autonomen« (»selbstherrlichen«) Subjektes geführt 
hat. Dies mag für einzelne, ja tausende neuzeitliche, 
»moderne« Menschen zutreffen, doch nicht oder minde- 
stens nicht in annähernd gleichem Maße für die an neu- 
zeitlicher philosophischer Geisteskultur Teilhabenden. 
Denn innerhalb der neueren Philosophie ist der Faden 
der Tradition durchaus nicht so willkürlich von jedem 
Denker abgebrochen, wie es vielfach dargestellt wird. 
Beharrende Grundmotive der Problemstellung und Pro- 
blemlösung behaupten sich auch im Wechsel moderner 
Systeme!. Im Grunde hat auch kein neuzeitlicher Den- 
ker ganz »von vorne angefangen«, noch die ausgespro- 
chene Absicht dazu gehabt (Descartes ausgenommen), 
1)J.M . Verweyen, Neuere Hauptrichtungen der Philosophie, 2. Aufl, 
1922, Inu Nie 
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Ein innerer Zusammenhang, eine durch »Überlieferung« 
bestimmte Kontinuität des philosophisch-weltanschau- 
lichen Bewußtseins ist auch für die Neuzeit aufzeigbar. 
Mithin besteht wenigstens in einer oberen Schichte der 
geistigen Menschen durchaus keine radikale Durchbre- 
chung des Traditionsprinzips, wenngleich vollends die 
philosophische Grundlegung des ganzen Erkenntnisberei- 
ches gerade im Sinne des neuzeitlichen Geistes vom Sub- 
jekte her — genauer: vom gesetzmäßig begriffenen, also. 
überindividuell verstandenen Subjekt, nicht vom will- 
kürlichen Ich her — erfolgt. 

Für die neuzeitliche »Masse Mensch« (in allen sozialen 
Schichten, nicht etwa nur in den sog. »unteren«) dagegen 
mag ein traditionsloser Subjektivismus ebenso kenn- 
zeichnend wie verhängnisvoll sein, insofern das auf die 
Punktförmigkeitseines Ichssich zurückziehende (isolierte) 
Einzelwesen glaubte, allzu ausschließlich oder allzu früh 
sich auf sich selbst und seine »persönliche« Erkenntnis, 
seine »Eintagswahrheit«, stellen zu können, ohne die 
Denkgemeinschaft mit Gegenwart und Vergangenheit 
aufrecht zu erhalten. Solches Gebahren und Verhalten 
eignet jenem Jugendtypus unserer Zeit, der vom »Ler- 
nen« nicht eben hoch denkt, aber zum Lehren und wenig 
sachkundigen »Aburteilen« sich um so früher berufen 
dünkt. Verachtung des »Wissens« und des in den einzel- 
nen Wissenschaften durch vereinte Kraft vieler Gene- 
rationen angesammelten Erkenntnisstoffes erfüllt dann 
solche Typen auch an den Stätten der Hochschulen, an 
denen der Gemeinschaftsgedanke bezüglich des Erken- 
nens in mehr als einer Hinsicht beheimatet ist, auch auf 
das Verhältnis Lehrender und Lernender seine Anwen- 
dung findet. 

Lehr- und Lernfreiheit sind der Stolz Ne Hoch- 
schulen. In heißem Ringen mußte der beim Übergange 
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vom Mittelalter zur neuen Zeit entdeckte, genauer: wie- 
derentdeckte, ehedem in den Philosophenschulen des 
Altertums angetroffene Typus des freien Denkens seine 
Selbstdurchsetzung erwirken. Mächtig waren in alter und 
jüngster Zeit die Bedroher freier Forschung. 

Schon im Inneren des Menschen selbst erheben sie sich. 
Vor-Urteil, »Tendenz« und Parteilichkeit sind ein Hemm- 
nis geistiger Freiheit. Soziale Rücksichten, bewußte oder 
unbewußte, gefährden die Einsichten. Liebgewordene 
Meinungen schaffen die geistigem Aufstieg gefährliche 
Macht der Gewohnheit. Die erkannte und bekannte 
Wahrheit verbürgt nicht immer äußeren Gewinn an 
Mammon, Ruhm und Ansehen. Sie streut Dornen auf 
den Pfad, vordenen Bequemlichkeit und Feigheit zurück- 
schrecken. Wortgewandte Dämonen des inneren Men- 
schen raten zum Verschweigen oder Beschönigen der 
Wahrheit, zu Vorbehalten und Hinterhalten, um die 
Gunst der Parteien nicht einzubüßen. Verleiten im 
Widerstreit zwischen Kopf und Herz zur Fahnenflucht 
vor einem strengen, herben Wirklichkeitssinn oder ver- 
locken dazu, auf einmal eingeschlagener Bahn fortzu- 
schreiten, statt im Angesichte der Wahrheit umzukeh- 
ren und zu widerrufen. Aber ohne Bereitschaft zum Um- 
lernen keine innere Sicherung der Freiheit im Lehren. 
»Löbliche Unterwerfung« (Laudabiliter se subiecit) pflegt 
die Kurie einem reumütig auf seinem Irrwege Umkeh- 
renden nachzurühmen. Einen erkannten Irrtum beken- 
nen, zeugt in jedem Falle von stolzerer und freierer Gei- 
stesart, als ihn verewigen. »Dogmatiker« des erkannten 
Irrtums sind unter allen »Halsstarrigen« die schlimmsten 
Feinde des Fortschritts, gezeichnet mit dem Male der 
Sünde wider den Geist. 

Wer in seinem Inneren der Lehrfreiheit den Weg ge- 
bahnt hat, ist vor äußeren Hindernissen noch nicht ge- 
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schützt. Alle reaktionären Mächte läuten Sturm, wenn 
die Lehrfreiheit ihrem Bestande gefährlich wird. Auch 
sie bekennen sich mit Vorliebe als Freunde der Wahrheit. 
Aber in alter wie neuer Zeit beanspruchten sie, autorita- 
tive Hüter des »objektiv« Wahren und Richtigen zu sein, 
bestimmten daher von ihrem Kanon aus die Grenzen der 
Lehrfreiheit. Staat und Kirche übten je nach Zeit und 
Umständen ein verschiedenes Maß von offener und ver- 
steckter Zensur. Ein Kampf auf Leben und Tod ent- 
brannte an der Schwelle der Neuzeit, als eine von Grund 
aus veränderte Denkweise und Lebensbewertung sich der 
bisherigen Überlieferung entgegenstellte. Begreiflich, daß 
die kirchlichen Machthaber sich mit allen ihnen zu Ge- 
bote stehenden Zwangsmitteln zur Wehr setzten wider 
den kühnen Eindringling eines unbeirrt um alle Tradi- 
tion forschenden und lehrenden Geistes. Descartes, der 
als vielgerühmter »Vater der neueren Philosophie« den 
Zweifel zum Ausgangspunkt der Weltbetrachtung wählte, 
erschien der Orthodoxie beider Konfessionen hinreichend 
verdächtig, ihr festgefügtes Lehrgebäude zu untergra- 
ben. Er ist, obwohl selbst von behutsamer Vorsicht in 
der Betonung des Neuen gegenüber dem Alten, dennoch 
der repräsentative Typus der Geisteshaltung, welcher die 
kirchliche Verfolgung galt. Alle Kundgebungen und 
Maßnahmen seiner Vorgänger brachte Pius IX. auf eine 
geschlossene Formel in dem nicht ohne Grund bei allen 
Freunden des freien Gedankens übel beleumundeten 
Syllabus vom Jahre 1864, dem unverhüllten Attentat 
auf die im neuzeitlichen Sinne verstandene Freiheit der 
Forschung und Lehre. Anhänger des katholischen Sy- 
stems, an denen der moderne Geist nicht wirkungslos 
vorüberging, möchten den offiziellen Charakter dieses 
auch für sie befremdlichen und peinlichen Schriftstückes 
abschwächen. Denn in ihm, über dessen Schwergewicht 
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für einen Strenggläubigen kein Zweifel möglich ist, wird 
der gesamten modernen Kultur, insbesondere der »un- 
gläubigen« Wissenschaft Fehde angesagt und der ganze 
Umkreis ihrer Werke unter kirchliches Aufsichtsrecht 
gestellt, Katholisierung der Kultur als (an sich folge- 
richtiges) gottgewolltes Ziel verkündet. Nur Mangel an 
Machtmitteln, nicht grundsätzlicher Verzicht verhindert 
die Durchführung dieser kurialen Ansprüche, die sich bei 
aller Unerbittlichkeit in prinzipiellen Dingen auf Kon- 
stellation und Opportunität verstanden und die Zauber- 
formel der Rücksicht auf die Zeitverhältnisse (temporum 
ratione habita) zu handhaben wußten. Die Tage unserer 
auf freie Forschung und Lehre gegründeten Hochschulen 
wären gezählt, heute wie ehedem hätten die Vorkämpfer 
eines neuen Geistes die Todesstrafe zu gewärtigen, ge- 
langte das kuriale (vultramontane«) Prinzip in den Stand 
der Macht. Wo es noch heutigen Tages in unbestrittener 
Herrschaft regiert — wie etwa an der »katholischen Uni- 
versität« Freiburg (Schweiz) —, wacht es bei der Be- 
rufung der Lehrer und der Ausübung der akademischen 
Tätigkeit strenge über die Reinerhaltung der Hochschule 
von kirchenfeindlichen Strömungen. Umgekehrt haben 
Universitäten wie Berlin und Halle, die ihrer ganzen 
Überlieferung nach »protestantischen Geist« pflegten, die 
Neigung gezeigt, Vertretern katholischer Denkweise ihre 
Lehrstühle vorzuenthalten. (Erst 1923 erhielt ein katho- 
lischer Theologe — durch Vermittlung eines Zentrums- . 
führers — einen Lehrauftrag an der Berliner Uni- 
versität.) 

So erweist sich das konfessionelle Prinzip soziologisch 
in dem Aufbau oder in der Erscheinungsform der Hoch- 
schulen wirksam. Vor allem beherrscht es die »theologi- 
schen Fakultäten«, innerhalb derer bestimmte Glaubens- 
lehren Gegenstand systematischer Behandlung und ver- 
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suchter Einfügung in die wissenschaftlichen Gesamt- 
anschauungen bilden. Sofern die Theologie in Kirchen- 
geschichte und allgemeiner Religionsgeschichte besteht, 
begegnet sie keinem prinzipiellen Einwand von seiten 
des modernen wissenschaftlichen Bewußtseins. Aber als 
»dogmatische Glaubens- und Sittenlehre« wurde sie in 
unserem Zeitalter wiederholt als »Fremdkörper« im aka- 
demischen Organismus gewertet. Geschichtlich aus der 
Entwicklung des Abendlandes verständlich, weicht sie 
in ihrem Konstruktionsprinzip von allen übrigen Fakul- 
täten insofern ab, als sie ihre Jünger bereits im Besitze 
des Endzieles einer bestimmten »Glaubenswahrheit« an- 
trifft, diese zu begründen und zu verteidigen — statt sie 
erst zusuchen — als ihre Aufgabe ansieht. Konfessionelle 
theologische Seminaranstalten, welche der Berührung 
mit modernen Universitäten ganz fernbleiben, tragen 
dem Gegensatz der methodischen Grundrichtung beider 
in ihrer Weise Rechnung, berauben sich dadurch ander- 
seits der anregenden Einflüsse einer die verschiedensten 
Richtungen und Disziplinen umfassenden Universitas, 
wirken dadurch soziologisch stärker im Sinne der Ab- 
sperrung konfessioneller Volksteile gegen die übrigen Kul- 
turströmungen der Zeit. 

Die Bindungen und Zensurierungen, welche insbeson- 
dere die katholisch-theologischen Fakultäten durch die 
Maßnahmen Pius X. erfuhren, ließen Mitglieder anderer 
Fakultäten sich von neuem auf das Palladium moderner 
Wissenschaft, die Freiheit der Forschung und Lehre, be- 
sinnen. Der Dresdner Hochschullehrertag (1911) schloß 
jeden Theologen aus seiner Mitte aus, der den Eid wider 
den »Modernismus« geleistet habe. Er vergaß in Unkennt- 
nis der geschichtlichen Voraussetzungen, daß bereits 
früher und von jeher die katholische Theologie alle Lehr- 
und Forschungsfreiheit durch das kirchliche Dogma be- 
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grenzt hatte!. Jedes wissenschaftliche Werk eines Welt- 
oder Ordensgeistlichen darf nur mit »kirchlicher Druck- 
erlaubnis«erscheinen. Diese Tatsache wirkt wie ein Sym- 
bol und beleuchtet in ihrer Weise den soziologischen 
Gegensatz mittelalterlicher und neuzeitlicher Auffassung 
des wissenschaftlichen Lebens. 

Freie Lehre im freien Staate! heißt die kulturpolitische 
Parole des demokratischen, richtiger: sozial-aristokrati- 
schen Prinzips. »Freie Dozentur!« Frei von jeglicher 
Knechtschaft, stamme sie aus dem Inneren des Men- 
schen selbst oder aus äußeren Quellen, aus Institutionen 
oder wirtschaftlicher Notlage. Auf den »Befähigungs- 
nachweis« in jeder Form verzichten, hieße ein Pfuscher- 
tum begünstigen. Die Schulen, besonders die Hoch- 
schulen, werden nicht wahllos ihre Tore denen öffnen, die 
zu lehren begehren. Aber ebenso gefährden sie ihre freie 
Entfaltung, wenn sie »Schulkliquenwirtschaft«, Konnek- 
tion und Protektion (»Schiebung«, sagt der Volksmund) 
über die Auslese des lehrenden »akademischen Nach- 
wuchses« entscheiden lassen. 

Lehrfreiheit also begreift die Möglichkeit in sich, die 
erkannte Wahrheit freimütig zu bekennen, ohne an 
irgendwelchen außerwissenschaftlichen, individuellen wie 
sozialen, Rücksichten die Verkündigung gewonnenerEin- 
sichten scheitern zu sehen. Zernfreiheit deutet auf die 
Möglichkeit, an der Stätte der Wissenschaft Gegenstand 
und Form des Lernens in weitestem Ausmaße nach eige- 
ner Wahl zu bestimmen. Beide zusammen ergeben den 
stimmungsreichen Klang der »akademischen Freiheit«. 

Wie bei jeder Freiheitsbestimmung, so ist auch hier die 
zunächst nur negative Frage: frei wovon? die Voraus- 
setzung für die wichtigere positive: frei wozu? Das Ledig- 
1) Vgl. J. M. Verweyen, Philosophie und Theologie im Mittelalter, 


die historischen Voraussetzungen des Antimodernisteneides, 1911. 
Verweyen, Der soziale Mensch 14 
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sein von äußeren und inneren Gebundenbheiten findet im 
Kreise der civitas academica, der Hochschulgemeinde, 
seine Weihe erst durch die entschlossene Hingabe an den 
Wahrheitsdienst, durch die gemeinsame Pflege der Wis- 
senschaft. Dadurch aber empfangen jene Ideen der Lehr- 
und Lernfreiheit zugleich eine soziologische Betonung, 
welche das Verhältnis Lehrender und Lernender zuein- 
ander betrifft. 

Die im heutigen Hochschulbetriebe vorherrschende 
Form der Unterweisung ist der geschlossene Vortrag, die 
»Vorlesung«, um die sich »Übungen«, »Practica« und »Se- 
minar« gruppieren. Die erste Form der akademischen 
Lehrweise hat mit zunehmender Zahl der Studierenden 
einen immer unpersönlicheren Charakter angenommen. 
Der heutige Hochschullehrer kennt nur einen verschwin- 
denden Bruchteil seiner »Hörer«. Zwar sondert sich auch 
heute aus den größeren Auditorien eine engere Arbeits- 
gemeinschaft in den Übungen und Seminarien ab, aber 
auch hier werden die angedeuteten quantitativen Fak- 
toren vielfach wirksam. Nur dort ist die Idee einer per- 
sönlichen Ausgestaltung des akademischen Unterrichtes 
erfüllt, wo es zu einer lebendigen Wechselwirkung zwi- 
schen Lehrenden und Lernenden in Gestalt allgemeiner 
»Colloquien« oder privaten Austausches kommt. Einst 
ruhte in den Tagen der Griechen der Schwerpunkt aka- 
demischer Schulung in dem Wechselspiel von Rede und 
Gegenrede. Durch Sokrates angeregt, herrschte die 
Kunst des gesprochenen und geschriebenen Dialogs in 
der Akademie Platons, wie die aristotelische Schule von 
der Methode des im Umherwandeln geübten Gedanken- 
austausches den Namen der peripathetischen empfing 
und spätere Jünger der Weisheit in dem »Garten Epi- 
curs« oder der »stoa poikile«, einer Wandelhalle zu Athen, 
sich versammelten. 
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Die mittelalterlichen Klosterschulen und Universitä- 
ten bewahrten diesen aus dem Altertum überlieferten 
akademischen Stil getreu. Man unterschied sorgfältig 
zwischen der lectio, disputatio und meditatio, zwischen 
der Lesung des Professors, den geistigen Turnieren bei 
der Verteidigung oder Widerlegung irgendwelcher auf- 
gestellten Thesen und dem stillen Nachdenken des Ein- 
zelnen über das Gehörte. Die durch solchen Dreiklang 
der Methode des akademischen Studiums gewährleistete 
Beherrschung des Wissensstoffes und dialektische Ge- 
wandtheit fand der Doktorandus zu bezeugen Gelegen- 
heit, wenn er beim Abschluß seiner Studien zur Erlan- 
gung des »Doktorhutes« vom Morgen bis zum Abend die 
seine Thesen anfechtenden Widersacher, die Opponen- 
ten, erwarten mußte. | 

Einen schwachen Nachklang dieser Sitte bedeutete die 
noch an der Schwelle unseres Jahrhunderts angetrof- 
fene, seitdem ganz erstorbene Gepflogenheit, daß der zu 
der akademischen Doktorwürde Aufsteigende gewisse 
von ihm selbst aufgestellte Leitsätze gegen die von ihm 
selbst gleichfalls gewählten Opponenten verteidigte. 
Heute vollends ist nur die einfache Überreichung des 
Doktordiploms durch den Dekan der Fakultät übrig ge- 
blieben, zu ihrem Teile ein Symbol der Unlebendigkeit. 
Welche Belebung würde es bedeuten, wenn die mittel- 
alterliche Sitte der öffentlichen Disputation beim Ab- 
schluß der Studien ihre Wiederauferstehung feierte! Sie 
gäbe dem die Stätte seiner Ausbildung verlassenden Aka- 
demiker eine letzte Gelegenheit, das Maß seines Wissens 
und seiner geistigen Beweglichkeit bei der Verteidigung 
einer Reihe von Thesen wider die Einwände jedes — 
auch des ohne vorherige Vereinbarung — opponierenden 
Kommilitonen an den Tag zu bringen. Diese als Abschluß 
winkende Aufgabe würde dann von selbst zu einer größe- 
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ren Ausdehnung entsprechender Vorübungen während 
der ganzen Studienzeit führen. Sie würde die Bedeutung 
der Colloquien zur Erzielung geistiger Regsamkeit in das 
rechte Licht rücken und den Umfang dieser hochschul- 
pädagogischen Lehrmethode nach Gebühr erweitern. 
Gibt es etwas, was der Erlangung eines in tätiger Mit- 
wirkung erworbenen, souveränen Wissens förderlicher 
wäre als ein frischer und sprühender Wechsel von Rede 
und Gegenrede, von Frage und Antwort im Kreise einer 
geistigen Arbeitsgemeinschaft, die von dem überlegenen 
Willen eines Kundigen zusammen gehalten wird ? 

Das in seiner Weise unentbehrliche, aber gemessen an 
höheren pädagogischen Ansprüchen ergänzungsbedürf- 
tige — durch zwanglose Fragen leicht zu belebende — 
Verhältnis zwischen dem einseitig Vortragenden und 
seinen »Zuhörern« verrät die ihm eigentümliche soziol- 
logische Enge gleichsam schon symbolisch in dem räum- 
lichen Gegensatz von Dozent und Student. Die Gruppie- 
rung um denselben Tisch, wie sie bei seminaristischen 
Übungen üblich ist, oder das Zusammenarbeiten am 
Experimentiertisch, vollends gemeinsame Wanderung 
(Exkursion), wie sie naturwissenschaftliche Zwecke oder 
soziale Besichtigungen mit sich bringen, aber auch in 
anderen Fächern eine wertvolle Bereicherung des aka- 
demischen Lehrstiles sein könnten, — solche pädagogische 
Formen bereiten der Idee einer wirklichen akademischen 
Lebensgemeinschaft wachsende Erfüllung. Eine von seelen- 
losem Mechanismus und starrer Konvention befreite, von 
dem Ideal des Wahrheitsdienstes durchglühte Hoch- 
schulgemeinde findet ihre soziologische Krönung, wie 
jede Schule, in dem auf Vertrauen beruhenden kamerad- 
schaftlichen Zusammenwirken Lehrender und Lernender. 

Ist also die Wissenschaft in mehr als einem Betracht 
hinsichtlich ihres Ursprungs ein vergesellschaftender 
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Faktor, so bezeugt sie den gleichen Charakter bezüglich 
ihrer Wirkungen. 

Das Interesse an alas Erkenntnisgebiete führt 
zu bestimmten Organisationen, die als solche weniger 
neue Forschungen bezwecken als die Verbreitung bis- 
heriger Ergebnisse sowie ihre Verwertung für allgemeine 
geistige Zwecke. Um Philosophen wie Kant und Fichte, 
Schopenhauer und Nietzsche bildeten sich in unseren 
Tagen »Gesellschaften« mit eigenen Organen und Tagun- 
gen, um die Ideen dieser Denker zu pflegen und einem 
immer größeren Kreise zugänglich zu machen. 

Ein Beispiel großen Stiles für die gleiche, auf das 
Ganze der Naturwissenschaft gerichtete Absicht bietet 
die Kosmos-Gesellschaft der »Naturfreunde«, die durch 
Wort und Schrift tätig ist. Sie beschränkt ihre Aufgabe 
auf die bloße Vermittlung von Tatsachen und ihren er- 
- fahrungsmäßignachweisbaren Zusammenhängen. Gerade 
dadurch unterscheidet sie sich wesentlich von einer Orga- 
nisation wie dem Deutschen Monistenbund, der die Er- 
gebnisse der Wissenschaft sowie das Prinzip wissenschaft- 
licher Kritik gegenüber allen Erscheinungen unserer 
Wirklichkeit weltanschaulich und kulturpolitisch zu ver- 
werten sucht. Die ihm dabei eigene Diesseitsorientierung, 
Antikirchlichkeit und Absage an das biblische Weltbild 
führte zu der Gegengründung des Keplerbundes, der in 
seiner ersten, stark apologetischen Gestalt die Aussöh- 
nung von christlichem Glauben und naturwissenschaft- 
lichem Erkennen anstrebte, in seiner heutigen Erschei- 
nungsform mehr allgemein das Prinzip der Vereinbarkeit 
von Religion und Wissenschaft verkündet. Dabei ver- 
meidet er jede praktische Kulturpolitik und unterläßt es 
— im Gegensatz zudemfortschrittsgläubigerem Monisten- 
bund — auf wissenschaftlicher Grundlage an der Hebung 
und Steigerung des menschlichen Daseins mitzuwirken. 
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Die gesellschaftverändernden Wirkungen der Wissen- 
schaftsind die soziologische Ergänzungihrergesellschaft- 
bildenden Funktionen. 

In dieser Hinsicht nehmen die einzelnen Wissenschaf- 
ten einen verschiedenen Rang ein. Einseitige Verherr- 
licher der Naturwissenschaft haben die Sprachwissen- 
schaften, die Philologie, als eine bloß »papierne« Angele- 
genheit gescholten, die ohne Beziehung zu den realen 
Aufgaben des Lebens stehe. Es leuchtet ein, daß man aus 
der Geschichte der Menschheit. die sog. Geistes- oder 
Kulturwissenschaften fortdenken kann, ohne eine wesent- 
liche Änderung in dem äußeren Antlitz der menschlichen 
Gesellschaft anzutreffen. Solche Feststellung aber hebt 
nicht jeden Wert geisteswissenschaftlicher Disziplinen 
auf. An dem Aufbau des inneren Menschenreiches kann 
auch die Philologie in hohem Grade beteiligt sein. Sie ist 
es immer dann, wennsie ihrer ursprünglichen Wortbedeu- 
tung eingedenk als »Liebe zum Logos« nicht die Gram- 
matik zum Selbstzweck erhebt, sondern durch die gesetz- 
mäßig sich wandelnden sprachlichen Hüllen zu dem in 
ihnen aufbewahrten lebendigen Geiste als dem Schöpfer 
aller Kultur vordringt. 

Im 19. Jahrhundert hat die Erforschung der sprach- 
lichen Denkmäler fernster Zeiten in einer bis dahin un- 
geahnten Weise die Kulturen des Ostens dem Abend- 
landeerschlossen. Die dadurch ermöglichte vergleichende 
Geschichtsbetrachtung, insbesondere auf dem Gebiete 
der Religion, hat den alten Glauben an die Absolutheit 
des Christentums in vielen Zeitgenossen erschüttert und 
ihre Loslösung von den kirchlichen Gemeinschaften mit- 
befördern helfen. Hier ist eine der wenigen Stellen, an 
denen die Geisteswissenschaft auf die äußere Lagerung 
der Gesellschaft einwirkt. Während die Glaubensspal- 


tung des 16. Jahrhunderts aus dem religiösen Erleben 
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Luthers ohne Mitwirkung der Wissenschaft herauswuchs, 
ist der Entkirchlichungsprozeß des 19. Jahrhunderts und 
der Gegenwart ohne den wissenschaftlichen Zeitgeist 
nicht denkbar. Auf den gleichen mitbestimmenden Fak- 
tor weist auch die moderne sozialistische Bewegung, so- 
fern sie in Hegels Philosophie und der durch sie beein- 
flußten Lehre von Karl Marx begründet liegt. Einen ähn- 
lichen formalen, wenngleich inhaltlich abweichenden Zu- 
sammenhang zeigt die Verwurzelung der Stein-Harden- 
bergschen preußischen Reformgesetzgebung sowie der 
von Schön-Scharnhorstschen preußischen Heeresord- 
nung in der Kantischen Philosophie und ihrem eisernen 
Pilichtbegriff. 

Ungleich zahlreicher und eindrucksvoller sind die Ver- 
änderungen, welche die neuzeitliche Naturwissenschaft 
an der Außenseite der menschlichen Gesellschaft hervor- 
gebracht hat. Gerade hier zeigt sich, daß entgegen der 
sprichwörtlich gewordenen Redensart von der natür- 
lichen Feindschaft zwischen Theorie und Praxis sich die 
richtige Theorie noch stets der Praxis förderlich erwies. 
Welterkenntnis bildet die Voraussetzung erfolgreicher 
Weltgestaltung. 

In ihrem klassischen Zeitalter des 16. und 17. Jahr- 
hunderts hatte die Naturwissenschaft endlich nach müh- 
samen Vorbereitungen jene Grundlagen gewonnen, auf 
denen sie fruchtbar weiterbauen und von Triumph zu 
Triumph aufsteigen konnte. Immer offener schaute sie 
der Natur ins Gesicht, lernte immer besser in dem großen 
Buche der Welt lesen und ihre Sprache buchstabieren 
und erntete wachsende Erfolge ihres Wirklichkeitssinnes. 
So wurde sieschließlich »die große Weltbesiegerin unserer 
Tage«, als welche sie Du Bois-Reymond pries, und durfte 
das einem ganz anderen Zusammenhang angehörende 
Wort auf sich beziehen: »Siehe, es ist alles neu gewor- 
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den.« In den Laboratorien und Studierstuben der Physi- 
ker und Chemiker haben sich alle »Wunderwerke« der 
Technik vorbereitet, die unser staunendes Auge wahr- 
nimmt. Jedes Jahr bringt neue Überraschungen. Schon 
eilen die drahtlosen Wellen in wenigen Sekunden über 
den Ozean und breiten ihr Feld um den halben Erdball. 

Unabsehbare Möglichkeiten weiterer Forschungen und 
ihrer praktischen Anwendungen ruhen im Schoße der 
Zukunft. Im Zeitalter der Eisenbahnen und Dampfschiffe, 
der Automobile und Flugmaschinen, der Telegraphen 
und Telephone erlebte die zivilisierte Menschheit den bis- 
her größten Aufschwung des Verkehrs, eine gewaltige 
Steigerung des Handels und Güteraustausches auf allen 
Gebieten. Ohne moderne Wissenschaft keine moderne 
Technik, ohne diese keine moderne Wirtschaft, keinen 
Industrialismus und Kapitalismus neuzeitlicher Ausprä- 
gung, auch kein Völkergewitter von solchem Ausmaß an 
Spannung und verheerender Entladung, keine Belebung 
des geistigen Austausches, wie sie nur auf der Grund- 
lage neuzeitlicher Erfindung der Buchdruckerkunst und 
ihres weiteren Ausbaues möglich wurde. 

Die hiermit angedeuteten Wandlungen verdienen nicht 
in jedem Falle den Namen des Fortschritts. Das Licht 
der Erkenntnis und ihre Anwendungen ist dem Irrlicht 
vergleichbar, wenn es nicht einen aufwärts gewandten, 
den individuellen und sozialen Aufbau bejahenden Wil- 
len antrifit, wenn das Wissen des Gewissens ermangelt. 
Wenn dieBeziehungen der Menschen untereinander nicht 
auf Liebe gegründet sind, sondern auf Egoismus, dann 
machen (nach einem Worte aus Tolstois Tagebuch) alle 
technischen Verbesserungen, alle Vergrößerungen der 
Macht des Menschen über die Natur — Dampf, Elek- 
trizität, Telegraphen, alle Maschinen, Dynamite, Robu- 
rite — den Eindruck gefährlicher Spielzeuge, die man 
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Kindern in die Hände gelegt hat. Trotz dieser Einschrän- 
kung bleibt die gesellschaftverändernde Kraft der an- 
organischen Naturwissenschaft unverkennbar und findet 
ihresgleichen in der Wissenschaft vom Leben, der Bio- 
logie. 

Die Entdeckung der tierischen und pflanzlichen Zelle 
als der Elemente jedes Organismus schufen die Voraus- 
setzung für eine neue wissenschaftliche Betrachtung und 
praktische Behandlung des gesunden wie kranken Kör- 
pers, für Zellular-Physiologie und Zellular-Pathologie. 
Immer mehr gelang es, Krankheiten, welche früheren 
Geschlechtern als unabwendbare göttliche Heimsuchung 
erschienen, in ihren natürlichen Bedingungen zu erken- 
nen und durch entsprechende Mittel zu überwinden. Die 
Namen Robert Koch, der den Cholera- und Tuberkel- 
bazillus entdeckte, und Pettenkofer, der das für die Ge- 
sundheit entscheidende Kanalisationswesen organisierte, 
sind mit leuchtenden Buchstaben in die Geschichte des 
modernen Fortschritts eingetragen. Die Ziffern der Sta- 
tistik über erfolgreiche Bekämpfung der Säuglingssterb- 
lichkeit, über den Rückgang der Tuberkulose und andere 
Volksseuchen reden eine für die heutige Naturerkenntnis 
und die auf ihr beruhende individuelle und soziale Thera- 
pie ruhmvolle Sprache. Die Sozialstatistik bezeugt den 
Triumph der Sozialhygiene, als einer der anorganischen 
Technik entsprechenden praktischen Verwertung der 
Biologie. Erst dadurch, daß der Arzt als Psychiater nach 
naturwissenschaftlicher Methode »Geisteskrankheiten« 
zueerforschen und zu behandeln begann, wurde derGrund 
gelegt zu einer geordneten, teils staatlichen, teils priva- 
ten Anstaltspflege der »Irren«, die noch zu Beginn des 
19. Jahrhunderts Gegenstand rohester Zwangsmaßnah- 
men gewesen waren. Die heutige Erscheinung des Psy- 
chiaters als »Sachverständigen« vor Gericht zur Begut- 
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achtung des Geisteszustandes eines gestört erscheinen- 
den Angeklagten deutet auf die soziologische Rolle natur- 
wissenschaftlicher Betrachtung in der Praxis der Recht- 
sprechung. (Vgl. S. 110.) 

Eugenik heißt der von dem Engländer Galton geprägte 
Name für die Lehre von den Lebensbedingungen seelisch- 
leiblich wohlgeratener (»wohlgeborener«) Menschen. Ras- 
senhygiene ist ein in unserem Zeitalter immer häufiger 
begegnender Sammelname für ähnliche Bestrebungen, 
mag man darunter mit Schallmayer ausschließlich bio- 
logische Faktoren der Vererbung begreifen oder mit 
Ploetz die Lehre von sämtlichen, b:ologisch und sozial 
wichtigen Bed'ngungen der Förderung menschlicher 
Rasse verstehen. Selten, wenn überhaupt je zuvor ist 
der Ruf nach einer allseitigen, seelisch-leiblichen Gesun- 
dung des Menschen vernehmlicher erklungen als in unse- 
rem Zeitalter. Wohl niemals wurde die Erforschung der 
Lebens- und Wachstumsbedingungen unserer Natur von 
allen Einsichtigen höher geschätzt als heute. Von der 
Schulung im biologischen Denken und einer von ihm her 
bestimmten kulturpolitischen Reformarbeit haben wir 
Grund, eine Erneuerung des individuellen und sozialen 
Menschenlebens, naturgegebene Kräfte des »Wiederauf- 
baues« zu erhoffen. Hat nicht gerade die Unkenntnis in 
biologischen Dingen die überlieferte christlich-kirchliche 
Sittenlehre und Predigt trotz ihrer vielfach edlen Be- 
strebungen um viele Früchte gebracht und eine Ver- 
geudung von Energie gezeitigt, die besserer Ve wendung 
würdig gewesen wäre ? Was frommt die eindringlichste 
Ermahnung zu einem »gottgefälligen« Lebenswandel, 
wenn »Gläubige« als »Unwissende« durch alkoholische 
und diätetische Schädigungen den Geist der Schwere auf 
sich herabziehen, der den Willen in Fesseln schlägt, 
organische Hemmungen des geistig-sittlichen Auf- 
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stiegs erzeugt und die besten Absichten zu Schanden 
macht! 

Vergebens, daß man einen etwa an der Schilddrüse er- 
krankten Menschen durch bloßen »Appell« zu normaler 
Verstandestätigkeit zu bringen versucht, wenn nur ein 
»operativer Eingriff« oder eine sonstige der »Natur« der 
Sache angepaßte Heilmethode Wandel verheißt! Das ist 
ein Gleichnis für alle Versuche, mit untauglichen Mitteln 
die »Besserung« des Willens zu erzielen. 

Es ist an dieser Stelle eines besonderen Hinweises en 
daß die katholische Moraltheologie im Prinzip, zumal seit 
dem »biologischen« 19. Jahrhundert, durchaus Raum ge- 
währt für eine die Seelsorge ergänzende Leibsorge, wenn- 
gleich sie bisher dieses Prinzip mehr in pathologischen 
Fällen zur Geltung brachte, statt es bereits zur Verhü- 
tung der Krankheit und zur allseitigen seelisch-leib- 
lichen Belebung des Menschen fruchtbar zu machen. Die 
sogenannte Pastoral-Medizin als Teil des moraltheologi- 
schen Systems verschließt sich der Erkenntnis nicht, daß 
es Fälle gibt, in denen der »Beichtstuhl« der Ergänzung 
durch das Sprechzimmer des Nervenarztes bedarf. Von 
solcher biologischen Einsicht geleitet, verlangt ein katho- 
lischer Theologe der Gegenwart unter Zustimmung seiner 
kirchlichen Behörde vom Seelsorger Verständnis .der 
»psychopathischen Minderwertigkeiten« sowie der Tat- 
sache, daß in vielen Fällen »die Medizin wirksamer ist 
gegen geistige Anfechtungen als der seelsorgerliche Rat, 
und wie mancher solcher Rat, weiler einseitig ist und von 
falschen Voraussetzungen ausgeht, nur schadet«. Es gelte 
die Eigenart der »Gewissensnot und Anfechtung« man- 
ches Menschen als eine psychopathologische zu erkennen. 
Dann würde der »Seelsorger wohl begreifen, daß man oft 
bei einem Menschen, der von gesunden Vorfahren ab- 
stammt und vordem ein fröhlicher Christ war, nun aber 


220 . ZWEITER TEIL. ERSTES KAPITEL 


in geistigen Kümmernissen steckt, am besten zuerst nach 
dem Stande der Verdauung frägt« (A. Huber; vgl. oben 
S.22). Solche realistische Sprache weist spiritualistische 
und metaphysische Verstiegenheiten in ihre Grenzen, in- 
dem sie zu den in der Erfahrung aufzeigbaren Lebens- 
gesetzen zurückruft. 

Dies ist der allgemeine, über den Gegensatz der welt- 
anschaulichen Richtungen erhabene eugenische Impera- 
tiv: diene dem Leben und seiner allseitigen Steigerung, 
sei ein positiver Mensch, wirke aufbauend als Einzel- und 
Gemeinschaftswesen durch bewußte Fortsetzung der 
natürlichen Wachstumstendenzen, sofern diese den Ein- 
klang aller individuellen und sozialen Funktionen ge- 
währleisten! Nur die Erfüllung der aufbauenden Lebens- 
gesetze gewährleistet Lebenskraft, deren natürliche Be- 
gleiterscheinung die Lebensfreude ist. 

Den Inhalt des — hier im Sinne des Aufbaus, nicht 
des an sich gleich möglichen Abbaus verstandenen — 
»Lebensgesetzes«, der »naturgemäßen« Lebensführung, 
vermitteln teils Instinkt und Erfahrung des Einzelmen- 
schen, teils die Forschungen der allgemeinen Biologie, 
welche die Wohltaten von Licht und Luft, den Wechsel 
von Ruhe und Bewegung, das durch angepaßte Ernäh- 
rung erzielte »Stickstoffgleichgewicht« als Voraussetzung 
seelisch-leiblicher Spannkraft aufweist und die Ausschal- 
tung ungünstiger (»degenerativer«) Vererbungsfaktoren 
als Bedingung eines gesunden Nachwuchses erkennt. 

Gerade das bisher noch fast ungeschriebene Kapitel 
vorgeburtlicher Erziehung, das grundlegendste Kapitel aller 
Pädagogik, im Sinne bewußter Herbeiführung günstiger 
Erbfaktoren bedeutet eine wesentliche Erfüllung des an 
der Sozial-Biologie ausgerichteten sozialen Gewissens. 
Zwar ist die heutige Vererbungswissenschaft noch weit 
davon entfernt, im Einzelfalle gleichsam positive Rezepte 
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zur Erzielung der günstigsten Erbmasse zu vermitteln, 
vielmehr bleibt sie erst fast ausschließlich auf Angabe 
negativer Faktoren der Schädigung beschränkt. Ander- 
seits ist die biologische Erkenntnis bereits fortgeschrit- 
ten genug, um etwa Überanstrengungen des weiblichen 
Organismus, Unterernährung oder alkoholische Ent- 
artung als schädlich, das Gegenteil solcher Lebensführ- 
rung vor allem in Verbindung mit einem von froher 
Stimmung beherrschten Grundgefühl als förderlich für 
den werdenden Organismus wahrscheinlich zu machen. 
Weite Perspektiven eröffnen sich einer künftigen, von 
Einsicht in die Lebensgesetze geleiteten Gestaltung 
gerade dieses Gebietes menschlichen Gemeinschafts- 
lebens. (Vgl. das Schlußkapitel.) 

Schon heute sich mehrende, wenngleich noch keines- 
wegs nach Gebühr verbreitete Säuglingskurse und Müt- 
ter-Beratungsstellen — als Gegenstück zu den Tuberku- 
lose-Beratungsstellen — ‚überhaupt allgemeine Gelegen- 
heiten sozial-biologischer Beratung sind Postulate einer 
Lebens- und @eschlechtskunde, welche den Zufall und die 
Unwissenheitin den wichtigsten Lebensfunktionen immer 
erfolgreicher zu besiegen die Aufgabe haben. Unter allen 
Formen der »Aufklärung« die wichtigste ist die recht- 
zeitige und weise Belehrung über die Funktionen, welche 
im Mittelpunkte des organischen Systems sich befinden 
und für die Erhaltung seines Gleichgewichtes sowie die 
Entfaltung seiner höchstmöglichen Spannkraft von ent- 
scheidender Bedeutsamkeit sind. Bewußte Erfassung der 
Zusammenhänge dieses Gebietes — an sich noch keine 
sichere Gewähr für ein entsprechendes Verhalten des 
Willens — verhütet die durch Irreleitung des Instinktes 
oder Unwissenheit möglichen Schädigungen. 

Schon hat seit geraumer Zeit eine besondere »Gesell- 
schaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten« auf- 
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klärende Wirksamkeit entfaltet, vielleicht zu ihrem Teile 
erfolgreich dahin gewirkt, daß etwa in einer Stadt wie 
Köln die Anzahl solcher Kranken im Januar 1922 laut 
statistischer Erhebung geringer war als 1914 vor dem 
Kriege. Aber es würde eine wesentliche Bereicherung 
solcher aufklärenden Tätigkeit bedeuten, wenn man 
nicht nur ausschließlich die abstoßenden Bilder der 
Krankheit mit Hilfe des Films vorführte, sondern auch 
die positiv anziehenden Bilder lebensvoller und lebens- 
freudiger Gesundheit, wie sie die Innehaltung der »Le- 
bensgesetze« gewährleistet. 

Die Vermeidung des Naturwidrigen, die seelisch-leib- 
liche Veredelung sind durch sittliche Gesinnung und 
»gute Absicht« allein nicht hinreichend gesichert. Sie er- 
fordern zugleich die einsichtsvolle Erfassung unaufheb- 
barer Natur- und Lebensgesetze, die auch den unwissend 
gegen sie Verstoßenden in den oft grausamen und leid- 
vollen Kausalzusammenhang verwickeln. Der Kulturauf- 
stieg des Menschengeschlechtes verlangt nicht nur gute, für 
das Edle begeisterte Herzen, sondern auch erleuchtete Köpfe. 
Gerade in diesem Punkte aber ist vor allem die Biologie 
zu hohen Aufgaben innerhalb der Ethik, Pädagogik und 
Kulturpolitik berufen. Noch befinden wir uns heute erst 
am Anfang solcher allseitigen Ausnutzung biologischer 
Gesichtspunkte für die Gestaltung des Menschenlebens. 
(Wertvolle Beiträge zu diesem Gegenstande lieferten 
Unolds Schriften über »organische und soziale Lebens- 
gesetze« sowie »über Ziele und Aufgaben des Menschen- 
lebens«, W. Schallmayers preisgekröntes Werk über »Ver- 
erbung und Auslese im Lebenslauf der Völker«, Verworns 
Vortrag über »Die biologischen Grundlagen der Kultur- 
politik« und H. Ribberts noch zu wenig gewürdigtes Buch 
über »Die Bedeutung der Krankheiten für die Entwick- 
lung der Menschheit.«) 
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Zu den gesellschaftbildenden und -verändernden Aus- 
wirkungen der Wissenschaft tritt schließlich noch ihre 
gesellschafterziehende Bedeutung. 

Wo wissenschaftliches Erkennen als Ziel dem Men- 
schen gegenwärtig ist, dort haben alle ichsüchtigen Triebe 
ihre Rolle verspielt. Dort gilt es, eitle Rechthaberei und 
starres Festhalten an liebgewordenen Meinungen zu über- 
winden. Wahrheitsdienst fordert entschlossene Hingabe 
an die Welt der Tatsachen. Charakter und Wissenschaft 
stehen darum in innigem Bunde. Die Pflege der Wissen- 
schaft setzt den Willen zur Sachlichkeit voraus und 
wirkt selbst fördernd auf ihn zurück. Der Typus des wis- 
senschaftlichen Menschen ist darum seiner Idee nach ge- 
kennzeichnet durch die innere wie äußere Gebärde sach- 
licher Vornehmheit, durch die Weite des geistigen Blicks, 
durch einen ausgeprägten und geschulten Sinn für das 
Wesenhafte. Indem die Wissenschaft zu solchem Wesens- 
aufbau erzieht, wirkt sie über den Umkreis des Einzel- 
menschen hinaus, je mehr sie ihre Güter der Allgemein- 
heit zugänglich macht. 

An diesem Punkte hat die sozialpädagogische Bedeu- 
tung der Volkshochschulen ihren logischen Ort, deren 
erste Gründung gegen Ende des 19. Jahrhunderts er- 
folgte, zunächst in Dänemark sowie unter dessen Einfluß 
in Schweden und Finnland. (In Frankreich entstanden 
zur Zeit der Dreyfusaffäre und im engen Zusammenhang 
mit ihr die Universites populaires in den Pariser Vor- 
städten als eine gemeinsame Schöpfung von Hochschul- 
lehrern und Arbeitern zum Zwecke geistiger Anregung 
der Massen durch Einzelvorträge über alle Gebiete der 
modernen Kultur. Von Paris aus pflanzte sich diese Ein- 
richtung auf andere Teile Frankreichs sowie auf die 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Der Edelmensch und seine Werte, 2. Aufl, 
1922. (Kapitel: Wahrheitsdienst.) 
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übrigen romanischen Länder fort, auf Italien, wo sich die 
universita populare in Mailand bald eines starken Zu- 
spruchs erfreute, auf Spanien, wo schon 1903 in Va- 
lencia, später in Madrid und Barcelona — hier in beson- 
derem Gebäude unter dem Namen eines für die Arbeiter- 
schaft bestimmten ateneo obrero und eines sich an die 
weiteren Volkskreise wendenden ateneo encyclopedico — 
ähnliche Anstalten ins Leben traten. Auch Belgien folgte 
dem französischen Vorbilde, zunächst 1901 in Mons, Char- 
leroi und Brüssel, schritt dann schon bald zur Einführung 
systematischer Kurse an Stelle der ursprünglichen Ein- 
zelvorträge, die in Paris schließlich die Zugkraft einbüß- 
ten und vorübergehend an der ganzen Sache irre machen 
konnten. Eigentliche Lehrkurse, welche nicht bloßer An- 
regung dienen, sondern die Schulbildung erweitern woll- 
ten, waren von vorneherein die Ziele der englischen, von 
den Universitäten Oxford und Cambridge ausgegange- 
nen university extension, ferner der Volkshochschul- 
kurse Deutschlands und Österreichs, der Arbeiter-Aka- 
demie in Norwegen, der Arbeiter Institute in Schweden 
sowie der finnischen Volksbildungsgesellschaften. Über 
den Rahmen bloßer Lehrkurse hinaus weist der im An- 
schluß an volkstümliche Universitätskurse entstandene 
Typus der Wiener Volksheime als eigentlicher Volks- 
seminare mit eigenem Gebäude und Volksstudenten. Die 
überaus zahlreichen Besucher — schon 1912 waren es 
gegen 5000 jährlich — werden in Laboratorien durch 
Experimente mit den Naturvorgängen vertraut und ver- 
tiefen sich in geschichtliche Quellen. Auch an geselligen 
Darbietungen fehlt es in den Wiener Volksheimen nicht, 
an Konzerten und Sonntagsvorträgen, an einer Lese- 
halle und Leihbibliothek. Einen ähnlichen Aufbau zeigen 
einzelne amerikanische Einrichtungen, die ebenfalls auf 
die Förderung der gesamten Persönlichkeit Gewicht 
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legen. Von besonders vorbildlicher Eigenart erweisen 
sich in dieser Hinsicht die Bauernhochschulen Däne- 
marks, welche hauptsächlich den jugendlichen Landbe- 
wohnern dienen und ihre Kurse in der Zeit vom 1. No- 
vember bis 1. April mit Rücksicht auf die dann ruhende 
Erntearbeit veranstalten. Sie stellen regelrechte Inter- 
nate dar, gewähren den Schülern neben Unterricht auch 
Wohnung und Beköstigung gegen geringe Vergütung 
oder gar Stipendien, die es in großer Anzahl gibt. Die 
finnischen Volkshochschulen haben diese Einrichtung 
nachgeahmt, vereinigen Arbeiter- und Bauernjugend im 
durchschnittlichen Alter von 18—20 Jahren und zeigen 
ein kameradschaftliches Zusammenarbeiten von Lehrern 
und Schülern.) 
In allen ihren Erscheinungsformen ist die Volkshoch- 
schulbewegung ein Ausdruck jenes allgemeinen Verlan- 
gens nach »Aufklärung«, das im Beginn der Neuzeit die 
führenden Geister erfaßte und sich dann auf immer wei- 
tere Volkskreise ausdehnte. Ein brennender Wissens- 
durst ergriff in allen Kulturländern insbesondere die In- 
dustriearbeiter, deren geistige Schulung durch die sozia- 
listische Organisation sehr gefördert wurde. Schon wurde 
die einst von dem Engländer Bacon von Verulam aus- 
gegebene Parole »Wissen ist Macht« (scientia potentia) 
zum Gemeinplatz. Dem entspricht der Wahlspruch, den 
das im Brüsseler Vorort S. Gilles gelegene Foyer intel- 
lectuell wählte: »Wenn die Arbeiterklasse sich befreien 
will, muß ihr erstes Ziel sein, sich von der Unwissenheit, 
ihrem größten Feinde, freizumachen.« Wissen und Geist 
erwiesen sich als eine zu starke Waffe im modernen Le- 
benskampf, als daß die Zeiten grundsätzlicher Verdum- 
mung der Massen jemals wiederkehren könnten. 
Verglichen mit den Tagen des Mittelalters hat die 


große Erweiterung der Bildungsmöglichkeiten in neuerer 
Verweyen, Der soziale Mensch 15 
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und neuester Zeit die »Allgemeinbildung« außerordent- 
lich gesteigert. Ein moderner Großstadtarbeiter überragt 
mit seiner geistigen Gesichtsweite manchen Kleinstädter, 
vollends Landbewohner, hinter deren wirtschaftlicher 
Lage er zurückbleibt. Von der zunehmenden Verbreite- 
rung der Kulturbasis zeugt die Statistik der öffentlichen 
Lesehallen ebenso wie die von Jahr zu Jahr stark zuneh- 
menden volkstümlichen Darstellungen aus allen Gebie- 
ten des Wissens. Mit der wachsenden Extensität aber 
meldet sich sogleich die Gefahr einer verminderten In- 
tensität. Halbbildung droht den Geist der Gründlichkeit 
zu erschlagen. Ebendies wird das Hauptbedenken aller 
Aristokraten des Geistes gegen den Begriff Volksbildung 
sein. Vollends die Verbindung von Volk und Hochschule 
werden sie geneigt sein, als eine kulturelle und sozio- 
logische Stilwidrigkeit, als innerlich widerspruchsvoll zu 
bezeichnen. »Popular-Wissenschaft« betrachten sie viel- 
leicht von vornherein als Bedrohung der Gründlichkeit, 
als Pseudowissenschaft, als ein Scheingebilde, dem stren- 
gere Ansprüche die Daseinsberechtigung versagen 
müßten. | 
‚Zutreffend ist, daß die Wissenschaft im strengen Sinne 
als ein wohlgeordnetes System allgemeingültig begrün- 
deter Urteile einer »Popularisierung« spottet und eine 
Sache Auserwählter bleibt, die sich eine hinreichende 
Fachausbildung erwarben. Das aristokratische Wesen 
der Wissenschaft ist stark genug, um von sich aus schon 
die etwaige Berufung eines Gewerkschaftsekretärs auf 
den Lehrstuhl der Physik oder Mathematik zu verhüten. 
Aber Forschung und Lehre, selbsttätige Auffindung wie 
Begründung von Erkenntnissen und Mitteilung von Er- 
gebnissen sind 'zweierlei. Mögen jene ihren streng wähle- 
rischen (aristokratischen, esoterischen) Charakter nie 
verleugnen, so erweisen sich diese darum doch gleichsam 
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demokratischer (eksoterischer) Behandlung SLR 
licher. 

Zumal die Zünftigkeit innerhalb des Bildungsbersnchee 
nicht immer die Richtigkeit verbürgt hat! Mehr als ein- 
mal hat der Wissensdünkel einer abgeschlossenen Ge- 
lehrtenkaste Niederlagen erlebt. Es belächelten die Ana- 
tomen der Zeit den Außenseiter Goethe, der den Zwi- 
schenkieferknochen beim Menschen entdeckt haben 
wollte und schließlich doch allgemeine Anerkennung 
fand. Die Fachphysiker schenkten dem schlichten, bis 
dahin gänzlich unbekannten Heilbronner Arzte Robert 
Mayer zunächst nicht die geringste Beachtung, ver- 
schlossen ihr führendes Organ, die Poggendorfer Anna- 
len, seiner bescheidenen Abhandlung, aber schließlich 
mußten sie sich doch dem darin aufgestellten Prinzip von 
der Erhaltung der Energie beugen. Auch in unseren Ta- 
gen ereignet es sich, daß bei wissenschaftlichen Preisaus- 
schreiben nicht Fachvertreter, sondern ie den 
Sieg davon tragen. 

In sachlicher Hinsicht ohne großzügige und unbefan- 
gene Würdigung der zunächst ohne übliche Approbation 
seitens der Gelehrtenrepublik auftretenden Leistungen, 
gefällt sich zünftlerischer Dünkel auch bezüglich der 
Form in einer Überschätzung des Hausrats an Ismen und 
verkennt, daß tiefe Gedanken nicht das Gewand einer 
schlichten, »allgemeinverständlichen Sprache« zu scheuen 
brauchen. Volkstümlichkeit in der Form — verschieden 
‘von Trivialität — heißt nicht notwendig Verzicht auf 
Gründlichkeit in der Sache. Simplex sigillum veri: die 
Einfachheit erschien nach diesem alten rönischen Sprich- 
wort geradezu als Kennzeichen der Wahrheit. Wohl gibt 
es eine Primitivität, die noch keine Schwierigkeiten 
wahrzunehmen vermag. Aber sie ist von anderer 
Art als jene gleichsam kultivierte Einfachheit, die aus 
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dem Dunkel der Verwicklungen zur Klarheit zurück- 
führt. 

Nur ein törichtes Vorurteil vermutet in jenen Samm- 
lungen allgemeinverständlicher Darstellungen aus allen 
Gebieten des Wissens an sich schon einen geringeren Auf- 
wand an geistiger Kraft als in den dickleibigen, oft mit 
schwülstiger Breite geschriebenen, mit gänzlich über- 
flüssigen Fremdwörtern gesättigten Büchern der Zunft. 
Wer einer eitlen Überschätzung der mit Fremdwörtern 
beladenen Gelehrtensprache verfallen ist und die Intelli- 
genz auf den Kreis seiner Fachgenossen beschränkt 
wähnt, wer Bildung mit Wissenballast verwechselt, der 
bleibt der Wahrnehmung unzugänglich, daß ein gewerk- 
schaftlich geschulter moderner Arbeiter an »Kultur«, an 
Einheit und Spannweite seiner geistigen Lebensäußerun- 
gen (an »Formniveau« und »Struktur«) — zu schweigen 
von Herzenskultur und Takt — einen aufgeblasenen so- 
genannten Gebildeten — und wäre es selbst ein »Aka- 
demiker« — um vieles überragen kann. Längst haben 
Bildung und Kultur aufgehört, das Vorrecht (Privile- 
gium) bestimmter Kasten zu sein. Infolge der erweiterten 
Bildungsmöglichkeiten zeigen sie heute in soziologischer 
Hinsicht fließendere Grenzen. 

Solche Überlegungen sind geeignet, dem grundsätz- 
lichen Einwande gegen den Volkshochschulgedanken zu 
begegnen. Sie stellen weder die Grenze der Volksbildung 
in Abrede noch verleugnen sie die Aristokratie der Sach- 
verständigen. Sie ebnen den Weg, um zu einer vertieften 
Schätzung der Volkshochschulen zu gelangen, nicht an 
letzter Stelle in sozial-pädagogischer Beziehung. Wie sie 
sozialem Geiste entspringen, so dienen sie ihrerseits wie- 
der dem sozialen Ausgleich, helfen die Kluft überbrük- 
ken, welche innerhalb der bestehenden Gesellschaftsord- 
nung die durch einen glücklichen Zufall äußerer Situa- 
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tionsvorteile zu den höheren Schulen gelangenden von 
den dieses Vorzuges entbehrenden, aber darum nicht 
minder bildungsdurstigen Volksschichten trennen. So 
helfen sie in ihrer Weise den Aufstieg der Begabten, die 
geistige Auslese fördern. 

Ein solcher Ausgleich ist um so erwünschter, weil er 
indirekt auch dem politischen Leben des ganzen Volkes 
sich förderlich erweist. Ist Politik Arbeit am Staate, tat- 
kräftige Anteilnahme an der Gestaltung des Gemein- 
wesens, so kann sie nicht gleichgültig bleiben gegenüber 
der Bildung der für ihre Aufgaben in Frage kommenden 
Menschen. Allgemeines Wahlrecht geht der allgemeinen 
Schulpflicht parallel und bleibt um so eher vor unreifer 
Ausübung geschützt, je höher der allgemeine Bildungs- 
grad der Wähler, je weiter der Gesichtskreis ihrer Inter- 
essen für alle Dinge des öffentlichen Lebens. Dazu kön- 
nen Volkshochschulen in hohem Maße beitragen, indem 
sie einer möglichst großen Zahl von Männern und Frauen 
Gelegenheit bieten, sich durch allgemeine geistige und 
staatsbürgerliche Weiterbildung auf die politische Tätig- 
keit oder gar Führerschaft vorzubereiten. 

‚Jenseits diesersozialen und politischen Gesichtspunkte 
bedeutet die Volkshochschule schon an sich einen hohen 
erzieherischen Kulturwert. Durch die gesteigerte Anteil- 
nahme an den Gütern der Kultur fördert sie die Freude 
an der Veredelung der Menschennatur, weckt sie den 
Willen zu geistig-sittlichem Wachstum, die Sehnsucht 
nach einer reinen Menschlichkeit (Humanität). Echte 


‚Kultur bleibt ihrem Wesen nach einer Halbbildung ab- 
; hold, die sich bläht und spreizt. Von sich weist sie den 
' wesenlosen Schein, der einen tieferen Gehalt vortäuscht, 
' und jene knabenhafte, den geistigen oder besser: ungei- 
I! Ne »Parvenüs« eigene Gebärde, welche Respektlosig- 


keit zur Schau trägt. Wahre Bildung lehrt die Größe des 


230 ZWEITER TEIL. ERSTES KAPITEL 


Abstandes von den idealen Zielen und macht hei 
scheiden. nr | | 

Volkshochschulen sind in er Hinsicht bamafen, auch 
den Mann und die Frau des »Volkes« über die Grenzsteine 
ihres eigenen »Faches« und täglichen Lebens hinweg Pro- 
bleme und Schwierigkeiten sehen zu lehren, sie unter 
einen lebendigen Eindruck von: der Größe des durch 
menschliche Arbeit bisher Geleisteten zu stellen und sie 
die. Unendlichkeit der noch zu erfüllenden Aufgaben 
ahnen zu lassen. So erziehen sie zur Ehrfurcht, dem 
sichersten Kennzeichen vertiefter Geistesbildung, be- 
wahren damit zugleich vor einer selbstgefälligen Über- 
schätzung des eigenen Gebietes, welches sie dem Zusam- 
menhange mit den übrigen Kultur- und Lebensbezirken 
einordnen. 

So findet die dem Wesen der Wissenschaft eigentüm- 
liche Erziehung zur Objektivität, zum Erlebnis des sach- 
lich bestimmten Geistes, in den Volkshochschulen ein 
neues Hilfsmittel, sofern diese die objektive Methode des 
Erkennens in weiteste Volkskreise hineinzutragen geeig- 
net sind. Die Erneuerung des ganzen Öffentlichen Lebens 
durch den Geist umfassender Sachlichkeit, insbesondere 
die Durchdringung des politischen und sonstigen Partei- 
lebens mit solchem Geiste bildet zumal in gegenwärtiger 
Zeit ein bedeutungsvolles Ziel. »Es ist der Mangel an 
Kenntnis, der die Menschen trennt, und es ist die Wissen- 
schaft, die sie vereint.« (Dieser Ausspruch Pasteurs be- 
wog Nobel zu seiner berühmten Stiftung.) 

Die in mehr als einer Hinsicht deutlich gewordene, 
immer stärker zutage tretende Tendenz der Wissenschaft 
zur Vergesellschaftung (»Sozialisierung«) ihrer Güter 
führt auch in ihrer Weise zu einer veränderten Betonung 
des Wortes Volk. Solange irgendwelche Rangverschie- 
denheiten auch im kulturellen Sinne fortbestehen, bleibt 
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der Begriff Volk im Sinne einer verminderten Wertigkeit 
soziologisch unaufhebbar, mit dem »Laientum«aufirgend 
welchem Gebiete gleichbedeutend. Dilettantismus, hier 
verstanden als nicht-»fachmännische« Vertrautheit mit 
irgendwelchen geistigen Gegenständen, wird mit zu- 
nehmender objektiver Kultur immer unvermeidbarer. 
Infolgedessen gewinnt auch der Begriff Allgemeinver- 
ständlichkeit in steigendem Grade einen relativen Cha- 
rakter. | 

Jeder Gegenstand ist das Objekt eines sehr verschie- 
denartigen »Verstehens«. Das »Verständnis« genügsamer 
Geister pflegt im umgekehrten Verhältnis zu der Tiefe 
und zum Umfang der Gegenstände zu stehen. Völlig »be- 
griffen« sind Buch oder Rede erst von dem, der ihren In- 
halt selbsttätig nachzuerzeugen vermag. Alles Streben 
nach Allgemeinverständlichkeit darf darum in seiner 
Weise an das Wort gemahnt werden: »Du gleichst dem 
Geist, den du begreifst.« Auch der fachmännisch höchst 
Gebildete entgeht dem Schicksal nicht, vielleicht schon 
auf wissenschaftlichem Nachbargebiete zum »Laienvolke« 
zu gehören. | 

Um ihre schönsten Erfolge wäre die soziale Bedeutung. 
der Wissenschaft in alter und neuer Zeit gebracht, hätte 
es gefehlt an Persönlichkeiten, die ihre theoretischen Er- 
gebnisse der Allgemeinheit fruchtbar zu machen ent- 
‚ schlossen waren. Auch unter soziologischem Gesichts- 
. winkel gehören Wissenschaft und Willenschaft organisch 

ebenso zusammen, wie Welterkenntnis und Weltgestal- 
tung. | 


Zweites Kapitel 


So. 2 ro ID green der SRwUsne 


Die Bilder der gegenwärtigen sozialen Wirklichkeit 
oder die Wunschbilder einer kommenden regen die künst- 
lerische Phantasie zur Gestaltung an. Die soziale Kunst 
hat in Plastik und Malerei, in Epos und Lyrik, vor allem 
im Drama Ausdruck gefunden. 

Thorwaldsens Christusgestalt ist das Sinnbild vollen- 
deter Menschengüte, welche die Mühseligen und Belade 
nen zu sich ruft und ihnen Erquickung verheißt. Die 
Malerschule der Nazarener ist reich an ähnlichen bibli- 
schen Motiven. Meunier formt mit plastischen Mitteln 
den Typus des Arbeitsmannes, dem Dehmel in einem 
gleichnamigen Gedichte Worte selbstbewußter Kraft in 
den Mund legt: »Uns fehlt nur eine Kleinigkeit, um so 
frei zu sein wie die Vögel sind — nur Zeit, nur Zeit.« 
Revolutionär ist der Grundton der Muse eines Freilig- 
rath und Herwegh. Von den Schrecken des Krieges und 
ihrer heldischen Bezwingung künden die Weisen deut- 
scher Arbeiterdichter wie Bröger und Lersch. Das Epos 
hat schon in Homers Odyssee und Ilias ihre Kräfte zur 
Gestaltung sozialer Wirklichkeiten ebenso bezeugt wie in 
Goethes »Hermann und Dorothea« oder Dehmels »Zwei 
Menschen«. | 

Indem Zola die Romandichter als die Untersuchungs- 
richter der Menschen und ihrer Leidenschaften charak- 
terisiert, schlägt er den Grundakkord seiner, Dichtung 
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und Wissenschaft in eigentümlicher Weise verknüpfen- 
den, Werke an. Wie ein sozialer Anatom zergliedert er 
den Gemeinschaftskörper und schreckt vor keiner Schil- 
derung seiner Fäulnisse zurück. »Man sollte nur immer 
wieder Zola lesen, um Nationalökonomie zu lernen. Wir 
alle sind ja in dieser Wissenschaft Dilettanten, wenn wir 
uns mit ihm zu messen versuchen,« lautet der Ausspruch 
eines führenden Nationalökonomen unserer Tage (W. 
Sombart). In die Abgründe der menschlichen Natur mit 
allen ihren Verästelungen und krankhaften Trieben und 
den sich aus ihnen ergebenden sozialen Verwicklungen 
leuchtet die Kunst eines Dostojewsky in Werken wie 
»Schuld und Sühne« oder »Die Brüder Karamasow«. 
Wenn Tolstoi »Die Macht der Finsternis« oder die »Auf- 
erstehung« romanhaft schildert, so folgt er dem gleichen 
Motiv der Weckung des sozialen Gewissens, wie es in 
Dickens einen warmherzigen Fürsprecher findet. Mit den 
Mitteln einer die seelischen Motive bis in die Schlupf- 
winkel verfolgenden Dramatik malt Shakespeare in den 
Königsdramen die Welt verbrecherischen Handelns, wo- 
bei er die verschiedenen Typen sozialwidrigen, gewalt- 
tätigen, mörderischen Handelns in einer auch für die 
Kriminalistik lehrreichen Weise aufdeckt. Maxim Gorki 
schuf im »Nachtasyl« ein Gemälde von Menschen ver- 
schiedenartiger bewegter Vergangenheit und gestörtem 
sozialen Gleichgewicht. Gerhard Hauptmanns »Weber« 
bedeuteten zu Beginn der neunziger Jahre des verflosse- 
nen Jahrhunderts eine gewaltige Aufrüttelung der bis 
dahin auf den weltbewegenden Brettern der Bühne noch 
nicht mit dem namenlosen Elend des Proletarierdaseins 
vertraut gewordenen Theaterbesucher der oberen Schich- 
ten. Sudermanns »Ehre« rollte die Gegensätze sittlicher 
Anschauungen zwischen dem Vorder- und Hinterhause 
auf und beleuchtete an diesem Punkte den sozialen Kon- 
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flikt. Ibsens Gesellschaftsdramen stellten das soziale 
Problem der Freiheit und Wahrheit in den Vordergrund 
und warfen, wie die Bühnenwerke Strindbergs, eine Fülle 
von Licht auf die Soziologie der Geschlechter, wie sie 
sich aus der Situation unseres Zeitalters ergab. _ 

Die kultursoziologische Beleuchtung der Kunst findet 
ihr mehrfaches Gegenstück in der entsprechenden Unter- 
suchung der Wissenschaft. 

Wie der erkennende Mensch als Einzelner die Akte des 
Denkens und Beobachtens vollziehen muß, so gebiert 
auch der künstlerische Gestalter sein Werk aus der 
schöpferischen Stille seines eigenen Innern. Je ursprüng- 
licher die Quellen in ihm sprudeln, je stärker sie ihr 
Eigenrecht geltend machen, um so nachdrücklicher stel- 
len sie ihn auf sich selbst. Einsamkeit ist das Los des 
nicht oder noch nicht verstandenen Künstlers. 

Bis zur heftigen Spannung kann sich das Verhältnis 
zwischen dem Künstler und seiner Zeit steigern. Im 
Kampfe wider die Geschmacksrichtung des Tages den 
eigenen inneren Notwendigkeiten standhaft verbunden 
bleiben, die Gunst des »Publikums« nicht als obersten 
Maßstab anerkennen, ist das Kennzeichen des Berufe- 
nen. Trotz aller Widerstände und Verlästerungen in Wort 
und Bild wurde Richard Wagner nicht aus seiner Bahn 
gedrängt. Er ließ, mit seinen eigenen Worten geredet, 
»die Frösche quaken« und sprach immer wieder zu seiner 
Seele: »Straif, straffl« Er empfand als tiefste Demüti- 
gung den Vorschlag der Berliner Intendanz, vor Auffüh- 
rung des Gesamtwerkes einzelne Teile des »Tannhäuser« 
als Marschmusik für die Wachparade des Königs umzu- 
schreiben. Aber solche und ähnliche Widerstände, welche 
Schwächere zu Boden geworfen hätten, machten ihn 
stärker. 

Die Verwurzelung des Kunstwerkes in der Kidividudlis 
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tät des Schöpfers schließt die Beziehung seines Schaffens 
zur Gemeinschaft nicht aus, sondern ein. Durch jeden 
Künstler flutet der ‘Strom des Überkeferbng: mag er 
seine alte Richtung bewahren oder in eine neue gelenkt 
werden. Dante lernte für sein »Neues Leben« (vita nuova) 
von dem »süßen neuen Stil« (dolce stilnuovo) eines Guido 
Guinicelli. Goethe dankte seit der Straßburger Zeit Her- 
der die Weckung des Sinns für das Natürliche in allen 
seinen Erscheinungsformen, für die Urlaute der mensch- 
lichen Seele aller Zonen. Beethoven entnahm die Themen 
der ersten Klaviersonaten seinem Meister Haydn, stei- 
gerte dann in selbständiger Entwicklung die Eigenkraft 
seiner Tonsprache bis zu den Kühnheiten der Neunten 
Symphonie, gegen die sich das Ohr der Zeitgenossen 
Jahrzehnte lang verschloß. 

Die Lehrjahre, mit denen der Werdegang ah der 
größten Künstler anhebt, vermitteln ihnen einen stärke- 
ren oder geringeren Einfluß der sog. Überlieferung, so- 
wohl hinsichtlich des Stoffes als auch der Form. Die Be- 
reitschaft, in der Schule aller Meister lernend zu verwei- 
len, sich hier das technische Rüstzeug zu holen, alte For- 
mensprache sich anzueignen, um an ihr und durch sie 
zur eigenen neuen sich durchzufinden, dies kennzeichnet 
den bloßen Dilettanten gegenüber dem ernsthaft stre- 
benden Künstler. 

Stoffliche oder formale Abhängigkeiten der Späteren 
von den Früheren oder Einflüsse der zeitgenössischen 
Schöpfer aufzuweisen, bildet eine der kunstgeschicht- 
lichen Aufgaben aller Gebiete, wobei die Gleichförmig- 
keit an sich kein zwingender Maßstab für Abhängigkeit 
(»Entlehnung«) bietet, darum eine häufige Fehlerquelle 
kunsthistorischer Betrachtung bedeutet. 

Wie ein neuer Zeitgeist, eine im gesellschaftlichen Le- 
ben auftretende Vorstellung eines veränderten Menschen- 
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typus, sich im Wandel künstlerischer Darstellung auszu- 
prägen sucht und bewußt oder unbewußt das Schaffen 
beeinflußt, dies wird etwa in dem Verhältnis der italieni- 
schen Kunst des 14. Jahrhunderts zu der des folgenden 
sichtbar. Es ist der Übergang von beschaulicher naiver 
Hingabe an die Mannigfaltigkeit der Dinge zu der Be- 
tonung menschlicher Größe und Würde, der Feierlich- 
keit und pathetischen Gebärde, die schon bei Lionardo 
anhebend bei Fra Bartholomeo stärker hervortritt. Die 
schlichten Köpfe des Quatrocento weichen in dem Cin- 
quecento bestimmteren anspruchsvolleren Zügen. Auch 
die himmlischen Personen gewinnen nun einen würde- 
volleren Ausdruck. Vornehme Zurückhaltung zeigt sich 
im Bilde der Jungfrau bei der Verkündigung. Die Ge- 
stalt Marias verliert gleichsam den früheren bürgerlichen 
Charakter und wird zur Königin, welche die mütterliche 
Ernährung den Augen der Beschauer entzieht. Neben 
ihrem Throne knien nicht mehr irgendwelche beliebige 
Straßengestalten, sondern nur Wesen von bedeutendem 
Aussehen. Ein ähnlicher Wechsel zeigt sich etwa in der 
Darstellung des taufenden Johannes, der sich bei Ver- 
rochio »vorbeugt wie ein Apotheker, der ein Tränklein 
in die Flasche gießt, ängstlich besorgt, daß kein Tropfen 
daneben gehe« (wie es Wölfflin einmal scherzhaft aus- 
drückt), bei den Malern des 16. Jahrhunderts dagegen 
die hoheitvolle Haltung eines Herrschers einnimmt. 

Gedenkt man des allgemeinen und besonderen Ver- 
hältnisses der Künstler zu Vorgängern wie Zeitgenossen, 
so berührt man zugleich die Frage nach ihrer sozialen 
Geltung. 

Aus der Seele des schaffenden Menschen entlassen, 
lebt das Kunstwerk als objektives Gebilde, hat als sol- 
ches auch ein soziales Dasein und findet in dieser Hin- 
sicht größere oder geringere Verwendung wie Anerken- 
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nung. Die soziale Geltung des Künstlers betrifft ent- 
weder die Wertschätzung seiner Werke durch die Mit- 
welt und Nachwelt, in möglichem Gegensatze zu seiner 
Selbstbewertung, oder die Anerkennung seines Berufes 
und der mit ihm verknüpften gesellschaftlichen Stel- 
lung. 

Eine geringe soziale Anerkennung des Künstlers als 
eines bestimmten Menschentypus im alten Griechenland 
spricht aus dem Worte Plutarchs: »Wir schätzen ein 
Werk, aber verachten seinen Schöpfer. Kein anständiger 
junger Mensch, der den Zeus in Pisa oder die Hera in 
Argos sieht, wird sich deshalb wünschen, ein Phidias oder 
Apelles zu sein.« Welcher Abstand von der im Zeitalter 
der Renaissance in Italien anhebenden, einem Guido 
Reni europäischen Ruhm verleihenden modernen sozia- 
len Wertung des Künstlers, die in den romanischen Län- 
dern früher als in den germanischen erfolgte. Im Mittel- 
alter der Zunft der Handwerker zugeordnet, sondert sich 
der moderne Künstler seit dem 16. Jahrhundert immer 
mehr von diesen ab, wird »hoffähig« und »gesellschafts- 
fähig«, wie er es als Minnesänger des 13. Jahrhunderts in 
gewisser Weise bereits gewesen war. 

Parallelgeht dieser gesellschaftlichen Hebung das Stre- 
ben des Künstlers nach Erweiterung seiner geistigen Bil- 
dung überhaupt. Im 19. Jahrhundert »Akademiker« ge- 
worden, steht er den anderen akademischen Typen an 
sozialer Standesgeltung nicht nach, überragt in vielen 
Fällen als hervorragender Künstler einen mittelmäßigen 
Nicht-Künstler oberer Gesellschaftsschichten. Schon 
Rubens war malender Staatsmann und Diplomat, der 
für Höfe arbeitete und als angesehenster Bürger Ant- 
werpens starb, — ein Gegenstück etwa zu van Dyck, 
dem Hofmann der Stuarts. Früher als bei den Hollän- 
dern, wo Rembrandt in seiner typischen Isoliertheit als 
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selbstbewußtes künstlerisches Individuum verharrte und 
als »Bankrotteur« starb, gelangte bei den Vlamen der 
Künstler zu sozialem Ansehen. Dieser Verschiedenheit 
entspricht, von Ausnahmen abgesehen, die Art der Selbst- 
bildnisse, welche Rubens und van Dyck sich in höfischem 
Glanze sonnend — darin den Meninas des Velasquez 
verwandt — ohne Pinsel und Palette, aber umgürtet mit 
dem ritterlichen Degen, Rembrandt dagegen im Arbeits- 
kittel und in zwangloser Haltung zeigen. 

Zugleich läßt es der praktische holländische Sinn zu, 
daß die Maler durch den eigenen Vertrieb ihrer Werke 
vom Berufshandel unabhängig werden oder noch einen 
besonderen bürgerlichen Beruf ausüben als Bäcker oder 
Köche, Schulmeister oder Wirte, wie das Beispiel des 
Brauers Jahn Steens beweist. 

Der deutsche Künstler, am spätesten gesellschaftlich 
frei geworden, verblieb am längsten in bescheidener Zu- 
rückhaltung und lieh demgemäß den Zügen seiner Selbst- 
bildnisse zunächst nichts, was an seinen Beruf erinnerte, 
wie von Lucas Cranachs Selbstporträt bis zu dem M. Lie- 
bermanns deutlich wird. (W. Waetzoldt.) Frühere mit- 
telalterliche geistige Hofkünstler malten zur »Ehre Got- 
tes«ohne Bezahlung und ohne Anspruch auf gesellschaft- 
liches Ansehen. Im späteren Mittelalter unterschied sich 
der Künstler gesellschaftlich nicht vom Handwerker, 
gliederte sich wie dieser in die Innung ein, durchlief die 
Stadien des Lehrlings und Gesellen und leistete als Mei- 
ster »bestellte Arbeit« Noch wagte sich die künstlerische 
Individualität in Selbstbildnissen nicht hervor, höch- 
stens schüchtern und indirekt. Mit dem älteren Holbein, 
der durch Vermittlung des Erasmus in hohen Kreisen 
Englands Aufträge erhielt, später »in Seide und Samt ge- 
kleidet« nach Basel zurückkehrte, hebt ein Wandel an. 
Die Künstler kommen in die Nähe der Fürsten, werden 
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wie Cranach geadelt und Bürgermeister, Ratsherren wie 
Dürer. Für die gesellschaftliche Stellung des Künstlers 
in germanischen Ländern wurde entscheidend, daß die 
Kaiserin Maria Theresia die Künstler von jedem Gilden- 
zwang befreite und ihren Beruf mit dem Adelstande ver- 
einbar erklärte. 

Nicht nur besteht die Beziehung des einzelnen Künst- 
lers zu seinen Vorgängern, auch ein Zusammenarbeiten 
Vieler an demselben Kunstwerk ist möglich. An den 
Altären von St. Jakob zu Pistoja und in der Taufkirche 
von Florenz waren mehr als 150 Jahre die ersten Gold- 
schmiede tätig. Am Kölner Dom haben Jahrhunderte ge- 
schaffen, seitdem zu Anfang des 13. Jahrhunderts durch 
Conrad von Hochstaden der Grund gelegt war. Den- 
selben Prozeß gemeinsamen Wirkens fordern viele Zweige 
der ausübenden, reproduktiven Kunst: Dramen, die von 
einem Einzelnen geschaffen wurden, der seinerseits im 
gewissen Sinne unpersönlich durch Vermittler (Schau- 
spieler) wirkt, — Trios, Oratorien, Opern, sowie über- 
haupt instrumentale Polyphonie. 

Sozialpsychologisch gesehen, ist die in solchen Fällen 
unter den Beteiligten auftretende Wechselwirkung weni- 
ger eine menschlich-persönliche als eine überpersönliche, 
durch den Dienst am Kunstwerke versachlichte, die an 
sich jenseits menschlicher Antipathien und Sympathien 
liegt, aber gleichwohl durch diese mitschwingenden Ge- 
fühle Förderung oder Hemmung erfahren kann. 

Das Angewiesensein des Künstlers auf Andere zeigt 
sich bei der Verbreitung seiner Werke in Gestalt von 
Verleger, Intendanten, Dramaturgen und ähnlichen Fak- 
toren. Es stellt den Künstler sogar hinein in den Zusam- 
menhang des außerkünstlerischen Wirtschaftslebens, 
folglich auch der Politik. Musiker und Dichter sind be- 
züglich des Materials, dessen sie zum Festhalten ihrer 
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inneren Gesichte bedürfen, abhängig von der Papier- 
industrie, wie der Maler von den Farbstoffen und der 
Plastiker von in- und ausländischem Marmor. Krieg und 
Industrie werfen ihre Schatten bis in die stillen Räume 
der Künstler. 

Angemerkt sei an dieser Stelle, daß der Schönheitssinn 
umgekehrt auch seine wirtschaftliche Bedeutung hat. Er 
nährt und ernährt zahlreiche Unternehmer wie Arbeiter, 
im Instrumentenbau und in den Druckereien. Es gibt 
Fabriken, die Hunderte von Menschen beschäftigen, um 
verzierte Papierhüllen für »Süßigkeiten« oder Schmuck- 
streifen für »Rauchwaren« herzustellen. Das »ÄAußere«, 
»die Aufmachung, die ästhetische »Gefälligkeit« zieht die 
Käufer an. Also: eine doppelte Rolle des Schönheits- 
sinns im Erwerbsleben, zu schweigen von seiner Herr- 
schaft auf dem Gebiete des »Luxus« und der »Galan- 
terie«. 

Schließlich wird der sozial bedingte Ursprung des 
Kunstschaffens in der Tatsache deutlich, daß gemein- 
same Erlebnisse eines Volkes oder einer Volksgruppe den 
Quell künstlerischer Erzeugnisse bilden können. Dies 
ereignet sich bei Volksliedern und Volksdichtungen, . 
deren persönlicher Urheber vielfach unbekannt bleibt, 
bei religiösen und kriegerischen Gesängen, bei Gemälden 
und Denkmälern als Wahrzeichen bewegter Zeiten. 

Wie das Kunstschaffen in mehrfacher Hinsicht auf 
Gemeinschaft beruht, so führt es seinerseits zur Bildung 
neuer Gemeinschaften. 

Große Meister werden durch das Ansehen ihres Kön- 
nens zum Mittelpunkt von Schulen und wirken vereint 
an Akademien der Künste, um Kunstbeflissene auf den 
Weg der Vollendung zu leiten. Anerkannte Kunstwerke 
bleiben in ihrer Wirksamkeit nicht auf die Nation be- 
grenzt, deren Eigenart sie entsprungen sind, sondern stif- 
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ten weit über deren Grenzen hinaus kulturelle Gemein- 
schaft. Dante und Shakespeare, Goethe und Beethoven, 

Leonardo und Klinger sind international betont, und 
zwar schon dadurch, daß sie als anerkannte »Meister« den 
Mittelpunkt der dem Kunstschaffen (nicht nur dem 
Kunstgenießen) sich widmenden »Kreise« der Lernenden 
bilden. Hinsichtlich ihrer gemeinschaftbildenden Kraft 
stehen an sich die beweglichen Künste der Musik und 
Poesie über der örtlich begrenzteren Malerei und Plastik, 
wenngleich dieser Unterschied durch die moderne Repro- 
duktionstechnik eine starke Einschränkung erfuhr. 

Die vom Kunstschaffen ausgehenden sozialen Wirkun- 
gen vermögen auch außerkünstlerische Nebenwirkungen 
herbeizuführen. 

National bedingte Kunst, etwa die »Nationalhymne«, 
schmiedet die Volksgenossen fester zusammen und läßt 
sie ihre politische Einheit stärker erleben. Religiöse Ge- 
sänge bewirken ähnliche Vorgänge. Wenn bei Begrüßung 
ihres neuen Oberhirten die versammelten Gläubigen 
spontan zu singen anheben: »Wir sind im wahren Chri- 
stentum,« so werden sie dabei durch die Macht des Lie- 
des in ähnlicher Weise ihrer kirchlichen Zusammengehö- 
rigkeit inne wie unter dem Eindruck der kirchlichen 
Architektur und Malerei. Vor allem ist es das gemeinsam 
gesungene oder gepfiffene Lied, das durch seinen Rhyth- 
mus jede Gemeinschaftsarbeit belebt und fördert. Nach 
K. Büchers Untersuchungen über »Arbeit und Rhyth- 
mus« hat der reale Zwang zur Gemeinschaftsarbeit den 
Rhythmus überhaupt erst hervorgebracht, der dann 
seinerseits wieder das Zusammenarbeiten steigerte.Schon 
gemeinsam Wandernde bevorzugen den »gleichen Schritt 
und Tritt« und lieben es, durch eine fröhliche Weise die 
Mühen des Weges zu erleichtern. 

Wie dem Kunstschaffen, so eignet dem Kunstgenteßen 
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die Tendenz zur Gruppenbildung, zu dauernder oder vor- 
übergehender. 

Zur gemeinsamen Pflege der Werke der Literatur bil- 
dete sich ein Schiller- und Goethebund, eine Dante- und 
Shakespearegesellschaft, neuerdings sogar eine Gesell- 
schaft der Freunde Raabes und Cäsar Flaischlens. In 
hohem Maße erweist sich auch das musikalische Genie- 
ßen als gesellschaftbildend. Pflegt die deutsche Bach- 
gesellschaft Studium und Aufführung der Werke des 
großen Meisters, ohne den die folgende musikalische 
Periode nicht denkbar, so macht es sich der Richard- 
Wagner-Verein zur Aufgabe, die Tradition der Bay- 
reuther Kunst lebendig zu erhalten. Die Mozart-Ge- 
meinde mit ihrem Sitz in Salzburg, die Brahms- und 
Hugo-Wolf-Gemeinde, in der Gegenwart um Max Reger, 
Richard Strauß und Hans Pfitzner entstandene »Gesell- 
schaften« vervollständigen das Bild. 

Angesichts der vielfachen Zerrissenheit des gegenwär- 
tigen Gemeinschaftslebens erfüllen die Tonkünstlerver- 
eine und musikalischen Kreisbildungen bis hinunter zu 
den Gesangvereinen die besondere Aufgabe, durch Pflege 
der Musik gewisse soziale Gegensätze zu mildern. Typisch 
ist in dieser Hinsicht das ausdrückliche Verbot des Köl- 
ner Männer-Gesangvereins, innerhalb seines Rahmens 
Gespräche über Religion und Parteipolitik zu führen. 

Auch wo das Kunstgenießen nur zur vorübergehenden 
Gruppenbildung führt, wird es als Bindemittel wirksam, 
sei es in privatem oder öffentlichem Kreise. Von der 
Stätte des Theaters, die ihren Kunstcharakter wahrt, gilt 
in dieser Hinsicht ebenso wie vom Konzertsaale der Aus- 
spruch Goethes im 15. Kapitel Wilhelm Meisters thea- 
tralischer Sendung: »Wo ist ein sicherer Platz gegen die 
Langeweile wie das Schauspielhaus, wo verbindet sich 
die Gesellschaft angenehmer, wo müssen die Menschen 
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eher gestehen, daß sie Brüder sind, als wenn sie an der 
Gestalt, an dem Munde eines Einzigen hangend, alle in 
einer Empfindung schwebend emporgetragen werden ?« 
Unter dem »sanften Flügel« der schöpferischen Freude, 
die der Schlußcehor der Neunten Symphonie ieiert, wer- 
den — wenigstens im künstlerischen Bewußtsein — »alle 
Menschen Brüder, wie feindlich sie wieder in der realen 
Lebenssphäre einander gegenüber stehen mögen. 

Vorübergehende Gruppenbildung zur Aufnahme künst- 
lerischer Werte ereignet sich auch in der Kirche. Die 
katholische Kirche allerdings beschränkt ihre Heilig- 
tümeraufkultische Feiern, in deren unmittelbaren Dienst 
sie Orgel, Instrumente und Chöre stellt, — in erlesenen 
Fällen Glanzwerke vom Range einer Missa solemnis oder 
ähnlicher Schöpfungen Mozarts und Palästrinas. Die 
protestantische Kirche dagegen pflegt ihre Pforten auch 
außerhalb des engeren Gottesdienstes der Aufführung 
ernsterer Werke wie Oratorien und Motette zu Öffnen. 
Eine seit den Tagen Bachs erhaltene Sitte versammelt 
wöchentlich andächtige Lauscher in der Leipziger Tho- 
maskirche, um selten gehörte Motette und ähnliche Dar- 
bietungen religiösen Charakters entgegenzunehmen. 

In solchem Zusammenhange darf eine so umstrittene 
Stätte wie das Kino nicht übergangen werden, bei dem 
Karikatur und mögliche Höhenlage, unter- oder wider- 
künstlerische Erscheinungsformen und ernstere Leistun- 
gen reinliche Scheidung fordern. Wie die allgemeine 
soziale Bedeutung des Kinos als »Lehr- und Kulturfilm« 
im Wachsen begriffen ist, so verdient auch die Idee seiner 
möglichen künstlerischen Auswirkung in das gebührende 
Licht gerückt zu werden. Erste Schauspieler verschmä- 
hen ihre Mitwirkung nicht und erzielen gerade hier durch 
die in Reinkultur erscheinende Gebärdensprache ihre 

eigentümliche Wirkung. Ebenso ist das Naturschöne in 
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allen seinen Formen, als Landschaften fernster Zonen, 
als Farben- und Bewegungsspiel in Tier- und Pflanzen- 
reich, Gegenstand ästhetisch wirksamer Filmwiedergabe. 

Theater, Konzertsaal und Museum haben im 19. Jahr- 
hundert in stetig wachsendem Maße die Aufnahme 
künstlerischer Werte zu einer »Massen«-Angelegenheit 
werden lassen. »Kunstomnibus« wurde eine besondere 


Erscheinung des für unsere Zeit charakteristischen »Om- 


nibusprinzips«, wie es W. Sombart genannt hat. 

Fragt man neben den gesellschaftsbildenden nach den 
gesellschaftsverändernden Wirkungen der Kunst, so gilt 
es zwischen äußeren und inneren Veränderungen zu 
unterscheiden. 

Man könnte alle Kunst aus der Geschichte der Mensch- 
heit streichen, ohne deren äußeren Ablauf wesentlich 
anders zu sehen. In diesem Betracht gilt von den Kün- 
sten ähnliches wie von den reinen Geistes- oder Kultur- 
wissenschaften im Gegensatze zu den Naturwissenschaf- 
ten. Auch die durch die Kunst herbeigeführten Verände- 
rungen bleiben vorzugsweise auf das Innere des Men- 
schen beschränkt und treten höchstens indirekt nach 
außen zutage, sofern in der angedeuteten Weise aus den 
Quellen der Kunst einzelnen außerkünstlerischen Fak- 
toren des Gemeinschaftslebens starke Antriebe zufließen 
können. Von unmittelbaren, das äußere Antlitz der Ge- 
sellschaft verändernden Wirkungen der Kunst könnte 
dort gesprochen werden, wo der Formfaktor in ästhetisch 
wirksamre Weise die realen Gebilde des öffentlichen Le- 
bens, etwa Gebäude und Wohnungen, durchdringt. So 
ist es die besondere Idee des Werkbundes und der an den 
Namen Avenarius geknüpften Bewegung des Dürer- 
bundes, Schönheitssinn und Nutzen zu versöhnen. Die 
Idee des Kunstgewerbes, eines zunächst paradox klin- 
genden Unternehmens, weist in die gleiche Richtung der 
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Harmonie von ästhetisch kultiviertem Geschmack und 
Gebrauchsgegenständen. In allen diesen Fällen aber sind 
es dennoch keine die äußere Umlagerung der Gesellschaft 
herbeiführenden Wirkungen der Kunst. 

Im Reiche des inneren Menschen wird die der Kunst 
mögliche Veränderung in Gestalt veredelnder Einwirkun- 
gen sichtbar. Hier hat das an alle Künstler gerichtete 
Wort Schillers seinen Ort: »Der Menschheit Würde ist 
in eure Hand gegeben. Bewahret sie! Mit euch sinkt sie, 
mit euch wird sie sich heben.« 

Im Wesen aller Kunst liegt die Loslösung vom harten 
Zwange rauher Gegebenheiten, darum der Triumph der 
inneren Freiheit des Menschen, der mit Hilfe der »allzeit 
beweglichen Tochter Jovis«, der Phantasie, sich eine 
neue Welt schöner Gestalten erbaut. So entreißt die 
Macht des Kunstwerkes den Menschen einer sklavischen 
Hingabe an die gegebene Welt und ihren Druck. Sie ruft 
in ihm jene befreiende Heiterkeit wach, die den »Ernst« 
des Lebens in seine Grenzen weist. Zugleich formt das 
Kunstwerk, das selbst einheitlich gegliederte Mannig- 
faltigkeit anschaulicher Elemente darstellt, den inneren 
Menschen und hebt ihn durch das Erlebnis der Form auf 
eine höhere Stufe des seelischen Aufbaus!. Es läßt seine 
geistigen Funktionen in harmonischem Einklang schwin- 
gen und aus dem Bade der Schönheit gel uterter auf- 
steigen. Zwar bleiben solche veredelnden Wirkungen zu- 
nächst auf kurze Zeit beschränkt, doch ergreifen sie bei 
häufiger Wiederholung immermehr von dem ganzen Men- 
schen Besitz, ohne die Grenze allerästhetischen Erziehung 
ganzaufzuheben. Denn solange die ästhetische Form nicht 
Ausdruck eines geläuterten Wesens, einer vertieiteren 
Gesinnung ist, bleibt sie in ihrem Werte beschränkt. 


1) Eine eingehendere Entwicklung dieses Gedankens folgt in dem 
nächsten Bande »Der künstlerische Mensch und sein Aufbau«. 
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Die so bestimmten Wirkungen der Kunst werden be- 
reits in der sprachlichen Stilgebung sichtbar. »Gewählte« 
Ausdrucksweise hebt den, der sich ihrer bedient, über 
den »gemeinen« Alltag hinweg und stellt einen Abstand, 
eine soziale »Distanz« her, durch deren Macht die Un- 
beherrschtheit und Roheit mehr oder weniger bezwun- 
gen wird. Das höhere Niveau der Ausdruckskultur er- 
weist sich geeignet, Gleichgewichtstörungen des sozialen 
Organismus in weitem Umfange zu verhüten. An der 
Vornehmheit des Geschmacks zerschellt mancher Wider- 
stand der Unedlen. 

Bei der Frage nach der Erhaltung des veredelnden 
Charakters der Kunst taucht das soziologische Problem 
der Zensur auf. Das grundsätzliche Recht, die Notwen- 
digkeit der Zensur erscheint (wenigstens im Rahmen des 
heutigen Zwangstaates) durch einfache Überlegungen 
wie die folgenden überzeugend dargetan. Man sperrt »ge- 
meingefährliche« Menschen ein. Soll man gemeingefähr- 
liche Werke ungehindert ihren Lauf nehmen lassen ? 
Man fesselt die Bedroher des Leibes. Soll man die Be- 
droher der Seele »ungefesselt« lassen ? Die Bejahung sol- 
cher Fragen scheint lebensfeindlich zu sein. Welche 
Werke aber, die den Anspruch auf Kunst erheben, sind 
dem »Heil der Seele«gefährlich ? Diese Wertentscheidung 
bildet die eigentliche Schwierigkeit wie jedes so auch des 
künstlerischen Zensurproblems. Sie hängt, wie jede Be- 
stimmung über das zulässige Maß von Freiheitund Eigen- 
bewegung des Individuums oder einer Gruppe, zuletzt 
von weltanschaulichen Gesichtspunkten ab. Puritani- 
scher Eifer und Überempfindlichkeit pedantischer Sitt- 
lichkeitswächter nimmt auch an solchen Gegenständen 
Anstoß, die für ein reines und unbefangenes Gemüt 
natürliche Selbstverständlichkeit bedeuten. Eine mitt- 
lere Linie der Beurteilung wäre denkbar in Gestalt einer 
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»Zensurbehörde«, die sich aus Vertretern und Parteien 
aller Berufe zusammensetzte. Dennoch bliebe auch in 
solchem Falle der Befähigungsnachweis ein besonderes 
Problem, bei dem die Grundschwierigkeit aller Zensur 
wiederkehrt. Diese betrifft den Angriff auf die freieSelbst- 
bestimmung, an deren Eigenart gemessen jede Zensur- 
behörde mit einem schulmeisterlichen Beigeschmack be- 
haftet erscheint. Aber indirekte, yzwanglose« Maßnahmen 
zur Beeinflussung des Ausleseprozesses künstlerischer 
Gebilde dürften ein wirksamerer Weg sein. Sie verhüten 
das Gefühl unterdrückter Freiheit in den Fürsprechern 
zensurierter Werke und demgemäß das Streben nach 
Gegendruck und Heimlichkeit. Sie ermöglichen den Ver- 
tretern abweichender Geschmacksrichtungen ihren Ein- 
fluß durch einfache Nichtbeachtung der Werke, etwa 
durch Nichtbesuch entsprechender Schauspiele, geltend 
zu machen. Es leuchtet ein, daß bei diesem Selbstschutz 
durch Nichtbeachtung nicht alle möglichen Schäden und 
Gefahren fragwürdiger Kunstwerke so radikal ausgeschal- 
tet werden wie im Falle einer direkten Zensur, deren 
nachträgliche Aufhebung dem betreffenden Werke erst 
recht eine besondere Betonung verleiht. 

Alle diese prinzipiellen Erwägungen wurden in unseren 
Tagen lebendig in dem Falle von Schnitzlers »Reigen«, 
der nach der Absicht des Verfassers gar nicht für die 
breite Öffentlichkeit bestimmt war. Der unerhörte Realis- 
mus, mit dem hier dunkle Seiten des Lebens ans Licht 
gezerrt werden, macht das Werturteil verständlich, daß 
es sich bei diesem schon unter rein dramatischen Ge- 
sichtspunkten fragwürdigen Stück mehr um einen Todes- 
reigen, als um einen Lebensreigen handelt. Denn es be- 
droht die Phantasie Unreifer und Jugendlicher mit gei- 
stigem Tod und Verderben. 

Das Zensurproblem hat ein um so größeres Gegen- 
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wartsinteresse, als gewisse Grundtendenzen unseres Zeit- 
alters dahin streben, auch den Gesellschaft erziehenden 
Wert der Kunst für einen wachsenden Teil der Volks- 
genossen fruchtbar zu machen. Volkstümliche Kunst- 
abende, unentgeltliche Öffnung der Kunsthallen und 
Galerien, billige Neudrucke der Dichtungen aller Zeiten, 
Reproduktionen hervorragender Gemälde und Plastiken 
sichern dem Volke im wachsenden Grade den bildenden 
Einfluß der Kunst. Daß der Ruf solcher veränderter ge- 
sellschaftlicher Einrichtungen nicht ungehört verhallt, 
beweist die Andacht, mit der Männer und Frauen bei den 
für Gewerkschaften gegebenen Sondervorstellungen den 
Werken größter Dichter lauschen ; beweist auch die Tat- 
sache, daß heute an manchen Orten, etwa in Köln, das 
»werktätige« Volk sich sein eigenes Theater mit ersten 
Kräften gesichert hat, wie schon gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderts in Berlin die Neue freie Volksbühne auf Bebels 
Veranlassung aus eigenen Mitteln der Arbeiter geschaf- 
fen wurde. 

Volk bedeutet im Falle der Kunst wie der Wissen- 
schaft ein soziologischer Grundbegriff, dessen Umfang 
nicht etwa auf das »arbeitende« Volk eingeengt bleibt. 
Volkstümliches (»populäres«) und laienhaftes Verstehen 
wie Vermitteln künstlerischer Werte decken sich in allen 
sozialen Schichten. Der auf seinem Gebiete ausgezeich- 
nete Gelehrte kann von den Dingen der Kunst weniger 
begreifen, in diesem Sinne also mehr zum »Volk« zählen 
als ein fein organisierter Handarbeiter, zumal vomRange 
eines Hans Sachs, des Schuhmachermeisters, oder eines 
Heinrich Lersch, des Kesselschmiedes. 

Schließlich bleibt auch im Reiche der Kunst wirk- 
liches Kennertum eine Angelegenheit Weniger, an Sach- 
verständnis geknüpft, und trägt insofern einen »aristo- 
kratischen« Charakter, wie jede Hochleistung des geisti- 
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gen Menschen. Solche Feststellung widerstreitet nicht 
der rechtverstandenen »Sozialisierung« der Kunst im 
Sinne höchstmöglicher Vermittlung dieses Kulturgebie- 
tes an das »Volk« — in allen Schichten, aber sie gemahnt 
an die Grenzen ihres Zieles und der Wege zu seiner Ver- 
wirklichung. 

Der Einzelne denkt und forscht, entdeckt und erfindet. 
Der Einzelne führt den Pinsel und Notenstift, schafft als 
Bildhauer und Dichter. Das schöpferische Individuum, 
mit wie viel Fäden es immer an die Umwelt geknüpft 
sein mag, bleibt auch in seiner kulturellen Tätigkeit un- 
ersetzbar durch Gemeinschaft und Gesellschaft. 

Freilegung individueller Kräfte durch geeignete äußere 
Entwicklungsbedingungen ist die wichtige, aber auch 
einzige Hilfe, welche die Allgemeinheit dem Einzelnen 
zuteil werden lassen kann: Hilfe zur Selbsthilfe, wie an 
vielen anderen Punkten des sozialen Daseins; Herstel- 
lung gewisser innerer Gleichheit durch Gewährung der 
Bildungsmittel, der geistigen »Produktionsmittel«, damit 
die natürliche Ungleichheit an den Tag kommen und sich 
auswirken kann, was an »schlummernden Kräften des 
Proletariats« nach Entfaltung drängt. 


Drittes Kapitel 


Soerroıl oo re der Mio 


Schon der sprachliche Gleichklang von Sitte und Sitt- 
lichkeit deutet auf eine gemeinsame Wurzel beider. Er 
gemahnt an die aller Kultur wesenseigene Differenzie- 
rung, gemäß welcher sich ein ursprünglich einheitliches 
Gebilde im Laufe der Entwicklung in gesonderte Teile 
zerlegt, vergleichbar dem auf biologischem Gebiete statt- 
findenden Prozesse des allmählichen Hervortretens be- 
sonderer Organe und Funktionen aus der ursprünglichen 
zellularen Einheit. (Zum allgemeinen soziologischen Phä- 
nomen der Sitte vgl. S. 192.) 

Sofern die Sitte auf Veredelung der Form bedacht ist, 
zeigt sie bereits eine ethische Seite. Die Wahrung der 
Form stellt größere oder geringere Anforderungen an die 
Disziplinierung des Menschen. Ihre höchste Ausprägung 
als Vornehmheit ist untrennbar von innerer sittlicher 
Freiheit, die ihren Schwerpunkt im eigenen Wertbewußt- 
sein findet und gegenüber unvornehmer Verhaltungs- 
weise die Stärke einer entgegengesetzten, höheren Reak- 
tion aufbringt. Sie vollendet sich in jener Kultur des 
Herzens, welche Takt und Augenmaß für die besondere 
Formaufgabe des Einzelfalles fordert. Der Geist ist es, 
der auch die Formen der Sitte lebendig macht, ihre Leer- 
heit und Starrheit überwindet. 

Verstöße gegen herrschende Sitten können zum sitt- 
lichen Gebot eigener Wahrhaftigkeit werden. Es gibt un- 
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wesentliche, belanglose konventionelle Formen, die jen- 
seits der Ebene ethischer Konflikte ihren Bereich haben. 
Andere dagegen rühren wesentlich an das sittliche Wert- 
bewußtsein. Von dessen Art und Feinheit hängt es ab, 
wo die Unterscheidung zwischen ethisch-wesentlichen 
und unwesentlichen Formen anhebt. Aufgewachsen in 
einem Kreise, in dessen Stilprinzipien die Duellsitte ge- 
hört, wird der Eine von ernsten Bedenken ihr gegenüber 
ergriffen, während der Andere konfliktlos und gewohn- 
heitsmäßig in ihrer Bahn verharrt. Die überlieferte Sitte 
kirchlicher Trauung behält für Viele ihr unbestrittenes 
Ansehen, während sie für Andere Gegenstand der Kritik 
und Absage im Namen eines neuen religiör-sittlichen 
Lebensstiles wird. In der freien Luft der Universitäts- 
stadt gepflegte Sitten und erworbene Anschauungen 
können den Studierenden zur Ferienzeit in schärfste — 
auch ethische — Spannung zur überlieferten Familien- 
sitte versetzen. Sogenannte »gesellschaftliche Verpflich- 
tungen« (»Pflichtbesuch« und »Pflichtdiner«) finden hier 
fraglose Anerkennung und Befolgung, während sie dort 
auf inneren Widerstand stoßen. Gerade in diesen Fällen, 
die für das Leben der »guten« Gesellschaft in der Vor- 
kriegszeit eine entscheidende soziologische Rolle spiel- 
ten, konnte die mögliche Bedrohung ethischer Werte 
durch den starren Kodex der Sitte deutlich werden. 
Höhere Beamten- und Offiziersfamilien boten dabei das 
Schauspiel gegenseitiger Verschleierung ihrer wirtschaft- 
lichen Möglichkeiten und entzogen im Banne der Kon- 
vention für die Zwecke solcher Äußerlichkeiten ihrem 
Jahresetat hohe Beträge, die sozialethisch besserer Ver- 
wendung wert gewesen wären. Es gewährt einen pein- 
lichen Anblick, »Stützen der Gesellschaft«, die sonst ihre 
»Freiheit« über alles preisen, dem Götzen der Konven- 
tion bedingungslos verfallen zu sehen. 
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Schon nach dem Willen der Sitte »soll« man etwas tun 
oder unterlassen. Eine höhere Entwicklungsstufe des 
inneren Menschen kündigt sich an, wenn dem Anspruch 
einer Sitte die ideale Forderung der Sittlichkeit gegen- 
übertritt. Die primitivste Formel lautet dann: »Die 
Sitte gebietet oder verbietet es zwar, aber es ist keine 
Pflicht und kein Unrecht«. Nach der Sitte darf man dies 
oder jenes, nach der Moral aber »soll«man das Gegenteil. 

Das unscheinbare, gleichsam geflügelte Wort »Sollen« 
ist voller Problematik, vor allem als moralisches Sollen, 
dessen Verkündigung leichter ist als seine allgemeine und 
besonders soziologische Begründung. 

Alle Kultur zielt auf Umformung der gegebenen Natur, 
setzt daher eine gewisse Spannung, einen Dualismus zwi- 
schen Gegebenem und Aufgegebenem, zwischen Sein und 
Seinsollen, zwischen naturhaftem Gesetz und geistiger 
Norm voraus. Jedes Sollen schließt darum die Idee der 
Norm in sich und umgekehrt. Normen sind, psycho- 
logisch betrachtet, Wunschbilder einer noch nicht oder 
nicht mehr vorgefundenen, aber durch zielbewußtes 
menschliches Handeln zu schaffenden oder wieder zu 
schaffenden Wirklichkeit. In dem einen Falle sind sieein 
Erzeugnis schöpferischer Phantasie, in dem anderen ein 
Erinnerungsbild an eine bereits als höherwertig erlebte 
Wirklichkeit. Dabei erscheint als Merkmal der Höher- 
wertigkeit die Einstimmigkeit der betreffenden Lebens- 
äußerungen des normierten Bereiches. Fehlte es an 
Gleichgewichtsstörungen im Ablauf der Denkprozesse, 
verliefe das Denken immer »richtig«, so fehlte offensicht- 
lich der Anlaß, von logischen Normen zu sprechen. Ent- 
sprechendes gilt von ästhetischen oder ethischen Nor- 
men. 

Wo immer es zur Normierung kommt, wird der An- 
spruch auf Anerkennung einer Wertordnung erhoben. 
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Darin äußert sich die Funktion des »Gewissens«, das glei- 
chermaßen den logischen und ästhetischen wie ethischen 
Bereich betrifft. Unter verändertem Namen begegnet die 
Rolle des Gewissens in der Lebensäußerung des idealen, 
höheren Selbst gegenüber dem empirischen, niederen 
Ich, in dem Wirken des geistigen Menschen der Sehn- 
sucht gegenüber dem Menschen naturhafter Bindung. 
Daher der Ausspruch Augustins in seinen Konfessionen: 
»Wie groß ist nicht der Unterschied zwischen mir selbst 
und mir selbetl« Er deutet auf jene unserer geistigen 
Organisation eigentümliche Fähigkeit zur Selbstbesin- 
nung (Reflexion), gemäß welcher wir nicht nur um das 
Sein der in uns sich abspielenden Prozesse wissen, son- 
dern auch um ihren Wert. Solche Form des Selbstbewußt- 
seins beruht mithin auf einer eigentümlichen Spaltung 
des um sich selbst wissenden Ich. 

An dieser Stelle hebt die soziologische Ausdeutung der 
Tatsache des moralischen Sollens an. Über- und Unter- 
ordnung ist eine Grundform, in der das Gemeinschafts- 
leben auf primitiver wie höherer Entwicklungsstufe ver- 
läuft. Mit diesem Tatbestande ist irgendwelche Befehls- 
form, irgendwelche Kundgebung von Imperativen ge- 
geben. Der mächtige, sich als wirklich oder scheinbar 
höherwertig aus der Gruppe heraushebende Einzel- 
mensch erhebt Ansprüche, befiehlt und ver—ordnet. Er 
will, daß die ihm unterstehenden Glieder der Gruppe 
etwas tun oder unterlassen. Jener will, diese sollen. Ganz 
allgemein schließt soziales Sollen die Beziehung des 
Handelns auf das befehlende Wollen eines Dritten ein, 
sei es auf ein eigentliches Wollen bewußter Persönlich- 
keiten oder den Willensausdruck einer unpersönlichen 
Institution, die Macht hat, ihren Anspruch gegen indivi- 
duelles Wollen durchzusetzen. Davon zeugen die in den 
Geschäftsbüchern angetroffenen Wendungen »Soll« und 
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»Haben«, welche auf das Verhältnis zwischen Gläubiger 
und Schuldner hinweisen, ebenso wie Verbote oder Ge- 
bote öffentlicher Verkehrseinrichtungen, etwa der Eisen- 
bahn. Schon die einfachste Frage: »Soll ich dies tun %« 
ist gleichbedeutend mit der anderen: »Willst du, oder 
will jemand, daß ich dies tue ?« In die gleiche Richtung 
weist eine Frage des sozialen Verkehrs: »Was ist meine 
Schuldigkeit ?« Schuld und Schulden, Buße und büßen 
sind, wie die Kulturgeschichte lehrt, ursprünglich mit 
rechtlichen Vorstellungen verbunden, welche das Ver- 
hältnis Wollender und Sollender betreffen. 

Sollen ist demnach eine im Gemeinschaftsleben an- 
getroffene Ausdrucksweise, deren Inhalt geknüpft ist an 
das Grundverhältnis der Über- und Unterordnung, in 
dem von einem sozial Höheren an einen Niederen gerich- 
teten: »Ich will, daß du... .« Indem man eine solche 
Wechselwirkung von Mensch zu Mensch ihrer formalen 
Struktur nach im Inneren des Menschen selbst entdeckte 
oder wiederfand, konnte man leicht dazu kommen, auch 
hier von einem Sollen zu reden. Auch dem inneren »Sol- 
len« liegt ein jener sozialen Spannung entsprechender 
Dualismus zugrunde: in dem inneren Sollen ist enthalten 
das Wollen eines »höheren« Ichteiles, welches dem Wollen 
eines »niederen« gegenübertritt, so daß letzteres jenes 
Wollen als ein Sollen erlebt. Im sittlichen Bewußtsein 
sowie im Bewußtsein idealer Forderungen überhaupt 
wird also der Konflikt eines partiellen Ich-wollens mit 
einem partiellen anderen Ichwollen erfahren, wobei die- 
ses doppelte Wollen auf ein um beide wissendes Ich be- 
zogen wird. 

Erscheinen somit nach dieser Deutung Pflicht und Ge- 
wissen als Träger eines inneren Sollens, so führt die For- 
mel: »Man soll seine Pflicht tun« gleichsam zur zweiten 
Potenz, zum Sollen des Sollens. Diese Potenzierung 
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eignet in besonderer Weise der mythologisch-anthropo- 
morphen Betrachtungsweise, welche Ursprung und Gel- 
tung des inneren Sollens, insbesondere des Sittengesetzes 
auf das Wollen eines außermenschlichen, göttlichen 
Gesetzgebers zurückführt. Deutlich trägt etwa der 
mosaische Dekalog mit seinen Geboten und Verboten die 
Beziehung auf den Willen Jahwes in sich: »Gott will es«. 

Diese Formel, mit der die mittelalterliche Christenheit 
zur Eroberung des »Heiligen Landes« auszog, trug auch 
das ganze Gebäude der abendländischen Moral. Im Hin- 
blick auf den geschichtlichen Tatbestand glaubte Scho- 
penhauer in seiner Schrift über die Grundlage der Moral 
jede imperative Form der Ethik abweisen zu müssen; 
der Begriff des Sollens habe nur in der theologischen 
Moral Sinn und Bedeutung und müsse außerhalb ihrer 
dem Versuche weichen, die moralisch verschiedenen 
Handlungsweisen der Menschen rein erfahrungsgemäß zu 
deuten, zu erklären und auf ihren letzten Grund zurück- 
zuführen. Wie dem yabsoluten Soll«, so liege auch dem 
yabsoluten Wert« und »Zweck an sich«, einem noch von 
Kant festgehaltenen Begriff, »heimlich, sogar unbewußt« 
jener gleiche theologische Gedanke zugrunde. 

Sofern nach unserer soziologischen Deutung in jedem 
Sollen ganz allgemein ein Hinweis auf das Wollen eines 
Dritten liegt (gleichgültig, ob es sich dabei um den Wil- 
len der Götter bzw. eines Gottes oder eines Einzelmen- 
schen, der Gesellschaft oder menschlichen Gattung über- 
haupt handelt, deren »Stimme« infolge der Vererbung in 
uns ertönt), darum ist es voreilig, jedes moralische »Du 
sollst«, jede imperative Form der Ethik als dem »mosai- 
schen Dekalog« entsprungen und demnach als Überbleib- 
sel der theologischen Moral anzusehen. Auch erscheint 
es nicht in jeder Hinsicht sinnlos, von einem »Zweck an 
sich selbst« zu reden. Es kann dies bedeuten, daß irgend- 
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ein Wollen sich ein ursprüngliches primäres Ziel setzt, 
das dann »an sich« besteht gegenüber allen abgeleiteten, 
sekundären Zielen sowie den es verwirklichenden Mit- 
teln. Diese Mittel besitzen als solche keinen Wert an sich, 
sind vielmehr nur wertvoll in Bezug auf einen »an sich« 
geltenden, weil ursprünglich gesetzten Zweck. 

So gesehen, braucht also der »theologische Gedanke« 
keineswegs, wie Schopenhauer meint, heimlich oder be- 
wußt dem Begriff »Zweck an sich« zugrunde zu liegen, 
wenn er auch historisch eine höchst bedeutsame Be- 
ziehung hierzu aufweist. Daß die »göttliche Gesetzgebung 
auf Sinai« auf Inhalt wie Form der abendländischen 
Moral stark eingewirkt hat, ist unleugbar. Daß sie ander- 
seits nicht die überhaupt einzige, begrifflich wie real not- 
wendige Quelle des moralischen Sollens, der imperativen 
Ethik, ist, beweist der Vergleich mit anderen Kultur- 
kreisen wie dem chinesischen, in denen ohne mosaischen 
Dekalog und »theologische« Begründung der Moral über- 
haupt gleichwohl deren Charakter in Form des »Sollens« 
sich ausspricht. 

Soziologische Betrachtunglehrt mithin, daß die Grund- 
form des Sollens zwar in theologisch-mythologischer 
Moralbegründung eine bedeutsame Sonderform gefunden 
hat, aber nicht ausschließlich an sie geknüpft ist. Dies 
bezeugt zu seinem Teile auch Nietzsche, der mit der 
Fragwürdigkeit des »göttlichen Gesetzgebers« zwar die 
Moral im alten Sinne erschüttert sah, aber seinerseits 
durch Zarathustra neue Werttafeln aufrichten und be- 
schreiben ließ, die durchaus auf einen neuen Befehlston 
gestimmt, mithin ein neues »Sollen« waren. In der hier 
gemeinten Hinsicht ist es ohne Belang, daß Zarathustra 
ein »Buch für Alle und für Keinen« sein will. »Für Alle« 
ist eine Formel, welche deutlich einen gewissen allgemein- 
gültigen Anspruch der eigenen Predigt erhebt, mag dieser 
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auch: »für Keinen« — gemäß der Besonderheit der 


Einzelwesen — in genau gleicher Form Geltung for- 
dern. | 


Die als Gegenstück zur sozialen Über- und Unterord- 
nung deutbare Tatsache des »Sollens« als der Form des 
sittlichen Bewußtseins findet noch eine weitere sozio- 
logische Erhellung, welche sich unmittelbar auf das 
Wesen der Moral bezieht. Wie verschieden dieses be- 
stimmt werden mag, es birgt einen Zug zur Verbindung. 
Es begründet, von der Idee der Kultur her betrachtet, 
eine bestimmte Wertgemeinschaft der Gesinnung und 
des Wollens. Der »Gute« lebt im Zusammenhange mit 
dieser Wertgemeinschaft, der »Böse« fällt aus ihr heraus. 
- Alle »Schlechtigkeit« wirft gleichsam das Individuum auf 
seine eigene Begrenztheit zurück, »isoliert« es und läßt 
es im schlimmsten Falle nach einer auch soziologisch 
lehrreichen Formel »mit Gott und der Welt verfallen« 
sein. Gilt dies ganz allgemein in individualethischer Hin- 
sicht, so widerstreitet der »Bösewicht« unter dem beson- 
derem sozialethischen Gesichtswinkel vollends der Idee 
des Miteinander und Füreinander, wenn er sein eigenes 
»Ich« auf Kosten des »Du« entfaltet. Wohlwollen und 
Liebe, Güte und Hilfsbereitschaft stiften Gemeinschaft. 
Selbstsucht und Haß, Neid und Hinterlist wirken ent- 
zweiend, spalten den sozialen Organismus. 

Aber im Kosmos selbst sind aufbauende und ab- 
bauende, »positive« und »negative«, in alter metaphysi- 
scher Ausdrucksweise: göttliche und teuflische Kräfte 
wirksam. Wer sich gleichsam mit den ersteren verbün- 
. det, wer bewußt den positiven Bauwillen des Alls in sich 
aufnimmt, gilt als der »Gute«. Aber auch der »Böse«kann 
seinen Anschluß an kosmische Zusammenhänge finden. 
Wenn es in der Sprache der Bibel und der Kirche heißt, 
daß der »Satan wie ein brüllender Löwe umhergeht und 
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sucht, wen er verschlinge«, und daß in seinem Gefolge 
viele andere »bösen Geister zur Verführung der Seelen 
die Welt durchziehen«, so erscheint in solcher Denkweise 
der »Fürst der Finsternis« gleichsam als der Bundes- 
genosse des schlechten Menschen, und umgekehrt. Die 
gleichsam ins Negative verkehrte »Religion des Satans«, 
von der ein das Land letzter Geheimnisse und eine eso- 
tische Weltausdeutung liebender Schriftsteller unserer 
Zeitsprach (H. H. Ewers), ist die mephistophelische Idee 
des Geistes bewußter Verneinung und Zerstörung, welche 
gleichwohl — nach biblischer, von Goethe im »Faust« 
übernommener Betrachtung — letzten Endes als mit- 
schaffende Kräfte im Dienste des Guten stehen. 

Die soziologische Erfassung der Struktur des morali- 
schen Bewußtseins, seiner bloßen Tatsächlichkeit und 
seines Aufbaues enthält schon keimartig die entspre- 
chende Ausdeutung seines Ursprungs. Dies ist das in sol- 
cher Hinsicht auftauchende Problem: Wie ist die Moral 
überhaupt in die Menschheit hineingekommen ? Wo lie- 
gen die tiefsten Quellen ihrer Entstehung ? Von dem Ge- 
wichte dieser Fragestellung zeugen die bekannten Worte 
Kants: »Pflicht, du erhabener großer Name, .... welches 
ist der deiner würdige Ursprung und wo findet man die 
Wurzeln deiner edlen Abkunft, welcher alle Verwandt- 
schaft mit Neigung und Stolz ausschlägt, und von wel- 
cher Wurzel abzustammen die unnachläßliche Bedingung 
desjenigen Werts ist, den sich Menschen allein selbst 
geben können ?%« 

Der unbedingte Charakter der Pflicht, der kategorische 
Imperativ mit seinem über Neigung und Willkür erhabe- 
nen Anspruch, ist für Kant gemäß seiner Grundanschau- 
ung ein hinreichender Beweis für die Nicht-Ableitbarkeit 
des sittlichen Bewußtseins aus der Erfahrung. So gelangt 
Kant dazu, die moralischen Gebote anzusehen, »als ob 
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stammten«. 

Aber es erhebt sich der Einwand, ob wirklich die er- 
fahrungsmäßige Betrachtung des moralischen Wertgebie- 
tes an der Frage nach der Entstehung scheitern muß, 
Kann nicht ein im Einzelbewußtsein mit yunbedingiem« 
Geltungsanspruch auftretender Inhalt unter dem Ge- 
sichtswinkel seines Werdens betrachtet durch Faktoren 
»bedingt« sein, die außerhalb des Individuums liegen und 
doch dem Gesamtbereiche der Erfahrung« (im weitesten 
Sinne) angehören ? Solche Fragestellung findet in der 
Moralphilosophie Kants keine hinreichende Berücksich- 
tigung. Sie wird indes durch die entwicklungsgeschicht- 
liche Betrachtungsweise als durchaus sinnvoll aufgewie- 


sen. 
Schon das tierische Verhalten zeigt, etwa in den Fällen 


der Dressur, einen möglichen Zwiespalt zwischen den 
Regungen der eigenen Natur und den »von außen« kom- 
menden Befehlen. Die Ausdrucksbewegungen des Tieres 
künden nicht selten von dem Bewußtsein des erlebten 
Widerstreites zwischen beiden. Ähnliche Symptome eines 
„schlechten Gewissens« verrät das Kind. Es drückt damit 
auch seinerseits irgendwelche Form des Wissens um die 
Tatsache aus, daß es etwas nicht »darf«, was es y»möchte« 
oder bereits wirklich tut. Die Zergliederung der Tat- 
bestände zeigt, daß es sich bei solehem Widerstreit, also 
bei der ersten Ausprägung des sittlichen Bewußtseins, 
um zwei Faktoren handelt, um ein eigenes individuelles 
und ein zweites überindividuelles Wollen. Dieses kann 
sowohl in mannigiachen Willensäußerungen der das 
Kind umgebenden Erwachsenen als auch in tieferen, 
gleichsam unterhalb des bewußten Eigenwillens gelege- 
nen Regungen seinen Ausdruck und zugleich Ursprung 
finden. 
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Niemand bezweifelt, daß die Naturanlage jedes Men- 
schen mit ihren besonderen seelisch-leiblichen Zügen ein 
Produkt der Vererbung darstellt. Sollte jene innere 
Stimme des Gewissens nicht auch ein Nachklang der 
Lebensweisen vergangener Geschlechter sein ? Die Be- 
jahung solcher Frage ist unabweisbar, sofern man nicht 
vorschnell die Ebene einer natürlichen Erklärung ver- 
lassen und zu metaphysischen Deutungen seine Zufiucht 
nehmen will. Daß die »sittliche Anlage« wie alle in Raum 
und Zeit von uns Menschen angetroffenen Dinge, schließ- 
lich in dem Urschoß alles Werdens — der Fromme alter 
Prägung sagt: in »Gott« — beschlossen liegen muß, ist 
offensichtlich ; aber sie verlangt zuvor ihre Erklärung in 
den uns näher gelegenen Tatbeständen biologischer und 
soziologischer Art. Der Begriff Vererbung deutet auf die 
Biologie, der Begriff Erziehung auf die Soziologie. Aus 
einem Zusammenwirken beider Faktoren wird der be- 
sondere Inhalt des sittlichen Bewußtseins der Einzel- 
wesen und einzelnen Kulturkreise verständlich. 

Im Falle einer rein metaphysischen Herleitung des 
»Gewissens« bliebe die Mannigfaltigkeit seiner Äußerung 
zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Völkern 
gänzlich unbegreifbar. Dem etwaigen Einwande, Pflicht 
und Gewissen seien als geistige Grundfunktion zu tren- 
nen von ihren mehr oder weniger wechselnden Inhalten 
— diese seien ebenfalls aus natürlichen Einflüssen ab- 
leitbar, jene dagegen sei als Anlage übernatürlichen Ur- 
sprungs —, solchem Einwande würde der Hinweis darauf 
begegnen, daß etwa auch die Gesetze des körperlichen 
Gleichgewichtes als solche für die Menschen aller Zonen 
unabhängig von der wechselnden Beschaffenheit ihres 
Körperinhaltes waren, aber darum doch »natürlich be- 
dingt« gleich wie diese. 

Auf dem Standorte solcher entwicklungsgeschicht- 
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lichen, biologisch-soziologischen Betrachtungsweise er- 
scheint folglich die seelisch-leibliche Verfassung, die 
Struktur, als der Boden, aus dem ein konkretes Werten 
und Wollen hervorgeht, welches, sofern es sich an ein 
anderes als weniger wertvoll erlebtes Wollen wendet, 
eben dadurch die Form des Sollens annimmt. Es ist das 
überall im Inneren eines Einzelmenschen wie im Ge- 
meinschaftsleben sich wiederholende Schauspiel: ein als 
stark und wertvoll erlebtes Wollen wird zum Sollen für 
ein schwächeres und weniger wertvolles Wollen. Das 
Wollen starker und eindrucksvoller (suggestiver) Persön- 
lichkeiten wird zum Sollen der Schwachen. Lebensdeuter 
und Verkünder eines neuen Lebensstiles gießen den In- 
halt ihres eigenen Wesens und ihrer Sehnsucht in eine 
bestimmte Befehlsform : so sollt ihr leben, dies sollt ihr 
tun, jenes lassen; denn dies ist das wahre Leben und der 
Weg zu ihm. Andere weniger ursprüngliche und eigen- 
kräftige Menschen horchen auf, vernehmen die Botschaft 
des »Propheten« und werden seine »Gläubigen«, anerken- 
nen die von ihm verkündeten »Werte« und bilden um ihn 
als Träger eines bestimmten Wollens einen »Kreis« von 
solchen, die sein Wollen als Soll und Gesetz ihrer eigenen 
Lebensführung zugrunde legen. 

Damit es zu solcher Anerkennung des moralischen Be- 
fehlshabers durch seine Gefolgschaft kommen kann, muß 
offensichtlich die Natur der letzteren auf die des ersteren 
irgendwie abgestimmt sein; sei es, daß sie in seiner Ver- 
kündigung den unmittelbaren und deutlichen Ausdruck 
ihrer eigenen Sehnsucht oder ein Spiegelbild ihrer eige- 
nen Unvollkommenheit findet. Dabei ist der Fall denk- 
har, daß allzu suggestive oder gar zwangsmäßige Beein- 
flussung dazu verleiten, ein von anderer Wesensart stam- 
mendes Sollen der ihm in keiner Weise angepaßten eige- 
nen Natur aufzuerlegen. Nicht alle »Christen« des Na- 
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mens oder auch des guten Willens zur Übereinstimmung 
mit den Geboten ihres Meisters tragen die gleiche »Christ- 
natur«, nicht alle Buddhisten die gleiche Buddhanatur 
in sich. | 
Aus solchem Zwiespalte kann ein heftiger innerer 
Kampf entbrennen, der zur Vergewaltigung der eigenen 
Natur führt und nur auf solche Weise den mehr oder 
weniger erzielbaren Einklang zwischen Wollen und Sol- 
len aufrecht erhält. Wie weit dabei die so verkrampfte 
Natur ihre eigenen Rechte in Gestalt von »Anfechtun- 
gen« oder seelischen Vergiftungen auch bei den frömm- 
sten Asketen geltend zu machen strebt, bleibt eine reiz- 
volle phychologische Frage, zu deren Klärung die mo- 
derne Seelentiefenforschung (Psychanalyse) wertvolle 
Anhaltspunkte bietet. Kenner des chinesischen Lebens 
berichten, daß die dortigen Kulis, sobald sie »Christen« 
würden, weniger zuverlässig seien als vorher. Den Tat- 
bestand vorausgesetzt, würde man die Erklärung in der 
Nicht-Angepaßtheit solcher chinesischen Dienernatur an 
den christlichen Typus finden können. Es käme darin zu- 
gleich ganz allgemein der Sachverhalt zum Ausdruck, 
daß die Aufnötigung wesensfremder Prinzipien beim Auf- 
bau der menschlichen Natur deren Gleichgewicht leicht 
‚gefährdet. Auch die Weisheit des Arztes erfordert die 
Anpassung der Heilmittel an die besondere Natur. 
Unter den neueren Denkern hat insbesondere Nietzsche 
die Erfassung der natürlichen Wachstumsbedingungen 
des moralischen Sollens in den Vordergrund gerückt. Die 
Vorrede zu seiner »Genealogie der Moral« formuliert das 
Problem, unter welchen Bedingungen sich der Mensch 
jene Werturteile von Gut und Böse erfand und welchen 
Wert diese beanspruchen dürfen, ob sie bisher das 
menschliche Gedeihen hemmten oder förderten, ob sie 
ein Zeichen von Notstand, Verarmung und Entartung 
* 
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des Lebens seien, oder ob sie umgekehrt die Fülle, die 
Kraft, den Willen des Lebens, seinen Mut, seine Zuver- 
sicht und Zukunft verrieten. Auf solche Fragen (fährt 
Nietzsche fort) »fand und wagte ich bei mir mancherlei 
Antworten, ich unterschied Zeiten, Völker, Ranggrade 
der Individuen, ich verspezialisierte mein Problem, aus 
den Antworten wurden neue Fragen, Forschungen, Ver- 
mutungen, Wahrscheinlichkeiten: bis ich endlich ein 
eigenes Land, einen eigenen Boden hatte, eine ganze ver- 
schwiegene blühende, wachsende Welt, heimliche Gärten 
gleichsam, von denen niemand etwas ahnen durfte«. Der 
Denker von Sils Maria, der dem Problem der Entstehung 
der moralischen Werttafeln soviel Energie zuwandte, 
unterschied für seinen Zweck einen doppelten Typus 
Mensch: Herrenmenschen und Sklavenmenschen. Aus 
der entgegengesetzten Natur beider leitete er dann zwei 
verschiedene Formen der Moral ab, eine »vornehme« 
Herrenmoral und eine »unvornehme« Sklavenmoral. 

Die »ritterlich-aristokratischen« Werturteile haben 
hiernach »zu ihrer Voraussetzung eine mächtige Leib- 
lichkeit, eine blühende, reiche, selbst überschäumende 
Gesundheit, samt dem, was deren Erhaltung bedingt: 
Krieg, Abenteuer, Jagd, Tanz, Kampfspiele und alles 
überhaupt, was starkes, freies, frohgemutes Handeln in 
sich schließt«. Alle »vornehme Moral« wachse aus einem 
triumphierenden Ja-sagen zu sich selber heraus, während 
die »Sklavenmoral« von vornherein Nein sage zu einem 
»Nicht-selbst«, und zwar aus Mangel an eigener schöpfe- 
rischer Kraft, aus Ohnmacht, die nun an den Mächtigen 
eine innere Rache nehme durch die Umkehrung ihrer 
Werte. 

Dieser »Sklavenaufstand« hat nach Nietzsche seine 
giftigste Form in der Erhebung Judäas wider Rom ge- 
funden, Die Juden seien es gewesen, die gegen die aristo- 
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kratische Wertgleichung (gut = vornehm = mächtig = 
schön = glücklich = gottgeliebt) mit einer Furcht ein- 
flößenden Folgerichtigkeit die Umkehrung gewagt und 
mit den Zähnen des abgründlichsten Hasses (des Hasses 
der Ohnmacht) festgehalten hätten, um nun zu verkün- 
den: die Elenden sind allein die Guten, die Armen, Ohn- 
mächtigen, Niedrigen sind allein die Guten, die Leiden- 
den, Entbehrenden, Kranken, Häßlichen sind auch die 
einzig Frommen, die einzig Gottseligen, für sie allein gibt 
es Seligkeit, — dagegen ihr, ihr Vornehmen und Gewal- 
tigen, ihr seid in alle Ewigkeit die Bösen, die Grausamen, 
die Lüsternen, die Unersättlichen, die Gottlosen, ihr 
werdet auch ewig die Unseligen, Verfluchten und Ver- 
dammten sein !« 

Das Einzige, was Nietzsche diesem »Sklavenaufstande« 
nachzurühmen weiß, liegt darin, daß aus dem Stamme 
jenes Baumes der Rache und des tiefsten und sublimsten, 
nämlich Ideale umschaffenden Hasses etwas ebenso Un- 
vergleichliches »herausgewachsen sei, nämlich eine neue 
Liebe, die »tiefste und sublimste aller Arten Liebe«. Der 
Sieg des Christentums bedeute darum den Sieg der 
»Moral des gemeinen Mannes«. Mochte vorübergehend in 
der Renaissance »ein glanzvoll-unheimliches Wiederauf- 
wachen des klassischen Ideals, der vornehmen Wertungs- 
weise aller Dinge« stattfinden, so triumphierte doch als- 
bald wieder Judäa, dank jener »gründlich pöbelhaften 
Ressentimentbewegung«, der Reformation. Nur in Napo- 
leon, der »Synthesis von Unmensch und Übermensch«, 
sei noch einmal das antike Ideal leibhaft und mit un- 
erhörter Pracht vor Auge und Gewissen der Menschheit 
getreten, sei der alten »Lügen-losung des Ressentiment 
vom Vorrecht der Meisten die furchtbare und entzückende 
Gegenlosung vom Vorrecht der Wenigsten« erschienen. 

Die kritische Prüfung der von Nietzsche gebotenen 
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Genealogie der Moral muß zwei Dinge scharf trennen: 
die Gegenüberstellung eines lebenskräftigen, selbstsiche- 
ren und eines lebensschwachen, der eigenen Wesensart 
mißtrauenden Menschentypus einerseits, die Gleichset- 
zung des ersteren mit dem vornehmen oder wahren Wert 
anderseits, überdies die Gleichsetzung des zweiten mit 
dem Christentypus. Die Psychologie Nietzsches findet in 
der Erfahrung ihre Bestätigung, wenn sie den »vor sich 
selbst mit Vertrauen und Offenheit lebenden« Menschen 
von seinem Gegenteil, dem schielenden, Schlupfwinkel, 
Schleichwege und Hintertüren liebenden unterscheidet. 
Auch darin wird sie das Richtige treffen, daß sie solche 
verschiedene Wesensart als eine natürliche Quelle ent- 
gegengesetzter Werturteile ansieht. 

Aber fraglich bleibt, ob die von Nietzsche dem »vor- 
nehmen« Typus beigelegten Merkmale wirklich solche 
Auszeichnung verdienen, etwa jene Form der Härte, die 
das Fallende stößt, damit es noch schneller falle, oder 
jene angeblich auf dem Grunde aller »vvornehmen« Rassen 
befindliche »Raubtier«-Art der »prachtvollen, nach Beute 
und Sieg lüstern schweifenden blonden Bestie«? Fraglich 
bleibt, ob nicht die aus der Einsicht in den Abstand vom 
unendlichen Ideal geborene, mit einer gewissen Form des 
Selbstbewußtseins vereinbarte Demut einen höheren, 
dem »Aufstiege« des Einzel- und Gemeinschaftslebens 
besser dienender Wert ist als ein sich blähender Stolz, 
ob nicht die dienende Hingabe an den hilfsbedürftigen 
Nächsten einen höheren individuellen wie sozialen Le- 
benswert beanspruchen darf als eine hartherzige Kälte 
und allzu ängstliche Besorgnis, durch Mitleid die eigene 
Kraft zu schwächen. 

In kultursoziologischer Hinsicht vollends fragwürdig 
bleibt Nietzsches Deutung, als sei der moralische Auf- 
stand Judäas wider Rom die einzig mögliche Erklärung 
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für die Entstehung der christlichen Liebeslehre. Aber 
dieser verwandt, obzwar in Einzelzügen von ihr unter- 
schieden, war bereits ein halbes Jahrtausend zuvor in 
Indien die buddhistische Mitleidsmoral entstanden, ohne 
daß dabei die Erhebung eines ohnmächtigen Typus wider 
einen mächtigeren als Entstehungsgrund mitgewirkt 
hätte. Vielmehr ergab sich solche, jede Gewaltanwen- 
dung verschmähende Werthaltung unmittelbar aus der 
seelisch-leiblichen Wesensart des indischen Menschen. 

Nietzsches Deutung bezüglich der Entstehung christ- 
licher Werttafeln aus Ressentimentgefühlen ist schließ- 
lich auch deshalb unzulänglich, weil die christlichen 
Grundtugenden, vor allem die Gottes- und Nächsten- 
liebe, die Demut und Ergebenheit bereits im ältesten 
Judentum enthaltene Werte waren, bei deren Entste- 
hung Haß wider einen wohlgeratenen und mächtigen 
Typus nicht in Frage kommen konnte, am wenigsten bei 
einem selbstbewußten Volke, das sich als von seinem 
Gott unter allen Völkern »auserwählt« betrachtete. 

Wie fragwürdig die von Nietzsche gegebene moral- 
soziologische Deutung Judäas und Roms sein mag, es 
bleibt ein einleuchtender, durch die charakterologische 
Erfahrung bestätigter Gedanke, daß der primär zum 
Dienen oder gar zu sklavischer Gefolgschaft neigende 
Typus eine andere moralische Grundüberzeugung aus 
seinem Wesen hervorbringt als sein Gegentypus. Be- 
fehlen und Dienen deuten auf verschiedene seelische Hal- 
tungen, deren vollendete, »moralische Ausprägung« dar- 
um gleichfalls ein verschiedenes Bild bietet. Und doch 
können sich wieder der befehlende und der dienende 
Mensch, die gleiche Höhenlage ihres moralischen Be- 
wußtseins vorausgesetzt, in demselben Ethos des Stolzes 
berühren. Das wiehernde Pferd verrät eine stolze Freude, 
seinen Herrn zu tragen. Das ist ein soziales Gleichnis, 
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Der zum Bewußtsein seines eigenen Wertes erwachte 
Diener setzt seinen Stolz darein, nur einem Würdigen, 
zum Befehlen Fähigen seine Dienste zu leisten. Eine aus- 
gesprochene Sklavennatur dagegen wird sich bis zur 
Selbsterniedrigung an seinen Befehlshaber gleichsam 
wegwerfen und selbst Peitschenhiebe in Geduld hinneh- 
men. Schließlich kommt auch für den an der einen Stelle 
befehlenden Menschen eine größere oder geringere An- 
zahl anderer, an denen er selbst wieder die Rolle des Die- 
nens übernehmen muß. Sogar der Mächtigste, der dem 
größten Kreis ihm verpflichteter Untergebener zu ge- 
bieten vermöchte, bliebe selbst dem Leben und seinen 
Gesetzen unterworfen und darum zu ihrem Dienste be- 
rufen. 

»Dienstbereitschaft« kann darum allgemein zur seeli- 
schen Ausstattung jedes Menschen gezählt werden, der 
das Wesen des Gemeinschaftsgedankens in sich aufge- 
nommen hat. Verschieden aber bleiben die Formen, in 
denen sich die Bereitschaft zum Dienen auswirkt. Ver- 
schieden auch die innere, sittliche Bewertung solcher 
Formen, die entweder Bejahung oder Verneinung oder 
eine Gleichgültigkeit in dem Individuum vorfinden. Die 
Entscheidung für eine dieser Möglichkeiten wird in 
wesenhafter Weise abhängen von dem natürlichen see- 
lisch-leiblichen Rang der Individuen und Gruppen. 

Die Verschiedenheit des Typus Mensch und seiner 
inneren Verfassung, aus welcher die Entstehung des 
moralischen Sollens und seiner Inhalte ableitbar er- 
scheint, ist zugleich der Grund für die moralsoziologi- 
schen Kämpfe um die Inhalte der Sittlichkeit. 

Individuen als ursprüngliche Träger gewisser Werte 
bilden »Kreise«, innerhalb derer die gleichen Werte Gel- 
tung beanspruchen. So entsteht die besondere Kultur- 
erscheinung der sittlichen Wertgemeinschaft. Zugleich 
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ist damit die Voraussetzung gegeben für eine mehr oder 
weniger heftige Spannung zwischen solchen ethischen 
Kulturkreisen. Darauf deutet in unserem Zeitalter der 
zum Schlagwortgewordene Gegensatz: »alter« und »neuer« 
Moral. 

In rein formal-methodischem Sinne verstanden, findet 
die Idee einer neuen Moral sogar Fürsprecher in den 
Reihen der Kirchengläubigen, sofern sie etwa mit einem 
angesehenen katholischen Moraltheologen der Gegen- 
wart der Überzeugung sind: »Wenn das Gold sittlicher 
Weisheit, das in der kirchlichen Sittenlehre vorhanden 
ist, seinen vollen Glanz und Wert entfalten soll, so muß 
es von den Schlacken veralteter Methoden befreit und 
durch eine zeitgemäße Formgebung dem modernen Men- 
schen annehmbar gemacht werden. Dazu bedarf es kei- 
ner wesentlichen Änderung oder Neuerung, keiner Preis- 
gabe wertvoller Gesichtspunkte; die kirchliche Über- 
lieferung selbst bietet die großen Muster, der tiefinnere 
Geist der katholischen Ethik den unerschöpflichen Le- 
bensquell für solche Neubildung.« (J. Mausbach.) Offen- 
sichtlich sind es nur relative, das überlieferte Wesen der 
Moral und demgemäß auch den entsprechenden Men- 
schentypus nicht verändernde Neubildungen, denen da- 
mit das Wort geredet wird. 

Hingegen handelt es sich um eine wesenhafte Neue- 
rung dort, wo die Formel der »neuen« Moral im inhalt- 
lichen Sinne gemeint ist. So erhebt Nietzsche, in dessen 
Gedankenwelt die »Umwertung aller Werte« beheimatet 
ist, gegen David Friedrich Strauß den Vorwurf, er be- 
wege sich auf ethischem Gebiete noch ganz in der Bahn 
der Überlieferung, während er doch das religiöse Dogma 
beseitigt habe. Zarathustra beginnt seine Predigt von 
yalten und neuen Tafeln« mit den Worten: »Hier sitze 
ich und warte, alte zerbrochene Tafeln um mich und auch 
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neue halbbeschriebene Tafeln. Wann kommt meine 
Stunde ?« In der Schrift »Jenseits von Gut und Böse« 
heißt es: »Der gefährliche und unheimliche Punkt ist er- 
reicht, wo das größere, vielfachere, umfängliche Leben 
über die alte Moral hinweglebt.« »Diese ganze alte Moralk, 
fügt die »Kritik der bisherigen höchsten Werte« hinzu, 
»geht uns nichts mehr an: es ist kein Begriff darin, der 
noch Achtung verdiente. Wir haben sie überlebt, — wir 
sind nicht mehr grob und naiv genug, um in dieser Weise 
uns belügen lassen zu müssen... . Artiger gesagt: wir sind 
zu tugendhaft dazu.« Ähnlich redet der Antichrist »von 
einem Schleichweg zum alten Idealk. 

Gerade unter dem Einfluß Nietzsches hat das Schlag- 
wort der »neuen Moral« weite Verbreitung gefunden. So 
erinnert Wilhelm Ostwald an jene widerspruchsvolle 
»Umbiegung der christlichen Moral durch die Forderun- 
gen dieser Welt« Es habe sich allmählich eine »neue 
Moral« ausgebildet, die zwar den »lebendig gebliebenen 
Teil der christlichen« enthalte, aber »in vielen Stücken 
den ganz geänderten Bedingungen des gegenwärtigen 
Gemeinschaftslebens gemäß, über sie hinausgehe. Vor 
allem hat die nordische Schriftstellerin Ellen Key in 
ihrem einflußreichen Buche über: »Liebe und Ehe« die 
gleiche Formel verwertet, die darum auch in den gegen 
sie gerichteten Schriften (etwa F. W. Försters und R.See- 
bergs) wiederkehrt. 

Gerade das wichtige Lebensgebiet von »Liebe und Ehe« 
ist es, auf welchem das Ringen verschiedener Menschen- 
typen und ihrer »Kreise« miteinander bei der Setzung der 
Lebenswerte besonders deutlich wird. 

Die Geschichte des Abendlandes zeigt, wie richtung- 
gebend der Typus des Apostels Paulus für die Schätzung 
des geschlechtlichen Lebens in der Christenheit gewirkt 
hat. Der altorientalische Gedanke der Autorität des Man- 
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nes in der Ehe findet in dem paulinischen Wort seine 
Anerkennung: »Die Frauen sollen in den Versammlungen 
schweigen; denn es ist ihnen nicht gestattet zu reden, 
sondern untertänig zu sein, wie auch das Gesetz sagt. 
Wenn sie aber etwas lernen wollen, so mögen sie zu Hause 
ihre Männer befragen; denn es steht dem Weibe übel an 
in der Versammlung zu reden.« (1. Kor. 14.) An anderer 
Stelle: »Die Frauen seien ihren Männern untergeben wie 
dem Herrn; denn der Mann ist das Haupt der Frau, wie 
Christus das Haupt der Kirche ist, er, der Erlöser seines 
Leibes .... Ihr Männer, liebet eure Frauen, so wie auch 
Christus die Kirche geliebt und sich selbst für sie hin- 
gegeben hat... . Das Weib aber fürchte ihren Mann.« 
(Ephes. 5, 22.) Der Mann erscheint hier als Bild und Ehre 
und Ruhm Gottes, das Weib aber als Ruhm des Mannes, 
mit der Begründung: »der Mann ist nicht aus dem Weibe 
geschaffen, sondern das Weib aus dem Manne« (1. Kor. 
11). 

Es liegt am Tage, daß solche Auffassung vom Mann 
als dem »Herrn und Gebieter« der Frau deren geistiger 
Befreiung wenig günstig war. Noch ein heutiger moral- 
philosophischer Schriftsteller des Jesuitenordens befür- 
wortet jene paulinischen Grundsätze im Hinblick auf die 
politische Emanzipation, in deren Richtung es liege, daß 
die Frau gegebenenfalls auch »ohne Einwilligung des 
Mannes das Haus verlasse und in die Versammlung gehe« 
(V. Cathrein). 

Für die Schätzung des geschlechtlichen Lebens selbst 
innerhalb der Christenheit wurde von autoritativer Be- 
deutung das Pauluswort: »Wer seine Tochter verheiratet, 
tut gut; wer sie nicht verheiratet, tut besser«. (1. Kor. 7.) 
Der hierin ausgesprochene Gegensatz von gut und besser 
drohte, wie die Geschichte zeigt, von einem zu zölibatärer 
Stimmung neigenden Typus verwandelt zu werden in 
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den anderen von minderwertig bzw. schlecht und gut. 
Lag an sich keine eigentliche »Verachtung des Ge- 
schlechtslebens« in jenem Ausspruch, so war darin ander- 
seits doch auch keine positive Empfehlung zur Pflege 
dieses Gebietes enthalten. Ja, Paulus wünschte aus- 
drücklich, daß alle seien wie er, doch ein jeder habe seine 
besondere Gabe von Gott. (1. Kor. 7.) So behauptete der 
zölibatäre Typus in Paulus einen gewissen sittlichen Vor- 
rang. Und ebenso in allen späteren, die ihm in diesen 
Punkten folgten. Schließlich mußte ein besonderesKonzil 
gewisse Überheblichkeiten der zölibatären Typen aus- 
drücklich zurückweisen und den Satz aussprechen, auch 
im ehelichen Leben sei es möglich, ein guter Christ zu 
sein und Gott zu gefallen. Thomas von Aquino, der große 
Lehrer des 13. Jahrhunderts, lieh auch seinerseits dem 
Gedanken Ausdruck, mancher diene in einem an sich 
geringeren Stande Gott auf vollkommenere Weise, als 
ein anderer in dem höheren. Aber auch er gab als Ver- 
treter des zölibatären Ordenstypus dem »Stande« der 
Ehelosigkeit als solchem den Vorzug gegenüber dem 
Laienstande. 

Solcher Schätzung entspricht es, wenn Paulus in der 
ehelichen Gemeinschaft zwar den Geist christlicher Liebe 
fordert, aber im übrigen an eine allseitige Belebung und 
- Vollendung des Menschen durch dieses Naturgebiet nicht 
denkt. Im Gegenteil betont er schon unter christlich- 
jenseitigem Gesichtswinkel gewisse Hemmungen und Ge- 
fahren der Ehe. Es ist auch in dieser Hinsicht eine neue 
Empfehlung des vermeintlich höheren ehelosen Standes, 
die aus dem paulinischen Ausspruch hervorgeht: »Wer 
ohne Weib ist, sorgt nur für das, was des Herrn ist, auf 
daß er Gott gefalle; wer aber ein Weib hat, ist besorgt 
um das, was von der Welt ist, auf daß er dem Weibe ge- 
falle, und ist geteilt.« (1. Kor. 7, 32.) So sehr solche Tei- 
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lung erfahrungsgemäße Möglichkeit ist, ebenso möglich 
— aber von Paulus gänzlich unberücksichtigt — bleibt 
der andere Fall, daß gerade das »Haben des Weibes« das 
gemeinschaftliche Streben, »Gott zu gefallen«, erhöht. 
In deutlichem Gegensatze zu Paulus hebt Luther den 
Vorrang des ehelosen Standes als solchen auf, entfernt 
sich vollends von der Autorität des Völkerapostels, wenn 
er dem Landgrafen Philipp von Hessen die Doppelehe 
gestattet. Der Reformator von Wittenberg legt durch 
seine veränderte Schätzung den Grund zu einem kinder- 
reichen christlichen Pfarrhaus als einer Stätte bedeut- 
samer Impulse für das Gemeinschaftsleben der Folgezeit. 

' Welcher Ab;tand wiederum zwischen dem Typus Lu- 
ther und dem Typus Schleiermacher, der als evangelischer 
Theologe des 19. Jahrhunderts ungleich verfeinertere 
Ideen über das gleiche Lebensgebiet verkündet! Es ist, 
als ob der Geist des mittelalterlichen Minnegesanges und 
der Liebesgesänge Dantes oder Petrarcas sowie die Sin- 
nenfreudigkeit der Renaissance mit ihren geistig-sitt- 
lichen Wertungen jenes Lebensgebietes in Schleiermacher 
zusammen geflossen sind. In ihm wirkt sich ein christ- 
lich-romantischer Typus aus, der von den Lebensmög- 
lichkeiten der Liebe und Ehe im geistig-sittlichen Sinne 
ungleich höher denkt als der lutherische oder gar pauli- 
nische Typus. In den »Vertrauten Briefen« über Schlegels - 
Lucinde (1800) entwirft Schleiermacher zu deren Recht- 
fertigung die Grundlinien einer neuen Moral und stimmt 
diese auf den Leitsatz: »Die Liebe soll auferstehen, ihre 
zerstückten Glieder soll ein neues Leben vereinen und 
beseelen, daß sie froh und frei herrsche im Gemüt der 
Menschen und in ihren Werken und die leeren Schatten 
vermeinter Tugenden verdränge.« »So könnte es leicht 
dahin kommen, daß eure Nachkommen in allem, was 
 sittlich ist, ganz anderen Formeln zu huldigen genötigt 
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sein werden als diejenigen, welche ihr gern für alle Ewig- 
keiten geltend machen möchtet. Diese Zeit wollen wir 
herbeiführen. Tut ihr indessen dagegen, was euch recht 
dünkt, und erlaubt, daß wir uns nichts darum kümmern.« 
(Mit Recht bemerkt eine Schriftstellerin der Gegenwart, 
diese Worte hätten als Programm einer Zeitschrift zur 
»Reform der sexuellen Ethik« hundert Jahre später die- 
nen können.) 

Schon Schleiermacher erhebt die bei den heutigen Re- 
formatoren wiederkehrende Forderung nach Vergeisti- 
gung der Sinnlichkeit. Man glaubt E. Key zu hören in 
den Worten des theologischen Romantikers: »Das Gei- 
stigste und Sinnlichste nicht nur... . nebeneinander, son- 
dern in jeder Äußerung und in jedem Zuge aufs.innigste 
verbunden. Es läßt sich Eines vom Anderen nicht tren- 
nen;im Sinnlichsten siehst du zugleich klar das Geistige, 
welches durch seine lebendige Gegenwart beurkundet, 
daß jenes wirklich ist, wofür es sich ausgibt, nämlich ein 
würdiges und wesentliches Element der Liebe.« Gegen 
»Prüderie« wendet sich eine besondere Abhandlung jener 
vertrauten Briefe. Darin erscheint das Wesen der Scham- 
haftigkeit allgemein als Achtung für den Gemütszustand 
eines anderen, die uns hindern soll, ihn gleichsam gewalt- . 
sam zu unterbrechen.« Alles und Jeden wachsen lassen, 
ist der Grundgedanke dieser »neuen Moral«. »Auch in der 
Liebe muß es vorläufige Versuche geben, aus denen 
nichts Bleibendes entsteht, von denen aber jeder etwas 
beiträgt, um das Gefühl bestimmter und die Aussicht 
auf die Liebe größer und herrlicher zu machen.« Die 
»Monologe« Schleiermachers geben ein deutlicheres Bild 
von Seiner Idee der großen, ein Höchstmaß von geistig- 
sittlichen Kräften auslösenden Liebe: »Verschmelzen 
muß ich zu Einem Wesen mit einer geliebten Seele, daß 


auf die schönste Weise meine Menschheit auf Mensch- 
Verweyen, Der soziale Mensch, 18 
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heit wirke.« Und sehnsuchtsvoll klingt die Frage: »Wo 
mag sie wohnen, mit der das Band des Lebens zu knüpfen 
mir ziemt ? Wer mag mir sagen, wohin ich wandern muß, 
um sie zu suchen ? Denn solch hohes Gut zu gewinnen, 
ist kein Opfer zu teuer, keine Anstrengung zu groß.« 

Von dem gleichen Geiste solcher unendlichen Sehn- 
sucht sind die späteren Ehestandspredigten erfüllt, in 
denen Schleiermacher auch die Scheidungsfrage berührt. 
Mit den Romantikern darin einig, daß eine auf tiefem 
Fundament beruhende Ehe nicht nach Scheidung trach- 
tet, und eine solche, die aufgelöst zu sein wünscht, besser 
nicht geschlossen wäre und darum gelöst werden solle, 
sieht er gleichwohl das Ideal in dauernder Einehe, deren 
Herbeiführung gerade ein wichtiges Erziehungswerk der 
Kirche bedeute. »Da das Verlangen nach Trennung der 
Ehe immer nur da entsteht, wo bloß die Leidenschaft 
oder fremde Motive sie geschlossen haben: welchen Er- 
folg könnten wir erwarten ? Keinen anderen als das ge- 
zwungene Fortbestehen der Ehen, die von Anfang an 
nichts anderes waren als Scheinehen und deren Auf- 
lösung beide Teile fortwährend wünschen. Die Kirche 
müßte also erst einen größeren Einfluß gewinnen auf die 
Schließung der Ehe, ehe sie es für an der Zeit halten 
könnte, alle bestehenden Ehen für unauflöslich zu erklä- 
ren: und bis dahin müssen wir denn die Möglichkeit der 
Scheidung für ein Dokument der Unvollkommenheit der 
Kirche in ihrer Erscheinung ansehen.« 

Solches Zugeständnis Schleiermachers an menschliche 
und selbst kirchliche Unvollkommenheit zeugt von 
einem ungleich anpassungsfähigeren, weniger prinzipien- 
starren Typus, als ihn die in diesem Punkte ungleich 
strengeren, unbedingteren paulinischen Grundsätze von 
der Einheit und Unauflöslichkeit der Ehe ausdrücken, 
Daran ändert auch Schleiermachers Mahnung nichts: 
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»Du sollst keine Ehe schließen, die gebrochen werden 
müßte.« Völlig unpaulinisch ist ferner der Rat, den 
Schleiermacher in seinem »Katechismus der Vernunft 
für edle Frauen« dem weiblichen Geschlechte gibt, um 
sich die dauernde Zuneigung seitens geistig hochstehen- 
der Männer zu sichern: »Laßt euch gelüsten nach der 
Männer Bildung, Kunst, Weisheit und Ehre.« 

Die Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts vollzog 
sich im Zeichen dieses Aufrufs, dessen Erfüllung die zu 
sich selbst erwachten Frauen anstrebten, teils durch 
ethische Aufrüttelung der Frauen- wie Männerseelen, 
teils durch Schaffung äußerer Bedingungen wie Frauen- 
studium und Frauenbildung. Diese geistig wie wirtschaft- 
lich bedingte Bewegung bedeutet im Hinblick auf ihr 
Ethos, auf ihre sittlichen Zielsetzungen, als Ganzes ge- 
sehen, die Überwindung des paulinischen Typus. Sie hat, 
teilweise in bewußter Anknüpfung an den Typus 
Schleiermachers und der Romantiker die Idee der freien 
Liebe und Ehe zu dem Rang einer Leitidee erhoben und 
vielfach den Gegensatz alter und neuer Moral mit dem 
der gebundenen und freien Liebe gleichgesetzt. Die stets 
unbestimmte, schillernde Losung der Freiheit bedarf 
auch hier ihre genaueren negativen wie positiven Aus- 
deutungen: Frei wovon ? und frei wozu? 

Von solcher Fragestellung aus ergeben sich folgende 
soziologische Antworten. Zunächst wird sichtbar die 
mögliche Befreiung der Frau von der wirtschaftlichen 
Abhängigkeit des Mannes dank jener ökonomischen 
Selbständigkeit, die ihr das 19. Jahrhundert durch Be- 
rufstätigkeit brachte. Die darin liegende Bedeutung für 
das Liebesleben besteht in einer größeren Wahlfreiheit 
bezüglich des Gatten, in dem verstärkten Selbstbewußt- 
sein, durch eigene Arbeit sich die Unabhängigkeit von 
Rücksichten der »Versorgung« erobert zu haben. Gerade 
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dieser veränderte wirtschaftliche Faktor gibt der heuti- 
gen Geschlechtsmoral andere, realere Grundlagen gegen- 
über der vor hundert Jahren von den Romantikern ge- 
forderten »neuen Ethik«. (Vgl. S. 268.) Enge hängt damit 
zusammen die Freiheit von der »Hörigkeit« des Mannes, 
der Schutz gegen Mißbrauch der Frau als bloßes Ge- 
schlechtswesen sowie die größere Leichtigkeit bei der 
Lösung der Ehe, um etwa wieder den früheren Beruf zu 
ergreifen. | 

Ein allgemeinster Einwand möchte etwa geltend ma- 
chen, die Ehescheidung verstoße gegen ein grundlegen- 
des St.lprinzip des individuellen und sozialen Lebens: 
den Mut zur Folge, zur Stetigkeit und Ausdauer. Ein 
solches Prinzip verewige gleichsam bei der Endlichkeit 
aller Menschenleben den Wechsel, gefährde die Samm- 
lung aller individuellen Kräfte auf Ein Ziel und bedrohe 
das Gemeinschaftsleben mit geschlechtlicher Anarchie. 

Im Rahmen solcher Denkweise gilt selbst in manchen, 
um ihrer bürgerlichen und politischen Fre.heit willen ge- 
rühmten Ländern wie der Schweiz oder gew.ssen Schich- 
ten Amerikas und Englands Ehescheidung gleichbedeu- 
tend mit »Ausschluß aus der guten Gesellschaft«, mit 
Verlust eines öffentlichen Amtes, zumal des Lehrers oder 
Geistlichen. In fortschrittlichen Kreisen ist solches vor- 
urteilige Verhalten im Schwinden begriffen. Hier weiß 
man, daß es im Einzelfalle größeren Mutes bedarf, die 
Bande einer Ehe zu lösen als sie zu erhalten. Man weiß 
um die möglichen Täuschungen und Verwicklungen und 
trägt dieser Einsicht soziologisch in der Sitte und dem 
gesellschaftlichen Verhalten Rechnung. 

Kein Allheilmittel, aber doch ein wirksames Mittel zur 
Verhütung der Scheidung wird die hinreichende Gelegen- 
heit sein, sich allseitig, auch als Geschlechtswesen, ken- 
nen zu lernen. Vor allem könnte der Verzicht der Gesell 
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schaft sowie überhaupt Dritter auf vorschnelle Ein- 
mischung in die privaten Beziehungen der Geschlechter 
viel Unglück verhüten. Erst die Tatsache des Kindes 
rechtfertigt das Interesse der Gesellschaft an diesem Ge- 
biete und leihtihm in strengerem Sinne den sozialen Cha- 
rakter. 

Die Überschätzung der Form amtlicher Trauung ver- 
kennt, daß gerade in dieser Lebensangelegenheit die 
Form nur Sinn hat als Ausdruck eines Inhaltes und 
Wesens. Vor dem wirklichen Vollzuge der Ehe’ (matri- 
monium consummatum) bleibt es letzten Endes eine 
»leere« Form. Nur ein abstraktes, lebenfeindliches Prin- 
zip wird hier den bloßen Willen zur Ehe mit deren Wesen 
gleichsetzen. Ländliche Gebirgsgegenden scheinen in die- 
sen Dingen ein höheres Maß von Instinkt und Vernunft 
sich bewahrt zu haben, wenn sie keinen Anstoß an einem 
freieren Verkehre der Geschlechter nehmen, aber im 
Falle eines Kindes die Beziehung unter den Schutz 
der Sitte und einer nachträglichen formellen Regelung 
stellen. | 

In allen ihren Formen deuten die zahlreichen mög- 
lichen soziologischen Quellen des Irrtums in der ge- 
schlechtlichen Wahl auf die Herrschaft des Zufalls über 
das Wesenhafte. Zufällige Begegnungen in der »über- 
temperierten« Luft eines Ballsaales oder einer Abend- 
gesellschaft mit ihren künstlichen Lagerungen der 
menschlichen Wesenselemente, überhaupt alle nicht in 
der Tiefe des eigenen Wesens verwurzelten gegenseitigen 
Beeindruckungen der Geschlechter können bestimmte 
Oberflächenreize zu Kristallisationspunkten von Regun- 
gen machen, die sich vielleicht erst im Laufe der Zeit — 
wenn überhaupt — aus dem Netze ihrer Täuschungen 
lösen. 

1) Vgl. »Der Edelmensch und seine Werte« (Kapitels Liebe, Treue). 
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Als besondere Quelle der Störungen ehelichen Gleich- 
gewichtes kann ein gewisser assoziativer soziologischer 
Faktor wirksam werden, der den Familien-»Anhang« be- 
trifft. Nach einem geflügelten Worte ehelicht man nicht 
nur den einzelnen Menschen, sondern auch seine Ver- 
wandten. Nach Abzug der Übertreibung verbleibt ein 
soziologisch ernst zu nehmender Rest möglicher Ver- 
wicklungen. Der Barbarei einer vorschnellen gesellschaft- 
lichen Festlegung der persönlichsten Beziehungen unter 
den Geschlechtern entspricht jene Vertraulichkeit, die 
— in Deutschland mehr als in anderen Ländern — schon 
in der gleichsam automatisch verlangten Du-Anrede an 
die näheren Verwandten üblich ist. Solcher »Verwand- 
tenkultus« hat einen berechtigten Kern. Ein natürliches 
Gefühl der ehelich Verbundenen wird auf Freunde und 
Verwandte in irgendeiner Form von Zuneigung und 
wohlwollender Grundgesinnung ausstrahlen. Aber es 
stößt auf mögliche Grenzen seiner Kraft. Familiensinn 
und Familienkultus sind zweierlei. Nur dieser neigt zur 
Vergewaltigung natürlicher Gefühle, gleichsam zur Er- 
pressung von Zärtlichkeiten auf Grund der zunächst nur 
äußeren »Zugehörigkeit zur Familie«. In solcher Atmo- 
sphäre regiert dann Krampfhaftigkeit oder gar gegen- 
seitige Verbitterung, aber kein organisch quellendes Le- 
ben. Dort wird von einer neuen Seite aus die a 
Problematik der Ehe sichtbar. 

Aus der dogmatischen Voraussetzung unbedingter 
Geltung eines überlieferten Christuswortes begreift sich 
die strenge Haltung der katholischen Kirche gegenüber 
der Ehescheidung. Eher ließ Rom die Christenheit Eng- 
lands vom päpstlichen Stuhle abfallen, als daß es Hein- 
rich VIII. gegenüber das Prinzip der Unauflöslichkeit 
der Ehe preisgegeben hätte. Aber selbst die katholische 
Moral gesteht in bestimmten Fällen Trennung — ohne 
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Erlaubnis einer neuen Ehe — zu, unter gewissen Voraus- 
setzungen sogar »Scheidung«, verstanden als Erklärung 
der Ungültigkeit einer formell geschlossenen Ehe, etwa 
auf Grund nachgewiesenen Fehlens des Willens zur 
dauernden, im Sinne der Kirchenlehre eigentlichen Ehe 
oder eines schweren Irrtums in der Person (error in per- 
sona). Dabei zeigt das Kirchenrecht, je nach Zeiten und 
Gebieten, einen Wandel bezüglich der Anerkennung sog. 
Mischehen oder nicht katholisch geschlossener Ehen, 
welche gemessen an der strengen sakramentalen Forde- 
rung als bloßes »Konkubinat« gelten. 

Auch die katholische Kirche anerkennt in ihrer Hal- 
tung, daß nicht alle scheinbaren Ehen wirkliche, von 
»Gott verbundene« Lebensgemeinschaften sind, daß es 
vielmehr Scheinehen gibt. Nur »wirkliche« Ehen aber be- 
trachtet sie als yunauflöslich«. 

So entsteht das Problem der Entscheidung wahrer und 
scheinbarer Ehe. Gerade diese Unterscheidung ist es, 
welche die Fürsprecher des ethischen Entwicklungsprin- 
zips die Forderung möglicher Scheidung erheben läßt, 
wenn zwei Menschen zu der Einsicht kommen, daß sie 
die Idee derihnen vorschwebenden wahren Ehe nicht er- 
füllt haben und nicht zu erfüllen geeignet sind. 

Der Gegensatz dieser Anschauung kommt in dem heu- 
tigen Kampf um gesetzliche Erleichterung der Eheschei- 
dung zum Ausdruck und wird beleuchtet durch ein 
Schreiben der Fuldaer Bischofskonferenz (1922). Darin 
wird an Reichsregierung und Reichstag »die dringendste 
Bitte ausgesprochen, von jeder weiteren Erleichterung 
der Ehescheidung Abstand zu nehmen, Zur Begründung 
weisen die »Hüter der Religiosität und christlichen Sitt- 
lichkeit im Volksleben« auf die »Einheit und Unauflös- 
lichkeit der Ehe als einer göttlichen Einrichtung: Was 
Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen«, Das 
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Wesen der Ehe als göttlicher Einsetzung werde vernich- 
tet, wenn menschliche Gesetze es wagen, ihre unauflös- 
liche Festigkeit anzutasten. »Nicht nur die gleichzeitige, 
sondern auch die sukzessive Polygamie« sei ein »Frevel 
gegen Gottes Gesetz«. Mit der Erleichterung der Ehe- 
scheidung schwinde die starke Selbstüberwindung, die 
den Ehestand zu einer wahren Charakterschule mache. 
Erleichterung der Ehescheidung sei eine »Konzession an 
jene Feigheit, die nicht duldend ausharren, nicht Opfer 
bringen will, sondern der Laune der Leidenschaften und 
dem Wankelmute die Zügel schießen läßt«. Sie sei ein 
»neues trauriges Symptom für den fortschreitenden Nie- 
dergang der Sittlichkeit unseres Volkes«. Das »Wohl der 
Gesamtheit«, vor allem auch der Kinder, durch Heilig- 
haltung des Prinzips der Unauflöslichkeit opfermutig zu 
fördern, dies allein sei vwahre Humanität«. 

Was im Rahmen der evangelischen, insbesondere ka- 
tholischen Denkweise als ein geistiges »Lebens«prinzip 
gilt, die Einheit und Unauflöslichkeit des Ehebundes, 
selbst um den Preis des eigenen Leides zur Stärkung des 
sittlichen Willens im Dulden und Ausharren, dies er- 
scheint in seiner Starrheit von anderem Standorte aus 
als »lebens«feindliches Prinzip. Die Vieldeutigkeit des 
Begriffs »Leben« ist es schließlich, welches sich auch in 
der Verschiedenheit soziologischer Ehelehre ausdrückt. 
Dabei kann die Idee des Opfers auch auf seiten der Geg- 
ner jenes starren Prinzips Anerkennung finden, wenn- 
gleich sie ihre Rechte an einem anderen Punkte geltend 
macht, etwa darin, daß gesellschaftliche Stellung und 
äußere Güter der vom Individuum erkannten und be- 
jahten persönlichen Wesensvollendung geopfert werden. 
Solche, je nach Lage des Falles nicht leichten Opfer 
bleiben dem Hüter jenes anderen Prinzips erspart. 

Die Befreiung von den Fesseln eines »veralteten« Ehe- 
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rechts, welches die Scheidung erschwert, bildet ein 
Hauptkapitel unter den Reformbemühungen des ehe- 
lichen Lebensgebietes. Das unter Friedrich dem Großen 
. entstandene allgemeine Landrecht ermöglichte in Preu- 
ßen die Ehescheidung bei beiderseitiger Abneigung, die 
nur vor Gericht kundgegeben zu werden brauchte. Die- 
sem von 1786— 1900 in Preußen, offensichtlich ohne »Ge- 
fährdung der öffentlichen Sittlichkeit«, herrschenden 
Rechtszustand bereitete das »Bürgerliche Gesetzbuch« 
ein Ende durch Verengung des Kreises der Eheschei- 
dungsgründe, durch das Festhalten am Momente des 
»Verschuldens« und der Nichtberücksichtigung rein see- 
lischer Faktoren (vunüberwindliche Abneigung«). 

Die Statistik bezeugt, daß bei erleichterter Möglich- 
keit der Scheidung in den betreffenden Ländern wie 
Amerika und Australien die wirklichen Fälle keineswegs 
zunehmen. Darin findet ein Wort Ellen Keys eine ge- 
wisse Bestätigung, es würden bei erleichterter Scheidung 
Mann und Frau aufhören, sich »im Gefühl ihres Eigen- 
tumsrechtes die Zügel schießen zu lassen«, vielmehr »in 
der Ehe die Aufmerksamkeit der Verlobungszeit für die 
Seelenbewegungen des anderen bewahren, die Feinfüh- 
ligkeit des Betragens, das Bestreben sich zu erneuern, zu 
fesseln. « 

Das Streben nach Befreiung von den »Fesseln« des Ge- 
setzes erreicht seinen soziologischen Gipfel dort, wo man 
das geschlechtliche Leben derrein individuellen Ordnung 
oder — Unordnung ausliefert, um es von jeder sozialen 
Form und Bindung überhaupt ledig zu erhalten und ganz 
auf die von den beteiligten Menschen bejahte, längere 
oder kürzere Dauer zu stellen. Dabei sind unter zeit- 
lichem und menschlichem Gesichtswinkel mannigfache 
Gradabstufungen möglich, bis herab zu der niedersten 
Sphäre der Prostitution, deren Verbreitung und Erschei- 
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nungsform ein in mehr als einer Hinsicht ebenso düsteres 
wie bedeutungsvolles Kapitel des menschlichen Gemein- 
schaftslebens bildet. (Gemäß der ihr vielfach eigenen 
Verfeinerung sieht jene neue Geschlechtsmoral auch dort 
Fälle einer »Preisgabe« (prostitutio) des Inneren und 
»käuflichen Liebe«, wo die »höhere Tochter« unter dem 
Schutze von Konvention, Staat und Kirche einem im 
Grunde ungeliebten Manne in die »Versorgungsanstalt« 
Ehe folgt.) 

Nach Beweggrund und Wirkung sind größte Unter- 
schiede möglich in allen Fällen »freier Verhältnisse«, sei 
es, daß die Eheschließung wirtschaftliche Schwierig- 
. keiten bietet oder gar nicht beabsichtigt ist. Die Absage 
an äußere Bindung, die Bevorzugung sog. »wilder Ehe« 
kann sowohl inerotischer Sensationslust wurzeln als auch 
in einer Abneigung gegen äußere Formen als solche, in 
einer peinlich empfindsamen Scheu, die inneren Be- 
wegungen dieses wandlungsreichen Lebensgebietes von 
außen reguliert zu sehen. Es sind Fälle denkbar und 
wirklich, in denen das Fehlen äußerer Form größere 
Dauer verbürgt als ihr Vorhandensein. In weitestem 
Sinne ist jede lang dauernde Verlobungszeit, soziologisch 
gesehen, irgendwie ein »freies Verhältnis«, dessen hin- 
reichende Ausdehnung im Interesse beiderseitiger Er- 
probung liegt und dessen Ablösung durch gesetzlich ge- 
regelte Formen, schließlich durch das soziale Interesse 
des Kindes und der sich mit ihm gleichsam solidarisch 
erklärenden Gesellschaft, bestimmt wird. In allen Fäl- 
len eines ausgeprägten Verantwortlichkeitsbewußtseins 
würde sich solcher gesellschaftlicher Schutz erübrigen. 
Aber mit Rücksicht auf die möglichen Fälle des Leicht- 
sinns und der Verantwortungslosigkeit erheben Staat 
und Gesellschaft — wie sonst auch hier eine gewisse 
Ebene des Durchschnitts und der Mittelmäßigkeit ihren 
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Normen zugrunde legend — den Anspruch auf strenge 
Innehaltung der äußeren Formen. 

Einer von den vielen Fällen möglichen Widerstreits 
zwischen individuellen und sozialen Ansprüchen! Die ge- 
samte geistige, gesellschaftliche und wirtschaftliche Lage 
der Einzelmenschen wird darüber entscheiden, in wel- 
chem Umfange sie den Vorurteilen und Forderungen 
eines engeren oder weiteren Kreises der Allgemeinheit zu 
widerstreiten vermag. Sicherlich verdient die Tatsache 
besondere soziologische Beachtung, daß viele geistige 
Schöpfernaturen, je nach den einzelnen Gebieten in ver- 
schiedenem Maße, mit den bestehenden Formen des Le- 
bensgebietes von Liebe und Ehe in Zwiespalt gerieten. 

Die gegensätzliche Bewertung des Anspruches auf das 
Eigenrecht der Individuen hinsichtlich dieser Dinge 
kommt zu deutlichem Ausdruck in den Aussprüchen 
zweier Schriftstellerinnen unserer Zeit, von denen der 
eine lautet: »Ehe bedeutet an sich nicht Sittlichkeit, aber 
sie bedeutet Ordnung, wie Staat und Gesellschaft sie 
brauchen. Freie Liebe bedeutet nicht Unsittlichkeit, aber 
sie widerstrebt der Ordnung und ist daher im Prinzip für 
jene unbrauchbar.« Der andere dagegen besagt: »Die ver- 
antwortungslose Mutterschaft ist immer Sünde mit oder 
ohne Trauung, die verantwortungsvolle Mutterschaft 
immer heilig ohne oder mit Trauung.« (E. Key.) 

Es deutet auf einen Gegensatz des Standortes, wenn 
gegenüber solcher Denkweise der Einwand laut wird, ob 
ohne Bejahung der äußeren Form überhaupt »wirkliche« 
Verantwortlichkeit vorhanden sei, — eine Frage, deren 
Entscheidung von dem besonderen sittlichen Rang, dem 
Wesensaufbau der Einzelmenschen, abhängig sein wird, 
ganz allgemein überdies ein Kennzeichen für den Ernst 
der Entschließung und der Liebe gerade in der Bereit- 
schaft zur Übernahme äußerer Formen finden wird. 
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Angemerkt sei, wie sich dieselbe nordische Schrift- 
stellerin den Einfluß der Scheidung auf die Kinder denkt. 
Sie folgt auch in dieser Frage demselben individualisti- 
schen Prinzip, gemäß welchem man »nicht mehr die 
Pflicht hat, in einer Ehe zu verharren, in der man fühlt, 
daß man untergeht, als die Pflicht sich einem anderen zu- 
liebe umzubringen«. Kinder dürfen nach der gleichen An- 
schauung nicht fordern, daß die Eltern ihnen ihr eigenes 
Glücksbedürfnis opfern. Zumal sie selbst kein Interesse 
daran haben, in der friedlosen Atmosphäre einer un- 
glücklichen Ehe aufzuwachsen. Getrennte Gatten aber 
sollten Freunde bleiben und von Zeit zu Zeit über die 
Kinder beraten, die bis zu 15 Jahren bei der Mutter blei- 
bend, dann zwischen ihr und dem Vater die Wahl treffen 
sollen (wobei offensichtlich die Verantwortlichkeit des 
von den Kindern gewählten Teiles ihnen gegenüber vor- 
ausgesetzt wird). Der nicht gewählte Teil solle normaler- 
weise das Recht beanspruchen, ein Fünftel des Jahres 
das Kind bei sich zu haben. Heirate die Mutter wieder, 
so kehrten die Kinder zum Vater zurück, falls dieser 
nicht seinerseits eine neue Ehe eingehe; sonst dürfe die 
Mutter die Kinder wieder fordern. (Der dabei nicht- 
berücksichtigte Fall.der Wiederverheiratung beider El- 
tern wü de eine besondere Regelung beanspruchen.) 

Die Beobachtung lehrt, daß in solchen Fällen no-- 
malerweise ein höherer Grad harmonischer Lösung der 
Schwierigkeiten möglich ist, als die Fürsprecher des 
starren Prinzips der Unlösbarkeit wahr haben wollen. 
Die Vereinigung von Kindern verschiedener Elternteile 
mit Kindern eines neuen Ehebundes gestattet in idealen 
Fällen der Lösung ein durchaus geschwisterliches Zu- 
sammenleben. Gefahren und Unvollkommenheiten zeu- 
gen in keinem Falle wider das Prinzip und fehlen auch 
dort nicht, wo Kinder in der Gemeinschaft einer gespann- 
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ten oder gar zerrütteten Ehe aufwachsen. Überdies sind 
Versuche nach neuen Formen höchstens in den Augen 
der Hüter des Alten gleichbedeutend mit Beförderung 
der Formlosigkeit. 

Auch E. Key verwahrt sich gegen den Vorwurf, daß 
sie den Menschen die Stützen aller Formen rauben wolle. 
Man könne die psychologische Bedeutung oder die juri- 
stische Stichhaltigkeit der von ihr vorgeschlagenen neuen 
Formen anzweifeln, jedoch nicht behaupten, daß in 
ihren Schriften nur Freiheit ohne alle Banden gefordert 
werde. Aber diese neuen Bande seien wie die Bande von 
Bast, die man dem jungen Baum aufbinde, nicht wie die 
Banden aus Eisen, mit denen man einen alten Baum 
hindern will zu zerfallen. Von solchem Gedanken aus be- 
deutet die Befreiung von Liebe und Ehe Absage an 
»lebensfeindliche« Formen der Gesellschaft, die es hin- 
dern, »daß das erotische Glück der Einzelnen der Ver- 
edelung der Gattung diene«. Im Sinne Schleiermachers 
bleibt dabei gegenwärtig, negativ: die Befreiung der 
Liebe von »seelenloser Sinnlichkeit«, positiv: »die Ein- 
heit von Seele und Sinnen«, Selbst einer Fürsprecherin 
des Neuen, wie sie uns hier begegnet, erscheint »nicht 
alle Askese unnötig«; nur »unsittliche« Askese sei ver- 
werflich, die es nicht minder gebe wie eine »unsittliche 
‘ Sinnenlust« Auf dem Gebiete der Liebe seien »Hunger- 
künstler« für die »Lebenssteigerung« ebenso bedeutungs- 
los wie alle anderen. Das »in vollstem Sinne gesunde und 
reiche Menschenleben« müsse die »Erfüllung der Be- 
stimmung als Geschlechtswesen einschließen«. 

Enge berührt sich mit der sozialen Ausdeutung der 
freien Liebe und Ehe« die Frage nach dem Schicksal der 
unehelichen Mutter und ihres Kindes. Die »christliche« 
Gesellschaft hat für beide nicht nur grundsätzliche Ver- 
werfung, sondern auch — je nach dem besonderen Typus 
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ihrer Vertreter — lieblose und zurücksetzende Behand- 
lung bereit. Ihrer Idee nach aber ist christliche Nächsten- 
liebe unvereinbar mit einer Methode, die noch das Kind 
»gesellschaftlich« die Tatsache seiner »unehelichen Her- 
kunft« büßen läßt. (Die katholische Kirche schließt un- 
eheliche Söhne vom Empfang der Priesterweihe aus.) 
Sie fordert in ihrer erleuchteten Gestalt sogar nach dem 
vorbildlichen Verhalten Jesu gegenüber der »Büßerin« 
Magdalena eine gütige Behandlung der wissentlich und 
willentlich unehelichen Mutter selbst, die Erfassung ihrer 
Eigenart und der äußeren Bedingungen ihres Schicksals. 
Pharisäische, selbstgerechte Überheblichkeit gegenüber 
»gefallenen« Mädchen und Frauen widerstreitet dem Ideal 
des christlichen Geistes der Demut wie der Liebe, be- 
deutet zudem eine von »doppelter Moral« zeugende Milde 
gegenüber »gefallenen« Jünglingen und Männern. Es ist 
demgegenüber ein großes Verdienst des von Helene Stök- 
ker gegründeten »Bundes für Mutterschutz«, sich zumal in 
den Großstädten der unehelichen Mütter und Kinder an- 
genommen und dadurch die in ihrer Weise verdienstliche 
Wirksamkeit der sog. christlichen — ihre Hilfe entgegen 
dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter zumeist 
vom »Bekenntnis« der »Gefallenen« abhängig machenden 
— Fürsorgevereine bedeutsam ergänzt zu haben. (Zweck 
des genannten Bundes ist es, wie der erste Paragraph 
seiner Satzungen ausspricht, »die Stellung der Frau als 
Mutter in rechtlicher, wirtschaftlicher und sozialer Hin- 
sicht zu verbessern, insbesondere unverheiratete Mütter 
und deren Kinder vor wirtschaftlicher und sittlicher Ge- 
fährdung zu bewahren und die herrschenden Vorurteile 
gegen sie zu beseitigen, sowie überhaupt eine Gesundung 
der sexuellen Beziehungen anzubahnen. Zu diesem 
Zweck erstrebt der Bund insbesondere eine reichsgesetz- 
liche Mutterschaftsversicherung, rechtliche und soziale 
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Gleiöhstellung der unehelichen Kinder mit den ehelichen, 
Ehereformen auf wirtschaftlichem, sittlichem und recht- 
lichem Gebiete, Achtung vor der Mutterschaftsleistung 
der Frau«. Zu den von diesem Bunde angewandten Mit- 
teln gehört außer der Propaganda jeder Art in Wort und 
Schrift, außer der Einwirkung auf die gesetzgebenden 
Körperschaften und die Verwaltungsbehörden in prak- 
tischer Hinsicht vor allem die Gründung und Unter- 
stützung von Kinder- und Mütterheimen, in denen wer- 
dende oder gewordene Mütter Aufnahme finden.) 

In allen diesen Fällen spiegelt der Kampf um die sozial- 
ethischen Zielsetzungen deutlich den Gegensatz verschve- 
dener Menschentypen und der ihnen entsprechenden 
»Kreise« wieder. »Alte« und »neue« Moral, so sehr sie in 
einzelnen Forderungen sich begegnen mögen, weisen 
doch auf strukturelle Gegensätze hin, die in dem Kampfe 
der betreffenden Gruppen ihren moralsoziologischen 
Ausdruck finden. Typen wie Paulus, Luther, Schleier- 
macher und Nietzsche erweisen sich dabei geschichtlich 
in besonderem Grade als richtunggebend. 

Neben der Tatsache, der Entstehung und dem Inhalt 
der Moral bietet noch die Erziehung zur Moral einen 
soziologischen Gegenstand dar. 

Schon die täglichen Begegnungen der Menschen kön- 
nen unter sozial-pädagogischem Gesichtswinkel betrach- 
tet werden. Jeder übt irgendwelchen bildenden oder ver- 
bildenden Einfluß auf den anderen aus, durch Wort, Ge- 
bärde wie Handlung. Es ist die allgemeine soziologische 
Rolle des Taktes, fremde Eigenart nach Möglichkeit zu 
schonen, statt sie in dieser oder jener Weise zu vergewal- 
tigen. Höflichkeit, nach einem schönen Worte des 
Schweizers Jeremias Gotthelf der Schlüssel zu allen 
Menschenherzen, bewahrt die Wechselwirkungen unter 
Einzelmenschen wie Gruppen vor vorschnellen Gleich- 
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gewichtsstörungen. Sie gipfelt in ihrer umfassendsten 
sozialen Ausprägung in jenem brückenbaulichen Geiste, 
der ohne schwächliche Verkennung des Gegensätzlichen 
dennoch in erster Linie das Gemeinsame heraushebt und 
zur Grundlage der Verständigung nimmt. Er verhütet 
dadurch unnötige Kraftausgabe, wie sie einem nur auf 
das Trennende gerichteten Streiten eigentümlich ist. Zu- 
gleich fördert sie die Stoßkraft des Gemeinsamen durch 
die um dasselbe entstehende Gruppenbildung. Erziehung 
zur Verträglichkeit, zur wohlwollenden Bestimmtheit, 
die von überspannter Straffheit sich ebenso fern hält wie 
von allzu entspannter Schlaffheit, bedeutet darum ein 
grundlegendes Kapitel sozialer Bildung. 

Begreift man die Idee der Erlösung in weitestem Sinne 
als Rettung der Menschlichkeit, als die Freilegung und 
Entfaltung eines edlen Kernes gegenüber ungünstigen 
Einflüssen, so kann man die wechselseitigen Förderun- 
gen oder Hemmungen der Menschen unter den Gesichts- 
winkel der soziologischen Erlösung rücken. Auf solche 
Betrachtungsweise deuten schon gewisse sprachliche 
Wendungen. Die bloße Nähe eines Menschen kann er- 
hebend wie herabziehend wirken, denselben Menschen 
gleichsam in einen »anderen« verwandeln, zu einer ande- 
ren Lagerung seiner Wesenselemente führen. 

Alle möglichen Fälle solcher Wechselwirkung lassen 
sich auf vier Grundtypen zurückführen, sofern man die 
Unterscheidung zwischen dem naturhaften (empirischen) 
im weitesten Sinne »leiblichen« Ich und dem geistigen 
(idealen) Selbst, oder — bei anderer Terminologie — 
zwischen den äußeren Zügen der Individualität und den 
inneren der Persönlichkeit zugrunde legt. Alsdann kön- 
nen die Fälle der Gleichheit (oder doch mehr oder weni- 
ger großen Ähnlichkeit) des Ich und des Selbst, die Un- 
gleichheit beider, die Gleichheit des Ich und die U: - 
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gleichheit des Selbst, oder die Ungleichheit des Ich und 
die Gleichheit des Selbst eintreten. 

Die Beobachtung lehrt, daß in all diesen Fällen ganz 
verschiedene Ergebnisse der Wechselwirkung auftreten, 
verschiedene Formen der Reibung und der Harmonie. 
Der Tatbestand, auf den die Ausdrücke Sympathie und 
Antipathie hindeuten, ist gekennzeichnet durch die Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit gegenseitiger Einfühlung 
und gegenseitigen »Verstehens« auf Grund gleicher oder 
verschiedener seelisch-leiblicher Verfassung. Sind die 
»Urkräfte« im Falle eines »Doppelgängertum« zu gleich, 
so entbehren sie beiihrem Austausch des belebenden An- 
reizes der Verschiedenheit, vermögen sich aber gleich- 
wohl in ihrer eigenen — guten oder schlechten — Art zu 
bestärken. Sind sie dagegen zu verschieden, haben sie 
»nichts miteinander gemein«, können sie sich yunmöglich 
vertragen«, so hindern sie jegliche Berührung, und bieten 
das Bild einer gleichgültigen oder gar zu Abneigung und 
Haß gesteigerten Abstoßung. Zwischen diesen äußersten 
Polen liegen die mittleren Fälle, in denen die Verschie- 
denheit im Zentrum oder an der Peripherie des Wesens 
zu Reibungen führt. Gegensätze in den zentralen Ur- 
kräften, in den tieisten Wertentscheidungen, in der »Ge- 
sinnung«, werden bei allen nach Vertiefung drängenden 
Menschen das Gleichgewicht eher bedrohen und pein- 
licher von ihnen empfunden als die Unterschiede in äuße- 
ren Merkmalen. Aber auch diese vermögen etwa als — 
vielleicht schon im Gegensatze heller oder dunkler Farbe 
angekündigte — Unterschiede des Temperamentes und 
des Rhythmus die Harmonie in starkem Maße zu gefähr- 
den und stellen an die gemeinschafterhaltende Kraft der 
gleichgearteten Schichten hohe Anforderungen. Ein 
Höchstmaß von Erlösung durch Wechselwirkung dürfte 


dort zu erhoffen sein, wo die Unterschiede im Neben- 
Verweyen, Der soziale Mensch 19 
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sächlichen groß genug sind, um eine öde, unfruchtbare 
Gleichheit zu verhüten, die Gleichheit im Wesentlichen 
ihrerseits hinreichend, um den Strom der Kräfte in die- 
selbe aufwärtsweisende Richtung zu lenken. 

Die hier entwickelten Typen möglicher Wechselwir- 
kung finden bei allen Begegnungen des täglichen Lebens 
ihre Anwendung, vor allem aber in den engeren Lebens- 
bünden der Freundschaft, Liebe und Ehe. Hier stellen 
sie über den Umkreis bloßer Beschreibung der Möglich- 
keiten die Wertfrage nach der für die gegenseitige Er- 
lösung günstigsten Konstellation, dem sozialen Optimum. 
Schöne Seltenheiten, wenn Zufall, Einsicht oder sicherer 
Instinkt oder ihre Vereinigung die Wahl der Geschlech- 
ter begünstigen! Aber im Hinblick auf alle übrigen Fälle 
erscheint es als eine bedeutsame sozialpädagogische Auf- 
gabe, die begrenzte Eintagserfahrung des Einzelnen in 
diesen wichtigen Lebensangelegenheiten durch Beleh- 
rung über die dabei in Frage kommenden Gesichtspunkte 
und Lebensgesetze zu vertiefen. 

Gänzliche Unwissenheit und völlige Unerfahrenheit 
vermögen kaum irgendwo verhängnisvollere individuelle 
wie soziale Verwicklungen heraufzubeschwören als auf 
geschlechtlichem Gebiete. Eine allzu abstrakte, sinnen- 
feindliche Erziehung reicht nicht aus, um hier die Er- 
füllung der Lebensgesetze zu gewährleisten. Über- 
schwengliche Idealisierung der Menschen und mensch- 
lichen Dinge läuft gerade hier Gefahr, einer katastropha- 
len Ernüchterung zu weichen. 

Die Idee vollendeter Lebensgemeinschaft der Ge- 
schlechter schließt die Einheit von Seele und Sinne in 
sich. Wo der Eros infolge glücklich-unglücklicher Täu- 
schung Einklang verheißt, kann der Sexus die Wesens- 
fremdheit mit plötzlicher Deutlichkeit und schmerzhaf- 
ter Plötzlichkeit enthüllen. Erotische und sexuelle Wahl- 
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verwandtschaft mögen im glücklichen Falle sich decken. 
Aber nicht notwendig ist die zweite, die geradlinige Fort- 
setzung der ersteren. Eros, hier verstanden im weitesten 
Sinne als eine »Entzündung« des einen Menschen durch 
den anderen, kann ohne Wille und ohne Möglichkeit 
leiblicher Fortpflanzung sich regen, auf welche der Sexus 
seinem Grundwesen nach gerichtet ist, mag er auch 
durch bewußte Zwecksetzung aus seiner natürlichen 
Bahn gedrängt sein. | 

Je höher das Wunschbild der Harmonie, um so größer 
die Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit einer Enttäu- 
schung (Desillusionierung) und Verwicklung. Primitive 
Philisternaturen stimmen auch auf diesem Gebiete ihren 
Anspruch an die »nun einmal unvollkommenen« Men- 
schen rascher herab, söhnen sich leichter aus mit der 
»Realität«als differenziertere und beflügeltere Typen. Sie 
verharren mehr oder weniger in der Ebene problemloser 
ungeistiger oder unleiblicher Geschlechtlichkeit und 
mühen sich nicht um die Idee der Versöhnung beider. 
Sie erhalten den »Zweckverband« ihrer Ehe und machen 
vielleicht noch obendrein aus ihrer Problemlosigkeit eine 
geschlechtliche Tugend, wie die Unversuchten oder Un- 
vermögenden jüngerer oder älterer Lebensstufen es zu 
tun lieben. 

Dies erscheint als die Mindestforderung einer die 
Dauerharmonie verheißenden ehelichen Lebensgemein- 
schaft: gegenseitige Bejahung der Grundziele, soweit sie 
zur Erschauung gelangen, zugleich gegenseitige Bejah- 
ung des »Blutes«, soweit es fühlbar wurde. Wo der Ge- 
danke an letzte Vereinigung seelische oder leibliche 
Widerstände, ein Gefühl leiser oder stärkerer Abneigung 
wachruft, dort wird er als ein Warnungssignal der Natur 
deutbar sein. Ein sich aus Unklarheit oder Unerfahren- 
heit selbst mißverstehendes oder überhaupt nicht befra- 
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gendes Sehnen bereitet den Boden einer auch soziologisch 
folgenschweren und wirrnisreichen Verwechslung bloßer 
Kameradschaft und ehelicher Liebe. 

Über den Umkreis der Soziologie der Zweiheit hinaus 
wird der erziehende Einfluß weiterer Gruppen und Ge- 
sellschaften sichtbar. Die Familie ist der erste Lebens- 
kreis, in den der Mensch eintritt. Er empfängt darum von 
dem Familiengeist, einem Inbegriff von Gewohnheiten, 
Anschauungen, Stimmungen und Gesinnungen ent- 
scheidende Antriebe seines Wachstums im guten oder 
schlechten Sinne. Die Lebensgeschichte vieler verwahr- 
losten und verbrecherischen Individuen enthüllt die ver- 
heerenden Folgen des Mangels an guter Sitte und Ord- 
nung im Elternhause. Frühes Waisentum beraubt das 
Kindesleben natürlichster Quellen der Fürsorge und Er- 
ziehung. Die Redewendung von der »guten Kinderstube« 
zieht die Summe erster Erziehungseinflüsse. Neben den 
Eltern sind es die Kinder selbst, die Gelegenheit zu 
gegenseitiger Erziehung bieten. Die Lage des einzelnen 
Kindes bedeutet auch in pädagogischer Hinsicht einen 
Sonderfall, welcher der Entwicklung des Gemeinschafts- 
sinnes nicht immer günstig ist. »Kindergärten« vermögen 
in solchen und ähnlichen Fällen fehlende Einflüsse des 
Elternhauses zu ersetzen. Zugleich vermitteln sie den 
Übergang zwischen diesem und der Schule. 

Die Schule verbindet ihrer allgemeinsten sozialen Idee 
nach die vergangene und gegenwärtige Generation, 
pflanzt die von jener erworbenen Bildungswerte auf diese 
fort. Sofern sie ihre Aufgabe nicht nur in der Pflege des 
Wissensstoffes findet, sondern überdies und vor allem in 
der sittlichen Bildung, in der Förderung des Charakters, 
gewinnt sie besonderes moralsoziologisches Interesse. Es 
ist die Frage des Moralunterrichtes, welche hier ihre Stelle 
hat. 
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Die ältere, noch heute durchweg geübte Form der 
Unterweisung knüpfte an die überlieferten »Gebote Got- 
tes und der Kirche« an und prägte sie dem Gedächtnis 
der Schüler ein. Erlernen und Erleben können dabei 
durch eine weite Kluft getrennt bleiben. Die Einsicht in 
diesen Sachverhalt führte in unseren Tagen zu einer 
Revision bisheriger Methoden des Moralunterrichtes und 
forderte eine größere Berücksichtigung der lebendigen 
Entwicklung des werdenden Menschen. Die Fragwürdig- 
keit des eigentlichen Unterrichts in »Moral« ließ Für- 
sprecher seiner völligen Beseitigung entstehen. So ent- 
stand die Losung: Durchdringung des gesamten Unter- 
richtes mit einem belebenden, charakterbildenden, sitt- 
lichen Grundgeiste, den die Kinder durch Hineinwachsen 
ın solche Lebensgemeinschaft, durch wachsende Gewöh- 
nung an ein entsprechendes Verhalten innerhalb der 
Schulgemeinschaft immer tiefer in sich aufnehmen. Die 
auf einem warmen Vertrauensverhältnis zwischen Leh- 
rer und Schüler aufgebaute »Gemeinde« beider hat schon 
heute in vielen Reformschulen die sittlichen Grund- 
instinkte belebt und deren wechselseitig gefördertes 
Interesse an der Befolgung der Lebensgesetze der Ge- 
meinschaft wachgerufen. So wird gleichsam indirekt und 
stillschweigend durch Erleben und Gewöhnung zu wirk- 
lichem sittlichen Besitz des jungen Menschen, was durch 
bloßes Erlernen gewisser Gebote ungleich schwerer zu 
dauernder Aneigunng erworben wird. Gelegentliche, aus 
dem Erleben der Schulgemeinschaft selbst heraus wach- 
sende Erörterung sowie ein systematischer, erst in den 
letzten Klassen gegebener lebenskundlicher Überblick 
erscheint ein verheißungsvoller neuer Weg zur Beförde- 
rung einer organischen, mit dem inneren Leben des Men- 
schen verwurzelten, nicht bloß mechanisch erlernten 
Sittlichkeit, 
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Die Frage, ob und inwieweit die moralische Erziehung 
religiöser Begründung und Hilfsmittel bedarf, berührt 
nach ihrer hier allein in Betracht kommenden Seite das 
Problem der Kirche als einer sozialpädagogischen Einrich- 
tung. | 

Die christliche Kirche hat ein wichtiges Stück Er- 
ziehungsarbeit an der abendländischen Menschheit ge- 
leistet und war in ihrer Weise eine Trägerin des Lichtes, 
so viel Dunkel sich auch auf ihrem Wege lagern mochte. 
Sie ließ in ihren Orden Ödland in fruchtbares Ackerland 
verwandeln, die Literatur des Altertums hinüberretten 
in die Folgezeit und der systematischen Durchdringung 
ihrer eigenen Lehren dienstbar werden. Sie gründete 
Schulen, zunächst für ihre eigenen Zwecke der Bildung 
des Klerus, Klöster und Domschulen, aus denen später 
die Hochschulen hervorwuchsen. Die Kirche war und ist 
noch heute für Tausende eine Zufluchtsstätte geistig Ob- 
dachloser, die sich nach einer Vertiefung ihres Lebens 
und Verankerung im Ewigen sehnen. In kirchlichen For- 
men werden kostbaren, wenngleich steter Erneuerung 
bedürftigen Gefäßen vergleichbar, hohe individuelle und 
soziale Menschheitswerte aufbewahrt. Wo immer von 
christlichen Kanzeln das Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter verkündet wird, wo es in »barmherzigen 
Schwestern und Brüdern« Nachfolge findet im Dienste 
der seelisch und leiblich Notleidenden, da ist die soziale 
Gestalt des Nazareners gegenwärtig und der Impuls sei- 
nes Wortes lebendig, welches den Mühseligen und Be- 
ladenen Erquickung verhieß. 

Fraglich bleibt gleichwohl dies, ob die sozialpäda- 
gogische Wirksamkeit der Kirche ausreichend ist oder 
der Ergänzung wie Reform bedarf. Der Geist unseres 
Zeitalters brachte es mit sich, daß Millionen ihre leben- 
dige innere und in wachsendem Maße auch äußere Füh- 
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lung mit der Kirche einbüßten. Sie fanden ihre Lehren 
unglaubwürdig, ihren Kult nicht mehr anziehungskräftig 
und gingen damit der kirchlichen Antriebe zur Sittlich- 
keit verlustig. Es bildeten sich außerkirchliche Gemein- 
schaften, seit der Mitte des 19. Jahrhunderts freireligiöse 
Gemeinden, seit den achtziger Jahren weitere freigeistige 
Organisationen, welche in ihrer Weise dem geistigen Auf- 
bau zu dienen versuchen und dadurch auf die Gestalt des 
 Gemeinschaftslebens einen immer stärkeren Einfluß ge- 
winnen. 

Auch der Erziehungsarbeit des internationalen Bun- 
des der Freimaurer ist hier zu gedenken, der jenseits des 
parteilich Trennenden die Besinnung auf den reinen 
Menschheitsgedanken pflegt (oder doch seinen ältesten 
Satzungen gemäß pflegen soll) und an Opferwilligkeit im 
Dienste Notleidender eine hohe sozialethische Stufe ein- 
nimmt. 

Alle größeren oder kleineren Gruppenbildungen sind 
schließlich in das umfassendere Leben des Staates hin- 
einverwoben. Die staatlichen Gebilde aller Zeiten weisen 
auch in Hinsicht ihrer sozialpädagogischen Wirksamkeit 
große Unterschiede auf. Erst der neuzeitliche Kultursiaat 
hat die Aufgaben der Bildung im allgemeinen und der 
sittlichen Erziehung im besonderen durch die Schaffung 
von Schulen und deren obligatorischen Besuch in seinen 
Bereich gezogen. Er schützt in seinen Gesetzen die »gute 
Sitte«und betrachtet sich in vielfacher Hinsicht als Hort 
der Sittlichkeit. 

Aber die Idee der Kultur ist eine unendliche. Darum 
sind auch die Kulturstaaten, vor allem im Hinblick auf 
ihre Förderung oder Gefährdung sittlicher Güter steter 
Vervollkommnung bedürftig. Gemessen an der Idee ihrer 
Vollendung verstoßen »Kulturstaaten« gegen die »Inter- 
essen der Sittlichkeit«, wenn sie Feinde moralischer Volks- 
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gesundheit wie Prostitution, Alkoholismus und Kriege 
vorschnell als »notwendige« Übel beschönigen und zu 
ihrer Beseitigung keine zielbewußten Maßnahmen er- 
greifen. Dadurch werden sie mitschuldig an allen seeli- 
schen und leiblichen Verwüstungen, die sich aus diesen 
Giftquellen herleiten. Durch Erziehung der Beamten zu 
einem ausgeprägten Pflichtbewußtsein erfüllt der Kul- 
turstaat eine hohe sittliche Aufgabe. Aber wiederum ge- 
fährdet er sie in bedrohlicher Weise durch allzu autori- 
tative Überwachung außeramtlicher Überzeugungen und 
Gesinnungen. Durch solche Maßnahmen wird jener 
»kriechende« Beamtentypus gezüchtet, der des eigenen 
moralischen Rückgrates ermangelt, zur Karikatur der 
Persönlichkeit wird. 

Die Gesetze des staatlichen Gemeinschaftslebens spie- 
geln sich bereits in kleineren Gruppenbildungen wie Ver- 
einen und Korporationen. Schon hier handelt es sich um 
die Einordnung des Individuums in ein größeres Ganzes, 
um Gelegenheiten zur Erlernung der schwierigen sitt- 
lichen Kunst des Befehlens und Gehorchens. Hier wird 
ein bedeutsames Stück Staatsbürgerkunde praktisch ge- 
pflegt und um so ertragreicher, je bessere gedankliche 
Verarbeitung es findet. In kleinem und kleinstem Kreise 
durch Gesinnung und Tat Gemeinschaft üben, den inne- 
ren Menschen gleichsam »sozialisieren«, heißt den Weg 
ebnen zur Lösung komplizierterer sozialer Fragen in 
Staat und Gesellschaft. 

In dieser Hinsicht ist auch das Sportwesen geeignet, ge- 
meinschaftbildende Kräfte zu beleben und zu fördern. Er- 
ziehung zum fair play, zu redlichem und »anständigem« 
Spiel, worauf die englische Moral besonders Gewicht legt, 
wirdin den günstigsten Fällen zur Redlichkeit der Poli- 
tik und des allgemeinen sozialen Verhaltens überleiten. 


Viertes Kapitel 


Boote der welt gi on 


Die Wesensbestimmung, welche schon Aristoteles vom 
Menschen als einem von Natur geselligen Wesen, einem 
zoon physei politikon, einem animal soziale gab, findet 
auf den religiösen Menschen ihre besondere Anwendung. 
Welches immer die Quellen waren, aus denen die Reli- 
gion floß, sicherlich gehörte dazu auch das Verlangen 
nach einer gewissen »Anlehnung« an höhere Mächte. 
Irgendwie als ganzer Mensch in der ganzen Wirklichkeit 
heimisch zu werden und in ihr einen festen Standort zu 
finden, dahin zielte zu allen Zeiten das tiefste Verlangen 
des Frommen. Es wirken sich dabei Triebe aus, die im 
weitesten Wortsinne einen sozialen Bauwillen offenbaren. 

Religiöse Kultur trachtet nach Gemeinschaft des 
Menschen mit dem Ewigen, Göttlichen, Unendlichen, 
welches immer deren nähere Ausdeutung sein mag!. Be- 
sehen auf die den Wechsel der Sonderformen über- 
dauernde Grundform, ist Religion kosmisch-metaphy- 
sische Kommunion, bei deren reinster Ausprägung der 
Mensch gleichsam den Mittelpunkt seines eigenen We- 
sens in dem des ewigen Seins wiederfindet. Als ein Er- 
lebnis des Zusammenfallens solcher Mittelpunkte kann 
jede religiös-metaphysisch verankerte Form mensch- 
licher Beziehungen in Freundschaft und Liebe betrach- 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Der religiöse Mensch und seine Probleme, 
1922. 
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tet werden. Dies ist der Sinn etwa der christlichen For- 
mel, den Menschen um Gottes, des ewig vollkommenen, 
»höchsten« Gutes willen zu lieben. Aus der gleichen 
Grundanschauung folgt die augustinische Definition, 
Sünde sei die gewollte Abkehr von Gott und die Hin- 
wendung zur Kreatur. Im Lichte der Kategorie des So- 
zialen würde hiernach sündhaftes Verhalten ausdeutbar 
sein als eine Erlahmung des Genese mit 
dem Ewigen. (Vgl. S. 257.) 

Der im Wesen der Religion liegende soziale Tatbestand 
findet in der Formel der Völkerkunde vom animistischen 
Gesellschaftsbewußtsein seine besondere Erhellung. Man 
versteht darunter jene eigenartige innere Wechselwir- 
kung zwischen den der sichtbaren Wirklichkeit angehö- 
rigen Menschen und den von ihnen hinzu gedachten über- 
sinnlichen, seelischen Wesenheiten (animae). Auch hier 
ereignetsich der soziale Fall gegenseitigen Erzeugens und 
Empfangens von Bewusstseinsveränderungen des Vor- 
stellens, Fühlens oder Wollens. Tote, mit denen der 
Mensch über das Grab hinaus seelische »Zwiesprache« 
pflegt, können »lebendiger« für ihn sein als die Glieder 
seiner sichtbaren Umgebung. 

Im Banne jener Zwei-Welten-Lehre glaubt der reli- 
.giöse Mensch Einwirkungen von übersinnlichen Geister- 
wesen — deren Anzahl ist nebensächlich für das Wesen 
des Prozesses — zu empfangen und seinerseits das Be- 
wußtsein jener zu beeinflussen. Ahnenverehrung, He- 
roenkult, Fetischverehrung, Anrufung der Heiligen des 
Himmels, Fürbitten für »arme Seelen« im Fegfeuer, 
Beten und Opfern zu vielen Göttern oder zu Einem Gott, 
dies alles deutet in die Richtung einer Gemeinschaft zwi- 
schen dem Sichtbaren und Unsichtbaren. Im religiösen 
Kult findet diese Gemeinschaft schon dort ihren Aus- 
druck, wo aus magischen Überzeugungen vermeintlicher 
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Abstammungen irgendein Tier, das sog. Totemtier, heilig 
gehalten wird und Verehrung findet. 

Die Farben, mit denen der Mensch zu allen Zeiten das 
Bild seiner Gottheiten und des übersinnlichen Reiches 
malte, waren naturgemäß der irdischen Palette entnom- 
men, wie sehr diese ins Absolute gesteigert werden 
mochte. Auch dort, wo Träger einer vermeintlich un- 
mittelbaren göttlichen Erleuchtung auftraten und ihre 
Stimme erhoben, waren und blieben es zeitgeschichtlich 
bedingte Menschen, die ihre Erlebnisse als göttliche Ein- 
gebung deuteten, mithin selber glaubten und in anderen 
den Glauben wachriefen, die Gottheit habe durch sie ge- 
sprochen. Aber Inhalt und Ausdrucksweise der geglaub- 
ten Gottheit verharrten, erkenntniskritisch betrachtet, 
im Umkreise des Menschlichen und offenbarten die 
Wesensart eines bestimmten Menschentypus, dessen 
Wachstum etwa in Indien andere Bedingungen fand als 
in Palästina. 

Diese natürliche Bedingtheit spiegelt sich in besonde- 
rer Weise in den Formen des Gebetes, das als die eigent- 
liche »Seele der Frömmigkeit« gilt. Wenn der Neger, wie 
die Forscher berichten, das Bild eines Götzen zertrüm- 
mert aus Ärger über die Nichterhörung, dann aber wenige 
Augenblicke darauf die dem Gotte ausgesprochene Droh- 
ung und Kündigung widerruft aus Besorgnis, sonst dem 
Zorne und der Strafe zu verfallen, so bringt er bei solcher 
Verhaltungsweise des Gebetes die Primitivität seiner 
eigenen Natur zum Ausdruck. Gerade die Formen des 
Gebetes sind nun ein natürlicher Reflex sozialer mensch- 
licher Grundbeziehungen. »Rede, Herr, dein Diener 
hört,« — in dieser alttestamentlichen, auch sonst begeg- 
nenden Formel prägt sich eine Art Untertanenbewußt- 
sein des Frommen aus, welches Paulus dazu führt, sich 
als einen Sklaven (doulos) Christi zu bezeichnen. Die rein 


300 ZWEITER TEIL. VIERTES KAPITEL 


naturhafte, auf den Machtgegensatz aufgebaute Herr- 
Diener-Beziehung empfängt einen sittlichen Zug in dem 
religiösen Rangverhältnis zwischen Gott als dem Gläu- 
bigen und dem Menschen als dem Schuldner. Enge be- 
rührt sich damit die Vorstellung vom Richter und dem 
Büßer. Die hierin liegenden sozialen Grundverhältnisse 
bestimmen deutlich den Charakter der paulinischen 
Lehre von der stellvertretenden Genugtuung. Die Gott- 
heit ist nach dieser Auffassung in der Lage des »Herrn«, 
der durch die Missetat seiner Untertanen erzürnt und 
beleidigt ist, aber durch das Opfer auf Golgatha wieder 
yversöhnt« wird. Die sündige Menschheit befindet sich 
nach der Deutung Pauli in der »Gefangenschaft« des Sa- 
tans, aus der sie — gemäß orientalischer Sitte — »los- 
gekauft« werden muß. So ergibt sich die Bezeichnung des 
Kreuzestodes Christi als eines »Lösegeldes für Viele«. 
Die sozialen Vorgänge des »Loskaufens« sowie der da- 
durch bedingten Abtragung der Schuld, das »Wiedergut- 
machen«, dienen folglich der religiösen Erlösungslehre 
im Sinne des Paulus zur Grundlage. Das Merkantile, 
Juristische, die Welt des Rechtes und der kaufmänni- 
schen Berechnung rückt in die Nähe des Heiligen, ja sie 
bestimmt hier unmittelbar dessen Wesenszug. Gemessen 
an dem Bilde des »eifernden«, auf seine »Rechte« und 
»Forderungen« bestehenden Gottes erscheint solche Theo- 
rie yder Genugtuung« (»Satisfaktion«) ebenso folgerichtig 
wie die spätere Antwort von Canterbury auf die Frage, 
warum Gott Mensch werden mußte. (Cur deus homo ?) 
Nämlich, weil die »beleidigte« Gottheit eine unendliche 
Sühne beanspruchte, die der schuldige endliche Mensch 
als solcher nicht zu leisten vermochte. Deshalb mußte ein 
Gottheit und Menschheit, Unendliches und Endliches in 
sich vereinigendes Doppelwesen, ein »Gott-Mensch« frei- 
willig die Sündenschuld auf sich nehmen und dann »yim 
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Fleische gehorsam« bis zum Tode am Kreuze sein. Eine 
großzügige Handbewegung, die etwa aus einem mitleidi- 
gen Lächeln des Weisen über die Unvollkommenheit der 
endlichen Kreatur deren Schuldkonto tilgte, blieb dem 
hier gezeichneten Bilde der Gottheit fern. Der »Ernst« 
der Sünde, das Gegenstück zu dem unerbittlich auf Aus- 
gleich des Schuldkontos dringenden »dreimal heiligen« 
Gott ließ solche »Großzügigkeit« nicht zu. 

Der Wesenszug dieses Gottes deutet somit auf einen 
Menschentypus, dessen Gemeinschaftsleben eine strenge 
Gleichung zwischen »Schuld« und »Sühne« forderte. 
Anderseits verrät der alttestamentliche Gott der »Väter« 
Pauli durchaus große »Huld« und Güte, wenn er spricht: 
»Ich will nicht den Tod des Sünders, sondern daß er sich 
bekehre und lebe.« »Wenn eure Sünde gleich blutrot ist, 
so soll sie doch werden weiß wie Schnee. Und wenn sie 
gleich ist wie Scharlach, soll sie doch werden wie Wolle.« 
(Jesaja 1, 18.) Dieser »Gott der Lebendigen, nicht der 
Toten« erweist sich immer wieder zu großmütigem »Ver- 
zeihen« bereit, sofern der Sünder seinerseits eine »buBß- 
fertige« Gesinnung in sich erweckt und sich als treuer 
Diener seines »Herr«Gottes bewährt. Nicht vergebens 
war der Ruf und Notschrei des alten »Buß«-Sängers: 
»Gott, sei mir Sünder gnädig und tilge meine Sünden 
nach deiner großen Barmherzigkeit.« Gegenüber solcher 
Bereitschaft des alttestamentlichen Gottes, die Sünden- 
schuld im Falle bußfertiger Gesinnung zu erlassen, er 
scheint die paulinische Erlösungslehre in gewisser Weise 
viel strenger und härter; strenger, sofern sie den Willen 
des Sünders zur Umkehr nicht als ausreichend zur Wie- 
dererlangung der göttlichen Huld anerkennt; härter, so- 
fern der blutige Kreuzestod des Gottmenschen als meta- 
physische Voraussetzung der Sündentilgung gilt. 

Schon in den Evangelien erklingen an einzelnen Stel- 
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len ausgesprochene Töne der »Rache« Nachdrücklich 
wird versichert, Gott werde »die Rache für seine Aus- 
erwählten heraufführen, die zu ihm schreien Tag und 
Nacht: »Ich sage euch, er wird sich rächen in Kürze« 
(Lukas, Kap. 18, 8). Mit einer bis zur Härte gesteigerten 
Entschiedenheit spricht der sonst ganz auf Milde und 
Langmut gestimmte »Heiland« das Richterwort: »Wei- 
chet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das 
dem Satan und seinem Anhang ist bereitet worden.« 
(Matth. 25, 41.) An anderen Stellen bewahren die Evan- 
gelien die Erinnerung an jenen gütigen Vatergott, der 
auch als sittlicher Richter von großer Huld und Freund- 
lichkeit ist gegenüber seinem Kinde, das »umkehrt«. Das 
Wort des »verlorenen Sohnes«: »Ich will mich aufmachen 
und zu meinem Vater gehen« verrät eine Änderung der 
Gesinnung, eine Metanoia, die in dem betreffenden 
Gleichnis unmittelbar Sünden vergebende Kraft besitzt. 
Hier fehlt jede Zwischeninstanz sowohl in Gestalt eines 
Priesters, dem als »Stellvertreter« Gottes die Sünden be- 
kannt werden, als auch in Gestalt des den Kreuzestod 
erleidenden Christus, der die »Loskaufung« des Sünders 
bewirkt. Vielmehr ist in jenem Gleichnis der Akt der 
Sündenvergebung ausschließlich daran geknüpft, daß 
der in der Fremde irre gegangene Mensch das innere Ver- 
trauen zu Seinem Gott wiedergewinnt und den entschlos- 
senen Willen zur tatkräftigen Umkehr in sich erweckt. 
Seinen äußeren Ausdruck findet dieser Wandel in dem 
reumütigen Bekenntnis des Sohnes: »Vater, ich habe ge- 
sündigt vor dem Himmel und vor dir; ich bin nicht wert, 
dein Kind zu heißen.« Aber die Großmut des Vaters hat 
verzeihendes Verständnis für die Schwäche des Kindes. 
So bildet das Gleichnis vom verlorenen Sohn das meta- 
physisch-religiöse Gegenstück zu dem sozial-ethischen 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter. 


SOZIOLOGIE DER RELIGION 303 


Vollends auf einen innigen, zärtlichen Ton gestimmt 
sind die besonderen Formen der Gemeinschaft des From- 
men mitseinem Gott, wie ihn die Geschichte der Mystik 
zeigt. In der Seele des mystischen religiösen Menschen 
erreicht die Gebetsstimmung kindlich vertrauender Hin- 
gabe an die Gottheit ihren Höhepunkt. Es schwindet 
gleichsam die soziale Kluft zwischen Gott und Mensch. 
An die Stelle der Über- und Unterordnung tritt, wenig- 
stens für das unmittelbare Erleben, die völlige Gleich- 
berechtigung, wie es etwa das Wort Meister Eckhart 
ankündigt: »Wär’ ich nicht, so wäre Gott nicht,«oder der 
Ausspruch des Angelus Silesius: »Ich weiß, daß ohne 
mich Gott nicht ein Nu kann leben. Würd’ ich zu Nicht, 
er müßt’ vor Not den Geist aufgeben.« 

Solches Bewußtsein einer Wesensgemeinschaft mit der 
Gottheit verrät ein ausgeprägtes Selbstgefühl des My- 
stikers und läßt ihn die Bilder zur Bezeichnung der ent- 
sprechenden inneren Erfahrung aus dem Bereiche innig- 
 ster menschlicher Beziehungen entnehmen. Gott wird 
zum intimsten Freunde des Mystikers, der in vertrauter 
Zwiesprache mit ihm die letzten Falten seines Inneren 
aufdeckt und sein ganzes Herz vor ihm ausschüttet. 
Gott wird zum »Bräutigam« der Seele. Gerade diese dem 
Umkreise des irdischen erotischen Lebens entnommenen 
Bilder spielen eine Hauptrolle in der Geschichte der 
Mystik. Seitdem Augustinus von der »Umarmung Got- 
tes« (amplexus Dei) sprach und Bernhard von Clairvaux 
ähnliche Saiten anschlug, klingt das mystische hohe Lied 
der bräutlichen Liebe der Seele zu ihrem Gott durch die 
Folgezeit hindurch. Mit Gott vereint sein und »seinen 
Kuß genießen« ist nach einem Worte des Angelus Sile- 
sius, seines »Cherubinischen Wandersmanns«, »besser als 
viel Dinge ohne seine Liebe wissen«. Durch den Glauben 
wird nach einem Ausspruche Luthers in der Schrift von 
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der »Freiheit eines Christenmenschen« die Seele mit 
Christo vereinigt »wie eine Braut mit ihrem Bräutigam, 
aus welcher Ehe folget, wie St. Paulus sagt, daß Christus 
und die Seele Ein Leib werden« Der Glaube ist nach 
dieser Deutung der »Brautring«, durch den der sünden- 
lose Christus die Sünde der gläubigen Seele »sich selbst 
zu eigen macht und nicht anders tut, als hätte er sie 
getan. So wird die Seele von allen ihren Sünden geläu- 
tert durch ihren »Mahlschatz« und »wird ledig und frei 
begabt mit der ewigen Gerechtigkeit ihres Bräutigams 
Christi. Ist das nicht eine fröhliche Wirtschaft, daß der 
reiche, edle, fromme Bräutigam Christus das arme, ver- 
achtete, böse Hurlein zur Ehe nimmt und sie entledigt 
von allem Übel, zieret mit allen Gütern %« 

Die Innigkeit bräutlicher Beziehungen zwischen der 
mystischen Seele und ihrem Gott läßt auf dem Höhe- 
punkte ihrer Entfaltung eine selige Wunschlosigkeit ent- 
stehen, die das eigentliche Bittgebet, das Flehen zur Er- 
langung gewisser Gaben, verstummen macht. Beschau- 
liche Versenkung in die Schönheit und Güte des gelieb- 
ten göttlichen Bräutigams führt zu völliger Gleichförmig- 
keit zwischen seinem und der Seele Willen. Kontem- 
plation droht jegliche Aktivität, das Bestürmen des 
Himmels mit Flehrufen ebenso wie das Wirken auf die 
irdische menschliche Gemeinschaft, zu verdrängen. Ein 
deutscher Mystiker wie Meister Eckhart wußte deutlich 
um solche Gefahren, wenn er nachdrücklich das aus- 
schließliche Verharren in »schmelzenden Gefühlen« als 
der wahren Nachfolge Christi zuwider erklärte und das 
Wort prägte: »Wenn einer wie Paulus in den siebenten 
Himmel verzückt wäre und sähe einen Armen, der einer 
Suppe von ihm bedürfte, es wäre besser, er ließe die Ver- 
zückung und reichte dem Armen die Suppe.« Auch die 
katholische Kirche hat eine in passivem Schwelgen be- 
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harrende, quietistische Mystik als »ungesunde« Fröm- 
migkeit verurteilt und nur jene Form mystischer Ver- 
senkung anerkannt, welcher aus tiefster Innenschau die 
Kraft zu verstärktem Wirken nach außen, zu geläuterter 
Nächstenliebe gewinnt. 

Der asoziale Charakter des mystischen Typus in Rein- 
kultur zeigt sich vollends in jeglichem Verzicht auf die 
Entfaltung eines Bekehrungseifers und jenes Wirkens im 
Dienste der äußeren Ausbreitung der »Herrschaft Got- 
tes«, wie sie einem anderen religiösen Typus, dem Refor- 
mator und prophetischen Verkünder, in ausgeprägtem 
Maße eignen. Auch in der Kritik bestehender Mißbräuche 
innerhalb der kirchlichen Gemeinschaft verrät der My- 
stiker eine ungleich größere Zurückhaltung als sein 
Gegentypus. Um so mehr verlegt er indirekt und still- 
schweigend den Schwerpunkt der Frömmigkeit aus dem 
Bereiche äußerer Werkgerechtigkeit in die innere Be- 
schaulichkeit und Pflege der Gesinnung, ohne welche 
ihn auch das größte äußere Werk wertlos dünkt. Recht- 
gläubigkeit und Befolgung vorgeschriebener Werke ge- 
raten damit in Gefahr auf eine untere Stufe herabzu- 
gleiten. Daraus erklärt sich die religions-soziologische 
Rolle, welche die deutsche Mystik des 14. Jahrhunderts 
als Wegbereiterin Luthers und des Protestantismus be- 
ansprucht. 

Beruht also die Religion schon ihrem Ursprunge nach 
in vielfacher Hinsicht auf der Funktion der Gemein- 
schaft, so zeigt sie auch in ihrer Wirkung sozialverbin- 
dende Kraft. 

Völkerkunde und Kulturgeschichte bezeugen, daß 
neben der Sprache die gemeinsame Religion ein starkes 
Bindungsmittel unter den Menschen bedeutet hat. Vor 
dem gleichen Götterbilde kniend, die gleichen Kult- 


handlungen ausübend, wurden die Menschen in alter und 
' Verweyen, Der soziale Mensch 20 
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neuer Zeit des Zusammenhanges mit einer »höheren« 
Welt inne und erlebten dabei zugleich ein Gefühl der Zu- 
sammengehörigkeit zu einer größeren oder kleineren 
Gruppe diesseitigen sichtbaren Charakters. Von der Reli- 
gion gilt wie von der Wissenschaft, Kunst und Moral, 
daß sich um hervorragende Träger ihrer Werte »Kreise« 
der an sie glaubenden Anhänger bilden. Gewisse Kult- 
stätten, die den Ruf besonderer göttlicher Kraftauswir- 
kung erlangen, werden zu Mittelpunkten, Zentren des 
religiösen Gemeinschaftslebens. Sie locken fromme Pil- 
gerscharen an und bewirken durch das Zusammenströ- 
men größerer Menschenmassen auch über die religiösen 
Zwecke hinaus (noch heutigen Tages etwa an Wallfahrts- 
orten wie Lourdes) mannigfache Wechselwirkungen gei- 
stiger oder wirtschaftlicher Art. 

Dabei kann die Verehrung bestimmter Gottheiten das 
Streben zeitigen, ihren sozialen Geltungsbereich zu er- 
weitern. Es bildet sich ein religiöser Expansionstrieb, der 
den eigenen Gottheiten immer mehr Anhänger zu ver- 
schaffen sucht und geschichtlich seine umfassendste Aus- 
prägung in dem Ideal des Einen Hirten und der Einen 
Herde gefunden hat. 

Von großer Verschiedenheit sind die Wege zur Er- 
reichung dieses Zieles. Bald sind es rein geistige Mittel 
überzeugungsstarker Predigt und Propaganda, bald un- 
geistige Mittel des Zwanges und physischen Kampfes. 
Es war kennzeichnend für den ersten Typus der Aus- 
breitung und verfehlte seinen Eindruck nicht, als auf 
dem Berliner internationalen Religionskongreß (1911) 
ein Vertreter des Buddhismus das Wort sprach: »In der 
Geschichte unserer Religion ist kein Tropfen Blutes ge- 
flossen.« Aber Ströme von Blut mußten fließen, um 
Islam und Christentum den Weg zu bereiten. »Das Blut 
der Martyrer wurde zum Samen der Christen« (sanguis 
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marthyrum semen christianorum) nach einem alten 
Worte, als das Römertum mit Gewalt die Beweihräuche- 
rung seines Cäsar zu erzwingen suchte. Aber selbst in den 
Stand der Macht gelangt, verschmähte die christliche 
Kirche (die ecelesia militans) ihrerseits nicht die gleichen 
Zwangsmittel, um Widerstrebende und Abtrünnige mit 
Gewalt den kirchlichen Zwecken gefügig zu machen. Die 
Geschichte des Christentums oder besser: der christ- 
lichen Kirche bietet das Bild blutigster Religionskriege. 
»Gott will es!« war die Losung, die, von dem französi- 
schen Mystiker Bernhard von Clairvaux ausgegeben, 
Jahrhunderte lang abendländische Christen, schließlich 
sogar Kinder in Scharen gen Osten ziehen ließ, um das 
»Heilige Land« den Händen der Türken zu entreißen. Die 
Fluren Palästinas, über die der Meister einst nach den 
Zeugnissen der Evangelien »Wohltaten spendend«, waf- 
fenlos gewandelt war, röteten sich mit dem Blute irre- 
geleiteter, den Geist ihres Meisters mißverstehender 
Christen und ihrer Gegner. Der Mißerfolg des Unter- 
nehmens strafte zu seinem Teil jene Losung Lügen. Fol- 
ter und Inquisition, das gleich dunkle Kapitel mittel- 
alterlicher Tage, waren ein gleich unchristliches Zwangs- 
beginnen, um vermeintlich irrende oder im widergött- 
lichen Verkehre mit dem Teufel stehende Menschen 
durch die grausamster Phantasie entsprungenen Körper- 
qualen zum Widerruf und »Geständnis« zu bewegen. Dies 
alles geschah im vermeintlichen Interesse der Erhaltung 
wie Ausdehnung des »Reiches Gottes auf Erden« und 
zeugte in seiner Weise von jenem religiösen Expansions- 
trieb oder »Imperialismus« Auch dort, wo keine blutigen 
Mittel zur Erweiterung des religiösen Kreises aufgeboten 
werden, zeigen religiöse Gegensätze die Tendenz, Span- 
nungen und Zerklüftungen innerhalb einer verschiedene 
Gruppen umfassenden Gemeinschaft hervorzurufen. Die 


308 ZWEITER TEIL. VIERTES KAPITEL 


sozialverbindende Macht der Religion bleibt im Hinblick 
auf solche Erscheinungen zunächst beschränkt auf die 
Glieder einer und derselben religiösen Gruppe. 

Innerhalb der letzteren wird neben der allgemeinen 
sozialverbindenden zugleich eine sozialausgleichendeWir- 
kung der Religion sichtbar. Davon zeugt die altindische 
Idee des Tat twam asi (»Das bist du«), welche die We- 
sensgleichheit aller Lebewesen, der Menschen, Tiere wie 
Pflanzen ausspricht und daraus das Verbot herleitet, 
irgendeiner Kreatur Leid zuzufügen. Ein formal ähn- 
licher, metaphysischer Gedanke drückt sich in der christ- 
lichen Formel aus, daß »vor Gott« alle Menschen gleich« 
seien, und daß Gott »nicht auf das Ansehen der Person 
sieht« Dem Sinn dieses Wortes zufolge verblassen alle 
irdischen Unterschiede, sozialen Abstufungen und poli- 
tischen wie nationalen Gegensätze vor der alle Werte 
überragenden, unendlich vollkommenen Gottheit. 

Die Zurückführung aller, die Menschenantlitz tragen, 
auf den gleichen Wertnenner des Bestehenkönnens vor 
dem absolut Wertvollen, der Gottheit, findet einen schö- 
nen und anschaulichen Ausdruck in der christlichen 
Abendmahlsfeier. Hier vereinigt sich der Reiche mit dem 
Armen, der Gelehrte mit dem Ungelehrten, der Gebildete 
mit dem Ungebildeten, der Herr mit seinem Diener, um 
das Gedächtnis desselben Meisters und Erlösers Christus 
zu begehen. Wie der leibliche Tod alle sonstigen Rang- 
unterschiede gleichsam auslöscht, so stiftet hier das 
»Brot des Lebens« eine innere Gemeinschaft des Glau- 
bens und der Liebe, mildert zugleich die äußeren sozialen 
Unterschiede. 

Diese Milderung sowie die sie bedingende Liebes- 
gemeinschaft bleibt hier zunächst nur eine rein geistige 
Angelegenheit. Es bedeutet eine besondere praktische 
Aufgabe, jene Gesinnungsgemeinschaft auch äußerlich 
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sozial ausgleichend wirken zu lassen. Die Geschichte 
zeigt, daß trotz der durch die religiöse Idee als solche 
geforderten Ausgleichung die krassesten Gegensätze 
wirtschaftlicher Güterverteilung unter den Gliedern der- 
selben Religionsgemeinschaft möglich bleiben. Einen 
symbolischen Ausdruck findet diese Tatsache in der viel- 
fach, in katholischen — mehr als in evangelischen — 
Kirchen verbreiteten Sitte, den wirtschaftlich Begüter- 
ten bevorzugte Kirchenplätze zu »reservieren«, ihnen 
auch sonst einen besonderen Grad feierlicher Handlun- 
gen, etwa bei der Bestattung, zu ermöglichen. 

Wie die Kirchensitze den sozialen Rang und Besitz der 
Gläubigen widerspiegeln, so heben sich Priester und Pre- 
diger trotz jener Gleichheit aller vor Gott schon äußer- 
lich durch ihr besonderes Gewand als Träger gewisser 
Amtshandlungen von der Gemeinde ab. Diese auch an 
heiliger Stätte wirksame Über- und Unterordnung prägt 
sich architektonisch in dem Verhältnis zwischen dem 
Bereich geistiger Amtshandlungen, der vielfach auch 
räumlich höher gelegeneren Apsis und dem Kirchenschiff 
der Gläubigen aus. Sie beruht im Katholizismus auf einer 
wesentlich anderen Voraussetzung als im Protestantis- 
mus. Dortistes der sakramental begründete Gegensatz 
zwischen Klerikern und Laien, welche jene zu Spendern, 
diese zu Empfängern der »Heilsmittel« macht. 

Dabeigiltder durch die Priesterweihe verliehene sakra- 
mentale Charakter als unverlierbar (caracter indelebilis), 
so daß auch der sündhafte und abtrünnige Priester an 
sich gültige Sakramente zu spenden vermag, wenngleich 
er dabei normalerweise des kirchlichen Auftrages, der 
missio kanonika, bedarf und ohne dieselbe sich der Sünde 
schuldig macht. Durch die scharfe Scheidung des prie- 
sterlichen Charakters von persönlicher Würdigkeit trennte 
die katholische Kirche in einer soziologisch typischen und 
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praktisch höchst zweckmäßigen Weise Amt und Träger. 
Sie offenbarte auch darin ihren »magischen« Charakter 
als einer »Heilsanstalt«, welche objektive göttliche Kräfte 
durch die ebenso objektiven Funktionen ihrer Priester 
zu vermitteln glaubt. | 

Wie in diesem Falle, so läßt die katholische Kirche im 
ganzen Umkreise ihrer Wirksamkeit Ideen und Wesen 
über zufällige und unvollkommene Erscheinungsformen 
triumphieren. Sie besitzt in diesem methodischen Prinzip 
gleichsam eine soziologische Zauberformel, um Dissonan- 
zen in der höheren Ebene wesenhafter Betrachtung auf- 
zulösen. Sie ist sich bewußt, daß Theorie und Praxis, 
Ideal und Wirklichkeit auch in ihren eigenen Reihen bis 
hinauf zu den höchsten Dienern auseinander klaffen 
können, daß es in ihrer Institution zwischen dem »gött- 
lichen Kerne« und der »menschlichen Schale« zu unter- 
scheiden gilt und daß es eine immer neue Aufgabe bleibt, 
aus der Unvollkommenheit gegebener Zustände und 
menschlicher Endlichkeiten zur Höhe der Idee aufzu- 
steigen, 

Die von Luther ausgesprochene Idee des yallgemeinen 
Priestertums« dagegen hebt im Grunde jeden kirchlichen 
Rang auf, gestattet ihn höchstens als praktisches Hilfs- 
mittel der Unterweisung in dem »Worte Gottes«. Sie ist 
nicht mehr von eigentlicher sakramentaler, durch beson- 
dere Weihe vermittelter Bedeutung. 

Eben diese Vorstellung von einem besonderen »Sakra- 
ment der Priesterweihe« schließt die katholische Wert- 
schätzung des Priesters im Unterschiede zu den übrigen 
Gläubigen in sich. Nur den Priestern, nicht einmal den 
Engeln ist nach einem oft in die Erinnerung gerufenen 
Worte des Kirchenvaters Augustinus die Kraft verliehen 
worden, den reumütig Bekennenden von seinen Sünden 


loszusprechen. Nur ihnen unter allen irdischen Geschöp- 
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fen sei die Verwandlung von Brot und Wein in das 
Fleisch und Blut Christi vergönnt. Solche metaphysische 
Machterhöhung bedeutet eine starke Stütze für das indi- 
viduelle wie soziale priesterliche Selbstbewußtsein, das 
doch zugleich von christlicher Demut und Bescheiden- 
heit gegenüber dem Unendlichen erfüllt bleiben soll. 
Die besondere Lebensform der Ehelosigkeit, das Zölibat, 
umkleidet die priesterliche Seinsweise mit einem eigen- 
artigen Zauber und verstärkt dadurch infolge einer ge- 
wohnten Wertungsweise im soziologischen Bewußtsein 
der Gläubigen den Eindruck der metaphysisch begrün- 
deten Erlesenheit des Priesters als des Trägers eines 
höheren metaphysischen Ranges. (Man kann daher auch 
von einem veinzigartigen Berufsbewußtsein« dieses kirch- 
lichen Standes sprechen, der »Entbehrungen wie das 
Zölibat neben anderen Einschränkungen als leichte Last 
hinzunehmen erzogen und gewohnt wird« K. Dunk- 
mann). 

Innerhalb der Priestergruppe selbst findet die Idee des 
sozialen Ausgleichs darin ihre Anerkennung, daß die Be- 
rufung zum Priesteramt unabhängig von sozialem Rang 
und Besitz der Eltern bleibt und selbst der Aufstieg zu 
höchsten priesterlichen Ämtern durch solche Gesichts- 
punkte nicht bedroht ist. Päpste wie Gregor VII. und 
Pius X. stiegen aus den einfachsten sozialen Verhält- 
nissen zu den höchsten kirchlichen Ämtern auf. Wie 
schwer aber selbst im Umkreise der priesterlichen Demo- 
kratie die reine Idee der Unabhängigkeit von sozialwirt- 
schaftlichen Rangunterschieden sich behauptete, dafür 
bieten nicht nur die früheren persönlichen Reichtümer 
einzelner »Kirchenfürsten«, sondern auch heutige Ein- 
richtungen wie die »päpstliche Hofgarde« und ähnliche 
Dinge Belege. In solchem Falle treten Einrichtungen, die 
dem irdischen Herrscherwesen entnommen sind, in den 


312 ZWEITER TEIL. VIERTES KAPITEL 


Dienst geistlicher Amtsträger und erzeugen einen pein- 
lichen Widerstreit zu dem evangelischen Wort: »Des 
Menschensohn ist nicht gekommen, sich dienen zu lassen, 
sondern zu dienen.« Mag die persönliche Genügsamkeit 
der Einzelträger kirchlicher Würden noch so groß sein, 
bleibt nicht jede an den irdischen »Hofstaat« erinnernde 
Einrichtung als solche eine religionssoziologische Stil- 
widrigkeit, gemessen an dem Vorbilde dessen, »der nicht 
hatte, wohin er sein Haupt legen konnte«? Sind nicht 
die in schlichter Einfachheit und Bescheidenheit tönen- 
den Glöcklein einer Klosterkirche ein würdigeres Sinn- 
bild christlicher Tugenden als das allzu geräuschvolle Ge- 
läute vieler Glocken ? Bedeuten nicht Sammlungen zu 
deren Vermehrung in einer Zeit bitterster sozialer Nöte 
Verrat am christlichen Ideal? Verlangten nicht in glei- 
cher Weise wahres Christentum und wahres Menschen- 
tum, daß die in prunkvollen Kathedralen aufgespeicher- 
ten Kostbarkeiten der Linderung namenlosen Elendes 
dienstbar würden ? — 

Von besonderem religionssoziologischem Interesse ist 
der Aufbau der Orden. Auch innerhalb ihrer erscheint die 
religiöse, metasoziale Gleichheit aller Mitglieder vor Gott 
verbunden mit einer sozialen Über- und Unterordnung, 
wie sie das Gemeinschaftsleben, die vita communis, her- 
vorbringt. Wiederum ist es auch hier der allgemeine 
Unterschied zwischen Klerikern und Laien, der sich in 
dem Verhältnis der Patres zu den Laienbrüdern aus- 
prägt. Unter den Patres selbst, den Ordenspriestern, hebt 
sich der von ihnen erwählte Prior oder Abt durch beson- 
dere Vollmachten ab, auch äußerlich etwa schon durch 
seinen abgesonderten Platz im Refektorium, dem ge- 
meinsamen Speisesaal. Findet die monarchische Spitze 
des »Oberen« eine gewisse Milderung in dem demokrati- 
schen Prinzip seiner Erwählung durch die Patres selbst, 


SOZIOLOGIE DER RELIGION 313 


so wird das »persönliche Regiment« des Erwählten zu- 
gleich in doppelter Weise begrenzt durch die allgemeinen 
göttlichen Gebote und die besonderen Satzungen des 
Ordens. Aber außerhalb dieser Grenzen findet es einen 
gewissen Spielraum, etwa in der Art der zu verhängen- 
den Strafen, in dem Erlaß besonderer Vorschriften be- 
züglich der Hausordnung oder in ähnlichen Befehlen. 

Der Jesuitenorden ist es, der als Erscheinung eines 
geistigen Militarismus unter soziologischem Gesichts- 
winkel eine besondere Betrachtung beansprucht. Igna- 
tius von Loyola, der ehemalige spanische Offizier, trug 
in seiner Wesensart Züge soldatischer Bestimmtheit und 
übertrug sie gleichsam als Strukturprinzip auf die von 
ihm begründete Gesellschaft der »Väter Jesu«. Ein sol- 
datischer Geist unbedingten Gehorsams gegenüber dem 
»Oberen« — sofern dieser nichts an sich sittlich Uner- 
laubtes gebietet oder sittlich Gebotenes verbietet — ver- 
pflichtet die Jünger des Ordens, nach dem berühmten 
Wortlaut der alten Konstitutionen, »als wenn sie ein 
Leichnam wären« (perinde ac si cadaver essent). Ein Ge- 
mälde der Dresdner Galerie veranschaulicht den Sinn 
dieser Formel. Drei Mönche in schwarzen Gewändern, 
wie sie sonst bei der Trauermesse und Bestattung üblich 
sind, sprechen ihre Gebete über die wie tot auf dem Bo- 
den hingestreckten Novizen, die allem Irdischen und zu- 
gleich allem »Eigenwillen« absterben sollen. Dem Papste 
in Rom eine ihm bedingungslos ergebene geistige Kampf- 
truppe zur Verfügung zu stellen, war der besondere 
Zweck dieser Ordensgründung. Die Zeitlage brachte es 
mit sich, daß der das Papsttum besonders bedrohende 
Protestantismus den ersten Gegenstand der Befehdung 
bildete. 

Während die Franziskaner in getreuer Nachfolge des 
»armen Franz« von Assisi vorzugsweise durch die Macht 
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des Vorbildes zu wirken suchen, die Benediktiner auf 
kultische Feierlichkeit und Innerlichkeit besonders Ge- 
wicht legen, die Dominikaner durch die Macht des Wor- 
tes zu wirken streben, zugleich in besonderem Maße als 
Organe der Inquisition wirkten, hat der Jesuitenorden 
durch Gelehrsamkeit und vielfach politisch einflußreiche 
Tätigkeit die katholische Kirche gestützt, nicht ohne 
vorübergehend seinen übergroßen Eifer mit einem päpst- 
lichen Verbot der Aufhebung büßen zu müssen. Bis 
heute ist ein besonderer Kampfgeist in dem Jesuiten- 
orden lebendig geblieben und hat gerade in ihm Für- 
sprecher der Todesstrafe für Ketzer gefunden. Das be- 
zeugt das Wort des Jesuiten de Luca, der in seinem Kir- 
chenrecht (Institutiones juris ecclesiastici publici, 1901) 
als das einzige Heilmittel gegen die für Exkommuni- 
kation unempfänglichen Ketzer empfiehlt, sie frühzeitig 
an den ihnen gebührenden Ort zu schicken«!. 

Im Hinblick auf die nach Ursprung und Wirkung sicht- 
bar gewordenen vergesellschaftenden Funktionen der 
Religion erhebt sich die Frage, ob dieses Kulturgebiet 
eine gleich starke oder sogar größere vereinigende Kraft 
aufweist als etwa Wissenschaft oder Kunst. 

Die Wahrheiten der Wissenschaft sind, wie sich zeigte, 
erhaben über die Grenzen der Nationen. Sie gelten un- 
abhängig von den besonderen Bedingungen, unter denen 
sie von ihren Entdeckern erstmalig erkannt wurden. Sie 
schließen die mit gleichen Organen ausgestatteten Men- 
schen aller Zonen zu einem großen Reiche der Wahrheit- 
sucher zusammen, wie die Kunst in ihrer Weise eine 
internationale Gemeinschaft der Schönheitsucher be- 
wirkt. Auch die Schar gleichgerichteter Gottsucher zeigt 
1) Vgl, J. M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters, nach Pro- 
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in den Fällen der großen Weltreligionen einen über die 
ganze Erde verbreiteten inneren oder äußeren Zusam- 
menschluß, 

Ein Soziologe unserer Tage hat der Wissenschaft die 
Palme gereicht, wenn er ihr nachrühmt, daß sie alle Völ- 
ker der Erde in einem »einzigen gleichen Glauben« ver- 
einige und dazu bestimmt sei, »das allgemeine Credo der 
gesamten Menschheit« zu werden. Schon heute seien die 
Wahrheiten der Wissenschaft die einzigen, die auf der 
ganzen Erde unbestritten dastehen. (Müller-Lyer.) 

Aber solcher Auffassung gegenüber ist zu erinnern, daß 
gerade die Wissenschaft keine »Glaubenssache« ist, daß 
sie ferner in jedem Zeitpunkte ihrer Entfaltung größere 
oder geringere Unstimmigkeit bezüglich dessen, was 
wirklich ywissenschaftlich feststeht«, mit sich bringt. Vor 
allem aber sind die Wissenschaft als Idee und ihre Ver- 
treter als Wirklichkeit zweierlei, so groß die geistig ver- 
einigende Kraft der Idee sein mag, menschliche Unzu- 
länglichkeiten ihrer Vertreter können die soziale Aus- 
wirkung der Idee verhindern. So geschah es, als in und 
noch vielfach nach dem Weltkriege Gelehrte das bis da- 
hin zwischen ihnen bestandene Band des geistigen Aus- 
tausches zerschnitten, sich die Diplome zurücksandten 
und aufhörten, sich zu Kongressen einzuladen. Die bis 
dahin von ihnen anerkannten Wahrheiten der Wissen- 
schaft blieben von solchem Verhalten allerdings unbe- 
rührt, Das innere Reich der Geister, die sich um Er- 
kenntnis mühten, bestand fort. Aber die äußere gemein- 
schaftbildende Kraft der Wissenschaft stieß auf heftige 
Widerstände. 

Ähnlich war die Lage der Kunst, deren — zumal älte- 
ren — Schöpfungen ihre Geltung als solche im Völker- 
gewitter nicht einbüßten. Aber einzelne lebende Künst- 
ler sprengten das Band der Gemeinschaft mit fremden 
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Nationen, deren geistige Gastfreundschaft sie bis dahin 
genossen hatten, oder sie wurden aus dem bloßen Grunde 
dem politisch feindlichen Lande anzugehören, vorüber- 
gehend »außer Kurs gesetzt«. 

Auch die Religionen unternahmen es nicht erfolglos, 
yin alle Welt zu gehen und alle Völker zu lehren«. Auch 
sie fanden Anerkennung mit ihren Lehren in allen Zonen. 
Internationale Religionsgemeinschaften, etwa von dem 
organisatorisch imponierenden Bau der katholischen 
Kirche — dem »kompliziertesten und dabei doch ein- 
heitlichsten Gebilde, das (nach einem Worte Harnacks) 
die Weltgeschichte hervorgebracht hat« — solche inter- 
nationalen Religionsgemeinschaften vereinigten größte 
Gegensätze der Bildung und des Besitzes, der Rasse und 
der Völker unter dem Banner des einheitlichen Glaubens 
an »religiöse Wahrheiten«. Aber auch hier bedrohte ein 
Ereignis wie der Weltkrieg die äußere Harmonie der 
Glaubensgenossen. Französische und belgische Katho- 
liken häuften schwerste Vorwürfe auf die deutschen 
»Brüder in Christo«. Selbst Träger des gleichen geist- 
lichen Amtsgewandes verschmähten eine leidenschaft- 
liche Befehdung nicht. Vergebens, daß das Oberhaupt 
der Kirche in Rom seine unter alle kriegführenden Völ- 
ker verteilten Gläubigen zum Frieden ermahnte und zur 
christlichen Bruderliebe zurückrief. Die Priester der ein- 
zelnen Länder fuhren fort, das Werk unchristlicher und 
unmenschlicher Zerstörung mit ihren Gebeten und Seg- 
nungen zu begleiten. Christen verschiedener Völker fleh- 
ten zu demselben — unchristlichen — »Schlachtengott«, 
dem »Gott der Schützengräben« (nach dem Predigtwort 
eines »evangelischen«, »liberalen« Pfarrers) und erhoben 
das Schwert wider die christlichen Brüder des anderen 
Landes. 

Hinsichtlich der Art ihrer praktischen Auswirkung also 
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zollten die wissenschaftliche, künstlerische wie religiöse 
Idee in diesem Falle wie bei zahlreichen anderen Ge- 
legenheiten der Unvollkommenheit des Menschlichen 
ihren Tribut. Dies bedeutete keine Sondererscheinung 
der kulturellen Grundideen. Denn alle ihrer Absicht nach 
auf internationale Gemeinschaft gerichtete Gruppen wie 
Katholizismus und Sozialismus, Christentum und »freies 
Menschentum« — das Freimaurertum inbegriffen — 
waren in gleicher Weise unvermögend, ihre Idee gegen- 
über der Wirklichkeit zu behaupten. 

Aber unabhängig von diesen unvollkommenen Er- 
scheinungen der Ideen kehrt die Frage wieder, wie sich 
an sich die Religion hinsichtlich ihrer inneren Expan- 
sionsweite zur Wissenschaft und Kunst verhält. Soviel 
scheint die Geschichte zu lehren: immer mehr künst- 
lerische Schöpfungen der Vergangenheit finden allge- 
meine Bewunderung und Anerkennung. Vollends wächst 
unaufhörlich der Kreis wissenschaftlicher Lehren, deren 
Geltung unbestritten ist. Demgegenüber aber scheinen 
die religiösen Wahrheiten, wie sie von den einzelnen 
Gruppen als »allein seligmachende« verkündet werden, 
keinen annähernd gleichen Grad der Übereinstimmung 
zu erzielen. Dies wird schon dadurch bezeugt, daß zwar 
Menschen aus verschiedenen religiösen Lagern weit- 
gehende Übereinstimmung mit denen der Wissenschaft 
und der Kunst zu finden pflegen, während umgekehrt 
Mangel an Übereinstimmung in den Werten dieser Ge- 
biete kaum jemals durch gemeinsame Anerkennung reli- 
giöser Wahrheiten aufgewogen wird. 

Schon rein strukturpsychologisch deutet die dem reli- 
giösen Typus vielfach eigene leidenschaftliche Bemüh- 
ung, Andersgläubige zu bekehren und »Proselyten« zu 
machen, zu werben und zu verteidigen, auf einen gerin- 
geren Grad des Zutrauens in die Überzeugungskraft der 
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Sache selbst, wie sie dem wissenschaftlichen, auf die Er- 
fassung objektiver Sachverhalte gerichteten Menschen- 
typus wesensgemäß ist. In die gleiche Richtung weist 
die Tatsache, daß gerade im Bereiche der Religion die 
Neigung zur Sektenbildung, zu Spaltungen bestehender 
Gemeinschaften besonders ausgeprägt ist. Allein in 
Deutschland leben einige Hundert christliche Sekten, die 
von der alleinigen Richtigkeit ihrer Lehren und Ge- 
bräuche überzeugt sind. Gerade Deutschlands Geschichte 
zeigt, wie verheerend religiöse Glaubensspaltung auf das 
gesamte Schicksal eines Volkes zu wirken vermag, 
welche Zerklüftung und Entfremdung es unter den Volks- 
genossen hervorzurufen imstande ist. Der Dreißigjährige 
Krieg war in dieser Hinsicht ein blutgetränktes Symbol. 
Hetze und Unduldsamkeit verraten die Blätter .der Ge- 
schichte als häufige Begleiterscheinungen oder Aus- 
drucksformen des religiösen Lebens. 

Aus solchen Erscheinungen und Mißständen wird das 
soziologische Streben nach Milderung und Überbrückung 
religiöser Gegensätze, nach einer Art Interkonfessionali- 
sierung verständlich. Darunter kann allgemein dieSumme 
der Bestrebungen zur Erhaltung und Förderung des 
»konfessionellen Friedens« verstanden werden, die Pflege 
eines guten Einvernehmens, einer christlich-brüderlichen 
Gesinnung unter den Vertretern verschiedener Bekennt- 
nisse, die Achtung vor dem aufrichtigen, ehrlichen Glau- 
ben des Anderen, die schonende Behandlung religiöser 
Gefühle und Vermeidung unnützer religiöser Streitig- 
keiten im bürgerlichen Zusammenleben. Auch auf sozia- 
lem Gebiete in der Wohlfahrtspflege wird ein weitgehen- 
des Zusammenarbeiten der Konfessionen möglich und 
ausdrücklich befürwortet vom Papste Pius X. (in dem 
Rundschreiben Singulari, 24. Sept. 1912). Der Geist des 
Gleichnisses vom barmherzigen Samariter duldet keine 
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Beschränkung der Fürsorge auf die Angehörigen des 
gleichen Glaubens oder der gleichen Rasse. Er ist inter- 
konfessionell von Grund aus und berichtigt das Paulus- 
wort: »Tut Gutes allen Menschen, vor allem euren Glau- 
bensgenossen.« | 

Wo aber das praktische Zusammenarbeiten die Kreise 
der Weltanschauung und Religion zu berühren beginnt, 
findet er für Katholiken sogleich seine Normierung durch 
die Entscheidung der Kirche. Verzicht auf die Anwen- 
dung dereigenen Grundsätze im Gemeinschaftsleben for- 
dern, hieße einen Interkonfessionalismus befürworten, 
der mit Charakterlosigkeit zusammenfiele. Aber inner- 
halb des grundsätzlichen Bereiches ist wiederum auf bei- 
den Seiten eine Besinnung auf das Gemeinsame möglich 
und gerade heute im gemeinsamen Kampf gegen den 
»ymodernen Unglauben« von Seiten der christlichen Kir- 
chen als soziologisch zweckmäßig erachtet. ; 

Die im Verfolge solchen Strebens von einem Religions- 
historiker unserer Tage ausgegebene Losung einer vevan- 
gelischen Katholizität« (F. Heiler) bleibt gleichwohl ein 
schillerndes Gebilde. Es beraubt den Katholizismus im 
geschichtlichen Sinne seines eigentümlichen Charakters 
als einer vermeintlich unmittelbar von Gott gestifteten 
»Heils- und Lehranstalt« und belastet das Evangelische 
gleichsam mit dem Katholischen, wenn nicht der Grund- 
absicht, so doch der Wortprägung nach, die darum 
zurückgewiesen werden muß. 

Schon in der Geschichte des Katholizismus selbst wird 
die Neigung sichtbar zu einer größten Ausweitung des 
kirchlichen Rahmens. »Außerhalb der Kirche kein Heil« 
(extra ecclesiam nulla salus) lautet die berühmte For- 
mel, die im zweiten und dritten Jahrhundert von den 
afrikanischen Kirchenschriftstellern Tertullian, dem ehe- 
maligen Advokaten, und Cyprian, dem Bischof von Car- 
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thago im strengen Sinne der äußeren Zugehörigkeit zur 
Kirche verstanden wurde. Aus solchem Grundgeiste 
stammt das Wort, das Cyprian den Novatianern ent- 
gegen hält: »Der kann Gott nicht zum Vater haben, wer 
die Kirche nicht zur Mutter hat.« Die schuldlos Irrenden 
und außerhalb der kirchlichen Organisation Bleibenden 
stehen nach dieser Auffassung den materiell Ungläubigen 
völlig gleich. Erst der große abendländische Kirchen- 
vater Augustinus vollzieht die Wendung zu einer freie- 
ren, weniger abstrakten, psychologisch vertieften Aus- 
deutung jener Formel!. Auch er sieht in der katholischen 
Kirche allein das von Gott eingesetzte Heilinstitut, wel- 
ches die Erlösungsgnade Christi objektiv vermittelt. Er 
begreift sie vals den Leib Christi«, dessen Haupt Christus 
selbst ist. »Außer diesem Leibe macht der Heilige Geist 
(nach einem Worte Augustins) keinen lebendig.« Aber 
gleichwohl findet derselbe Kirchenvater die bloße äußere 
Zugehörigkeit, bloßes »Namenchristentum«, nicht als 
ausreichend, um der »Braut Christi«, der Kirche, wahr- 
haft eingegliedert zu sein. Umgekehrt bekundet er eine 
weitherzige Beurteilung derer, die außerhalb der sicht- 
baren Kirche ein echtes Heilsverlangen in sich tragen, 
es vielleicht durch »Bluttaufe«, den Martyrertod, oder 
durch »Begierdetaufe«, durch wahre Umkehr des Her- 
zens offenbaren. Der zufällige Umstand, daß solche 
Menschen aus äußeren Gründen ihrer Lage nicht die in 
ihrem Inneren bewußt oder unbewußt (explicite oder 
implicite) herbeigesehnte Taufe empfangen, hindere nicht 
ihre Erlangung des Heiles. Sie seien der Gesinnung nach, 
im Herzen katholisch, Glieder einer geistigen Kirche, die 
allerdings nur in unverschuldeten Fällen als Ersatz für 
die sichtbare gelten könne. Ebenso wenig hebe eine zu 


1) Vgl. J M. Verweyen, Philosophie des Mittelalters usw. 1921, 
S.49 ff. 
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Unrecht erfolgte Exkommunikation die innere Gemein- 
schaft der ihr Unrecht geduldig Tragenden mit der 
Kirche auf. Von ihnen gelte das Wort: »Es krönt sie der 
Vater, der im Verborgenen sieht.« 

Auf Grund solcher Denkweise rechnet Augustin alle 
vorchristlichen Menschen, die sich eines tugendhaften 
Lebens befleißigten, zur Kirche Christi. Er gibt damit 
eine soziologische Ausdeutung des bereits von dem Mar- 
tyrer und Apologeten Justinus geprägten Satzes: »Die 
bei den Griechen nach dem Logos lebten, wie Heraclit, 
Sokrates und die ihnen Ähnlichen, waren Christen, moch- 
ten sie auch für Atheisten gehalten werden.« Von der 
gleichen Auffassung zeugen Augustins Worte: »Die Sache 
selbst, die heute christliche Religion genannt wird, be- 
stand schon bei den Alten und fehlte niemals seit Beginn 
der Menschheit, bis Christus selbst im Fleische erschien 
und von da an die schon vorhandene wahre Religion den 
Namen der christlichen empfing.« »Alle Gerechten seit 
Anfang der Welt hatten Christus zu ihrem Haupte. Denn 
sie glaubten an sein künftiges Erscheinen (sei es implicite 
oder, wie Augustin an manchen Stellen annimmt, expli- 
cite auf Grund innerer Erleuchtung), wie wir an seine 
wirkliche Ankunft; in dem Glauben an ihn sind auch sie 
geheilt worden wie wir. So sollte er (Christus) das Haupt 
der ganzen Stadt Jerusalem sein, das Haupt aller Gläu- 
bigen vom Anfang bis zum Ende, zugleich auch der Le- 
gionen und Heere der Engel, auf daß Eine Stadt werde 
unter Einem Könige, Ein Staat unter Einem Kaiser, 
glücklich in immerwährendem Frieden und Heile, Gott 
lobend und selig ohne Ende.« 

So erstreckt sich der irdische »Gottesstaat«, die civitas 
dei, im Sinne Augustins wie des späteren und heutigen 
Katholizismus weit über den Kreis der formell der Kirche 
Angehörigen hinaus und beruht auf einer soziologisch un- 
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gleich großzügigeren Deutung der Formel von der vallein 
seligmachenden« Kirche, als eine weit verbreitete An- 
schauung wahr haben will. Aber in voller Kraft bleibt 
dabei der theoretische Geltungsanspruch des Katholizis- 
mus, die »vobjektiv« d. h. gemäß dem göttlichen Willen 
yallein wahre« Kirche zu sein. Auch soziologisch erhebt 
die katholische Kirche den Anspruch auf Rechtsprechung 
(Jurisdiktion) über alle äußerlich von ihr getrennten 
Christen, über Exkommunizierte ebenso wie über Häre- 
tiker und Schismatiker. 

Solcher, noch von Pius IX. geäußerter Anspruch war 
es, der Wilhelm I. zu der brieflichen Antwort (2. Sept. 
1873) veranlaßte: »Der evangelische Glaube, zu dem ich 
mich, wie Eurer Heiligkeit bekannt sein muß, gleich mei- 
nen Vorfahren und mit der Mehrheit meiner Untertanen 
bekenne, gestattet uns nicht in dem Verhältnis zu Gott 
einen anderen Vermittler als unseren Herrn Jesum Chri- 
stum anzunehmen.« 

Gerade in der Absage an den alle getauften Christen 
zu seinem Machtbereichrechnenden Anspruch des Katho- 
lizismus zeigt sich der soziologische Gegensatz des pro- 
testantischen Kirchenbegriffs, wie sehr dieser auch stel- 
lenweise, etwa in der Schaffung eines überwachenden 
und Pfarrer ihres Amtes entsetzenden »Oberkirchenrates« 
an die Struktur der Schwesterkirche praktisch gemahnen 
mochte. Aber der Idee nach bleibt die »evangelische« 
Kirche die Gemeinschaft der in Christus als ihrem Le- 
bensmittelpunkte verbundenen, nicht durch äußere Au- 
torität, sondern ausschließlich durch das Beng Gewis- 
sen A Menschen. 

Jenseits alles Trennenden, das sich zwischen den ein- 
zelnen Religionsgesellschaften. auftut, erhebt sich die 
Idee einer »Menschheitsreligion« und »Universalkirche« 
wie sie zuerst Herder in den »Ideen zur Philosophie der. 
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Geschichte der Menschheit« im Sinne der Humanität, 
der Pflege des Rein-Menschlichen, forderte. Mag alles 
Leben, auch das religiöse, seiner besonderen Erschei- 
nungsform bedürfen, so beruht es doch auf gewissen all- 
gemeinen Grundgesetzen und Grundmotiven, von deren 
Erfassung aus auch soziologisch ein Band der Gemein- 
schaft möglich wird. Wo die religiösen Einzellehren welt- 
anschaulich-verstandesmäßige Dinge trennen, kann 
gleichwohl eine innere Stimmungs- und Gesinnungs- 
gemeinschaft sich behaupten, im Einzelfalle vielleicht so- 
.. gar eine größere seelische (Struktur-) Nähe ermöglichen 
als sie unter den Menschen gleicher Verstandesrichtung 
besteht. Ein Höchstmaß von Gemeinschaft wird natur- 
gemäß den völligen Einklang zwischen Kopf und Herz, 
zwischen Lehre und Leben, zwischen Erkenntnis und 
Gesinnung zur Voraussetzung haben. 

Gemessen an den angedeuteten Maßstäben erscheint 
es kleinlich und des Geistes unwürdig, wenn gemeinsam 
dem Aufbau eines Reiches geistiger Werte sich wid- 
mende Gruppen sich in gegenseitiger Befehdung gefallen, 
statt gemeinsam das Unter- und Widergeistige, etwa den 
Mammonismus, zum Gegenstand des Angriffs zu wählen. 
Grundformen verbinden auch soziologisch, mögen die 
Sonderformen noch so verschieden sein. Menschen, in 
denen das Motiv des Glaubens an geistige Werte und der 
Wille zu ihrer tatkräftigen Verwirklichung im Einzel- 
und Gemeinschaftsleben lebendig ist, heben sich in allen 
Lagern besonderer Glaubensvorstellungen als »Gläubige« 
(in des Wortes grundmenschlicher Bedeutung) von jenen 
»Ungläubigen« ab, welche sich in Schlaffheit und Matt- 
heit dem bloßen Gegebenen und Naturhaften verschrei- 
ben, ohne die Idee des Aufgegebenen zu begreifen und zu 
ergreifen. Mögen die besonderen Ausprägungen etwa des 
Unsterblichkeitsglaubens noch so verschieden sein, wo 
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überhaupt das Grundstreben nach bleibenden, im Wech- 
sel der Zeit überlegenen »ewigen Gütern« des Geistes An- 
erkennung und Pflege findet, dort waltet eine innere Ge- 
meinschaft unter Menschen, die sich von dem Typus zeit- 
gebundener Sinnenmenschen abheben. | 

Alle solche Gemeinsamkeiten im Wesensaufbau be- 
gründen mehr ein unsichtbares Reich der Geister, als daß 
sie in sichtbaren Organisationen ihren Ausdruck finden. 
Anders ausgedrückt: jene »Menschheitsreligion«, die sich 
etwa als Bejahung des »steigenden« Lebens und veredel- 
ter (vwahrer«) Menschlichkeit als Grundmotiv aus den 
Religionen der Menschheit herausheben läßt, würde einen 
schönen soziologischen Ausdruck finden, wenn die Ver- 
treter der besonderen Religionen lebensvollere Verbin- 
dung miteinander pflegten, als es bisher üblich. Das aus- 
schließliche Beharren der Menschen bei ihren Sonder- 
formen ist ihrer Begegnung im Reiche der Grundformen 
wenig günstig. Aber eben dieses Letztere ist der Sinn 
auch des soziologisch verstandenen Allgemein-Mensch- 
lichen. In jedem Falle bedeutet es schon vieles für die 
Annäherung der Menschen, für den sozialen Brückenbau, 
wenn Einzelmenschen in allen Lagern sich mit solcher 
Gesinnung erfüllen und mit ihr zunächst ihren eigenen 
kleineren oder größeren Wirkungskreis zu durchdringen 
suchen. Von solchen zunächst in Einzelpersönlichkeiten 
dargestellten Kulturinseln großzügigen Menschheitsden- 
kens knüpfen sich dann von selbst Fäden zu dem Fest- 
lande derer, die bis dahin noch nicht den Weg von ihrer 
Besonderheit zu dem allgemeineren Menschsein fanden. 

Wo solche Gesinnung lebendig ist, dort tritt der Mensch 
und Sein seelisch-leiblicher Grundwert in sein Recht und 
gewinnt den Vorrang gegenüber den Zufälligkeiten der. 
Rasse und Klasse, des Standes und der Partei jeglicher 
Art. Dort verbietet sich auch auf die Erkundigung nach 
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_ einem Menschen die (in konfessionell verengten Gegen- 
den typische) erste Antwort, er sei ein Protestant oder 
ein Katholik. Ebenso wird es dort zur Unmöglichkeit, 
daß innerhalb einer und derselben kleinen Stadt, wie 
‚sonst nicht selten, Menschen der gleichen Stände und 
Berufe aneinander vorbeileben und sich »in Gesellschaf- 
ten nicht treffen«, — aus dem einzigen Grunde, weil sie 
verschiedener »Konfession« angehören. 

Man kann feststellen, daß die Tendenz zur Überwin- 
dung solcher Enge und damit zur Beförderung des All- 
gemein-Menschlichen in den Kulturstaaten unseres Zeit- 
alters in starkem Wachstum begriffen ist. Längst haben 
Länder wie Amerika, England und Frankreich, in schrof- 
fem Gegensatz etwa zu Spanien, die Betonung des reli- 
giösen Bekenntnisses aus der staatsbürgerlichen Sphäre 
und dem ganzen Umkreise des gesellschaftlichen Lebens 
verabschiedet. Auch in Deutschland ist seit der Novem- 
ber-Revolution 1918 durch die Weimaraner Verfassung 
und den sie in diesem Punkte beherrschenden Geist die 
Frage nach der Religion eines Staatsbürgers auf die rein 
statistischen Zwecken dienenden Fälle eingeschränkt. 
Sogar in Strafsachen soll nach einer neuen Forderung 
künftig solche Frage unterbleiben. 

Dies ist die von solchen Erscheinungen des heutigen 
Kulturlebens aus sich ergebende Frage: Wird einmal der 
Zeitpunkt kommen, daß die Menschen aller religiösen 
Richtungen sich an gewissen Festtagen des Jahres in 
dem gleichen Bau einer »Universalkirche«, einer »Johan- 
niskirche« der Menschenliebe versammeln, um die tren- 
nenden Besonderheiten vergessend gemeinsame Weihe- 
stunden der Hingabe an das höhere, aufwärts gewandte 
Leben zu begehen ? Die dogmatische Enge und Absper- 
rung seitens des bisherigen Kirchentums läßt zunächst 
die Bejahung der Frage wenig aussichtsreich erscheinen. 
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Dennoch sind schon heute gewisse »Feiern« nicht selten, 
bei denen die Volksgenossen das sie sonst weltanschau- 
lich Trennende vergessen, um sich auf einen Führer der 
Menschheit und seine Schöpfungen zu besinnen, in denen 
sie gemeinsam einen Ausdruck des »Göttlichen« im Men- 
schen verehren. Manches deutet darauf hin — etwa die 
seit Beginn dieses Jahrhunderts immer zahlreicher ge- 
wordenen weltlichen Morgenfeiern in den Tempeln der 
Kunst —, daß die Entwicklungstendenz zum gemeinsamen 
Bau an der Menschlichkeit unleugbar vorhanden und im 
Wachstum begriffen ist, Vielleicht werden künftig die 
Kirchen, zunächst die freieren evangelischen, ihre Tore 
großzügig im Namen der Menschlichkeit allen öffnen, die 
durch Kunst oder Vortrag eine Er-bauung (das Wort in 
seinem ursprünglichen, bildhaften Sinne verstanden) des 
inneren Menschen anstreben. Die bisherige Beschrän- 
kung solcher kirchlich - protestantischen Gastfreund- 
schaft auf geistliche Musikaufführung ist schon heute 
stellenweise, seit einigen Jahren etwa in Zürich von 
seiten der Pestalozzigesellschaft, einer Erweiterung des 
Rahmens durch Heranziehung nichttheologischer Vor- 
tragender gewichen. 

Die Besinnung auf allmenschliche Grundideen erweist 
im gegenwärtigen Zeitalter ihre hohe sozialethische und 
sozialverbindende Bedeutung umsomehr, als Tausenden 
und Abertausenden jene frommen Gesichte starben, 
welche die kirchlich Gläubigen noch heute erfüllen. Aber 
auch die in dem strengen alten Kirchenglauben erschüt- 
terten Menschen können sich, sofern sie überhaupt gei- 
stig gerichtet bleiben, zu der Grundidee christlicher Feste 
erheben. Vor allem beansprucht das Weihnachtsiest in 
dieser Hinsicht eine soziologische Ausdeutung. 

DieKrippe in Bethlehems Stall ist das zeitübergehende 
Sinnbild des Gedankens, daß das Hohe und Höchste 
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-nicht geknüpft ist an äußeren Prunk, an die Privilegien 
-des Standes: und der Klasse, daß der wahre Adel der Ge- 
burt an sich von äußerer Lage unabhängig ist, daß reine 
Menschenwerte — Lauterkeit der Gesinnung, Wärme 
des Herzens sowie auch Klarheit des Kopfes und Energie 
des Willens — keine Vorrechte reicher Herkunft sind. 
Die Lichter der Krippe und des Weihnachtsbaumes sen- 
den wärmende Strahlen in frostige Menschenherzen und 
-predigen gütiges Verstehen und mildes Verschenken. 
»Am Heiligen Abendk« frierende, zitternde Kinderhände 
bedeuten eine schwere Anklage gegen bestehende Unzu- 
‚länglichkeiten des menschlichen Gemeinschaftslebens. 
Aufeinander an der Geburtsstätte ihres Erlösers in Jeru- 
‚salem in heiliger Weihnacht schießende »Brüder in Chri- 
‚sto« bedeuteten vollends die schnödeste Verleugnung 
dieses Festes der Liebe mit seiner Friedensbotschaft und 
seinen aller Gewalttätigkeit abholden Weisen. Eine 
-kühne Vision drängt sich angesichts aller völkischen und 
menschlichen Zerrissenheiten der Gegenwart in die hoff- 
nungsvolle Phantasie: Vertreter aller Klassen, Stände, 
Berufe und Bekenntnisse, ja die Vertreter aller Kultur- 
nationen möchten sich gerade an diesem Feste der Liebe 
in stiller Feierstunde versammeln — sichtbar oder nur 
im Geiste — und sich auf die gemeinsame Idee des Men- 
schentums besinnen. | 

Dies ist das tiefste allmenschliche Weihnachtsproblem: 
dürfen wir an eine ewige, in den Tiefen der Wirklichkeit 
wohnende Liebesmacht als an den »Sinn der Welt« 
glauben ? Trotz aller Lieblosigkeiten und Furchtbarkei- 
_ tenim Natur- und Menschendasein ? Trotz der grausigen 
Fülle des Leides und der Schmerzen aller Art, der Dis- 
sonanzen in dem uns umtönenden Weltenliede ? Mag es 
über die Kraft vieler gehen, einen »gütigenVaterim Him- 
mel« durch die dunklen Wolken des Erdendaseins hin- 


328 __ ZWEITER TEIL. VIERTES KAPITEL 


durch zu erschauen, der sozialethische Wert des mensch- 
lichen Ideals der Güte bleibt an sich von solchen welt- 
anschaulichen Bedenken und Überlegungen unberührt. 
— Dies ist die allmenschliche Weihnachtshoffnung : 
Glaube an den Beginn eines neuen Lebens, das in der auf- 
wärtssteigenden Sonne und dem Kinde der Krippe sein 
‘Sinnbild findet. Dies die allmenschliche Weihnachts- 
predigt: tatkräftiger Samaritergeist, dienende Hilfsbereit- 
schaft, wo immer Linderung einer Not im Bereiche unse- 
rer Möglichkeit liegt, ohne Bekenntnis und Partei, Klasse 
und Rasse des Hilfsbedürftigen über das Maß unserer 
Zuwendung entscheiden zu lassen. Dies endlich die all- 
menschliche Weihnachtsfreude : die Seligkeit des Ver- 
strömens unserer Kräfte im Dienste der Gemeinschaft. 
Welches immer die soziologischen Auswirkungen sol- 
cher allmenschlichen Ideen sein mögen, auch in diesem 
Falle können die Zukunftsmöglichkeiten nicht nach dem 
bisher Üblichen bestimmt werden. Welcher mittelalter- 
liche Mensch hätte aus seiner Zeitanschauung heraus an 
eine künftige Spaltung der Kirche gedacht, die wie ein 
Fels den »Pforten der Hölle« Trotz zu bieten vermeinte, 
ihrer Macht und alleinigen Wahrheit sich bewußt war? 
Aber das scheinbar Unmögliche ward Ereignis: die Enge 
der bisherigen soziologischen Betrachtung gesprengt. 
Luther, der Reformator, kam und legte den Grund zu 
einer Schwesterkirche, die seitdem als mächtige Rivalin 
neben der älteren wirkte und sich ausbreitete. 
Wiederum war damit ein religiöser Typus entstanden, 
der im Banne der Wertschätzung seiner eigenen Kirche 
keinen Augenblick mit der Möglichkeit neuer außerkirch- 
licher Religionsgemeinschaften rechnete. Aber auch diese 
Erwägung erwies sich als zu eng. Erst vierhundeıt Jahre 
sind seit der Grundlegung der protestantischen Kirche 
verilossen. Schon hat sie einen großen Teil ihres einstigen 
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Einflusses an religiöse und weltanschauliche Neubildun- 
gen verloren, wie sie selbst einst die Macht der katholi- 
schen Kirche beschränkt hatte. Welches wird das sozio- 
logische Bild nach weiteren vierhundert Jahren sein ? 
Werden sich die heute an vielen Orten leergewordenen 
evangelischen Kirchen wieder füllen oder wird gar eine 
allgemeine Rückkehr in den Schoß der römischen Kirche 
erfolgen, wie es die schon vor hundert Jahren ausge- 
gebene, heute wiederholte Losung von dem angeblich 
»durch die Welt gehenden katholischen Zuge« glaubt er- 
hoffen zu dürfen ? 

Dies eine steht fest: beide christlichen Kirchen haben 
in der Gegenwart schwer zu ringen mit einem von Grund 
aus antikirchlichen und vielfach antireligiösen Zeitgeiste. 
Zwar verfehlt der Katholizismus mit seinem strengen 
Lehrgebäude, mit der Pracht seines Kultus und dem 
Glanze seiner künstlerischen Entfaltung auch heute sei- 
nen Zauber.nicht, lockt selbst aus dem »modernen« Lager 
vor allem romantisch gestimmte Naturen an und macht 
sie zu »Konvertiten« Inmitten alles Wankenden und 
Schwankenden unserer Zeit erscheint er Vielen als der 
soziologische Pol straffer Autorität, der die »Anarchie« 
auf allen Gebieten verhüte. 

Evangelische Theologen finden stellenweise Worte 
hoher Anerkennung für die Wirksamkeit der Schwester- 
kirche und ihrer Einrichtungen. Da wird etwa die Feier 
der katholischen Messe als eine »Volksmacht« gepriesen, 
im Vergleich zu der die protestantische Gottesdienst- 
ordnung mit ihren schon von Bischof Ketteler gekenn- 
zeichneten »verschnittenen Messen« durchaus »unvolks- 
tümlich« geblieben sei und bei aller Wertschätzung ihrer 
eigenen Bestandteile, der Predigt, des kirchlichen Volks- 
liedes und der reicheren Darbietungen der Schriftzeug- 
nisse von dem »in seiner Art unerreichbaren Kultus und 
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Kunstgebilde« der römischen Messe vieles lernen könne, 
etwa hinsichtlich der Einheitlichkeit, des Wechsels und 
der Steigerung, in der Sorge für Augenblicke der Stille, 
vor allem aber in der Befreiung der Gemeinde von der 
Übermacht des geistlichen Amtsträgers. (J. Smend.) 

Während die katholische Kirche durch ihr autorita- 
tives Gebot den Besuch des Gottesdienstes und die Be- 
nutzung der Heilsmittel bei ihren Mitgliedern wenig- 
stens äußerlich aufrecht erhält, hat die evangelische 
‚Kirche infolge des Fehlens dieser moralischen Druck- 
mittel eine wachsende Entfremdung vieler ihr formell 
Angehörigen nicht zu verhüten vermocht. Gerade sie hat 
die Kurve der Austrittsziffern während der letzten Jahre 
in hohem Grade steigen sehen. | 

Die »Kirchenaustrittsbewegung« ist, wie immer sie be- 
wertet werden mag, eine bemerkenswerte religionssozio- 
logische Tatsache der Gegenwart. Die Fürsprecher dieser 
Bewegung berufen sich auf weltanschauliche Gegensätze 
zu den Lehren der Kirche und fordern die Loslösung von 
dieser im Namen der Redlichkeit, indem sie die innere 
Umgestaltung der Kirche für aussichtslos erklären. Sie 
sehen die Macht der Kirche heute vor allem noch an 
ökonomische Faktoren geknüpft und erheben darum 
auch aus diesen soziologischen Gründen die gleiche For- 
derung, um durch Entziehung der »Kirchensteuern« die 
wirtschaftliche und damit auch die ‚geistige Kirchen- 
macht zu schwächen. Auf diesem Wege werde erst die 
Befreiung der Völker von der geistigen Unterdrückung 
durch die Kirche möglich, die Trennung von Kirche und 
Staat’unvermeidlich. Dann erst werde die verfassungs- 
rechtlich auch dem deutschen Staatsbürger seit langem 
zugesicherte »Glaubens- und Gewissensfreiheit« aufhören 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Redlichkeit als Kulturforderung, 1922, _ 
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eine rein papierene Angelegenheit zu bleiben und tat- 
sächlich, besonders bei der Besetzung von Ämtern, das 
religiöse Bekenntnis aufhören, eine entscheidende Rolle 
zu spielen und die berufliche Tüchtigkeit allein maß- 
gebend werden. 

Aus der geschilderten Zeitlage begreifen sich alle jene 
Bemühungen, außerhalb der bisherigen Religionsgesell- 
schaften soziologisches Neuland zu schaffen, durch wel- 
ches allgemein-menschliche, religiöse und weltanschau- 
liche Grundmotive eine dem außerkirchlichen Kultur- 
‚bewußtsein entsprechende Erfüllung finden sollen, Ganz 
allmählich und organisch ist dieser neue Stil »weltlicher«, 
irgendwie er-baulicher Feiern gewachsen und harrt des 
weiteren Ausbaues. Welches Echo dabei erzielbar ist, 
‚zeigen die »ireireligiösen« Jugendweihen in einer Stadt 
wie Hannover, wo sich zu diesem Zwecke während der 
letzten Jahre an die sechstausend Menschen und mehr 
regelmäßig im größten Saale versammelten, der oft nicht 
alle Teilnehmer zu fassen vermochte und sich der Wie- 
derholung der Feier öffnen mußte. Ermißt man die Ju- 
gend der freireligiösen Gemeinden Deutschlands, die erst 
in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts sich zu bil- 
den begannen, so ist man berechtigt, an ihre Entwick- 
‚lungsmöglichkeit zu glauben, zumal verwandte Einrich- 
tungen in Amerika und England, aus den Gesellschaften 
für ethische Kultur herausgewachsene Sonntagfeierstun- 
den erbaulichen und belehrenden Inhaltes seit geraumer 
Zeit eine große Anziehungskraft ausgeübt haben. 

Wie stark in Deutschland das Verlangen namentlich 
entkirchlichter Kreise ist, den Sonntag-Vormittagen 
einen erhebenden Gehalt zu verleihen, beweist auch die 
immer mehr sich ausdehnende Darbietung von ernsteren 
Filmvorträgen naturwissenschaftlicher und allgemein- 
bildender Art in einer künstlerischen, vor allem musikali- 
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schen Umrahmung. Es handelt sich bei diesen Neubil- 
dungen um bedeutsame Quellen und ausbaufähige Mög- 
lichkeiten der Volksbildung, nachdem der Einfluß der 
Kirche laut statistischer Feststellung einer wachsenden 
Schar von Menschen unserer Tage entschwunden ist. 
Gegenüber solchen neuen verheißungsvollen Wegen 
erscheint es allzu bequem und zeugt von mangelndem 
Zutrauen in die eigenen soziologischen Schöpferkräfte, 
wenn ein angesehener freireligiöser Prediger wieder seine 
ehemalige Pfarrertätigkeit im Rahmen der protestanti- 
schen Kirche aufnahm mit der — vom Standorte stärke- 
ren Fortschrittsglaubens aus — resignierenden Begrün- 
dung: »Die Aufgabe darf nicht mehr sein, die Kraft in 
fruchtlose Neugründungen religiöser Sekten zu zerspli- 
tern, sondern muß vielmehr sein, innerhalb der nun ein- 
mal geschichtlich gegebenen, für uns zum völkischen 
Wesen gehörenden Form der Kirche ein der Wirklichkeit 
der Weltbewegung entsprechendes Gottesbewußtsein und 
eine schaffensfreudige Frömmigkeit wieder zum Leben 
zu bringen.« (M. Maurenbrecher.) Die — in doppeltem 
Sinne — fatale Berufung auf das »nun einmal geschicht- 
lich Gegebene« ist charakteristisch für jene Müdigkeit, 
welche zu dem Bisherigen flüchtet, um der Mühen der 
Neubildung, der Arbeit am Künftigen, auf solche allzu 
bequeme Weise ledig zu werden. Sie führte die genannte 
‚Persönlichkeit auch in diesem Falle zu dem vorschnellen 
Urteil, die Arbeit der freireligiösen Gemeinden sei »hoff- 
nungslos und unmöglich«. Alle Versuche, veinen Ersatz 
für die kirchliche Religionspflege oder den kirchlichen 
Religionsunterricht zu finden, seien restlos und schlecht- 
hin mißlungen«, Welche Undankbarkeit gegenüber der 
opfervollen Tätigkeit der vielen, teilweise um ihres Frei- 
mutes willen vom alten deutschen Staate hart verfolgten 
freireligiösen Prediger, deren erste Vertreter innerhalb 
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der protestantischen Kirche (1845) ihres Amtes entsetzt 
wurden! Welche Verkennung der von diesen tapferen 
Männern und ihren Nachfolgern bis heute geleisteten 
Arbeit! Endlich und vor allem aber: welche Unterschät- 
zung deutlich sichtbar werdender Entwicklungstenden- 
zen, welche in Deutschland und zumal in anderen Län- 
dern immer mehr zueinem außerkirchlichen, lebenskund- 
lichen und religionsgeschichtlichen Religionsunterricht 
führten! 

Die Wertfrage, ob die bisherigen freireligiösen Gemein- 
den einen »vollwertigen Ersatz für die kirchlichen For- 
men der Religionspflege« geschaffen haben, bleibt natur- 
gemäß abhängig von den gestellten Ansprüchen und Er- 
wartungen. Wer bei dem Vorurteil beharrt, es müßten 
nun einmal aus »völkischen« Gründen die alten Formen 
der kirchlichen Frömmigkeit, die, »mit unserem Volks- 
leben nun einmal geschichtlich verwachsen« seien, immer 
von neuem lebendig gemacht werden, gleicht einem mit- 
telalterlichen Menschen, der unter Berufung auf die bis- 
herigen Formen der katholischen Kirche das Recht und 
die Notwendigkeit einer reformatorischen Neubildung zu 
entkräften suchte. 

Dies Eine ist offensichtlich : wo immer kirchliche Nach- 
bildungen aus bloßer Opposition gegen das Alte gleich- 
sam als soziologisches Machwerk und nicht als ein aus 
inneren Notwendigkeiten entstandenes Quellwerk auf- 
tauchen, wo sie gleichsam mit solchem Konstruktions- 
fehler behaftet erscheinen, dort werden sie nicht. die 
Lebenskraft organischer Schöpfungen aufweisen, wie sie 
die erwähnten Formen weltlicher en zu 
‚offenbaren scheinen. 

‘Welche Gestalt sich als Dauerform ekneleinlihh 
oder religiöser Lebensweihen aus den gegenwärtigenVer- 
suchen herausbilden wird, bleibt letzten Endes eine Zu- 
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kunftsfrage. In jedem Falle muß auch der erleuchtete 
Vertreter christlicher Kirchen ein Augenmaß für die see- 
lische Lage der immer zahlreicher werdenden entkirch- 
lichten Menschen besitzen. Ist es mit dem Geiste wahrer 
Seelsorge vereinbar, diese Scharen gleichsam als »Frei- 
wild« der Wüste des modernen Lebens preiszugeben ? Be- 
steht anderseits auch nur eine leise Hoffnung, die großen 
Massen des Volkes wieder zu einem regelmäßigen Kir- 
chenbesuch zurückzubringen? Bei Unzähligen stößt 
schon die Beanspruchung des kirchlichen Kultes an ge- 
wissen Wendepunkten des Lebens wie Geburt, Trauung 
und Bestattung auf Widerstand und erfolgt vielfach nur 
aus dem Bedürfnis nach einer festlichen »Rede«. Viel- 
leicht wird es künftig’immer mehr Stil werden, daß der 
Freund oder für den besonderen Zweck würdig Befun- 
dene an Stelle des beamteten Dieners einer kirchlichen 
oder außerkirchlichen Gesellschaft als Sprecher wirkt, 
wie es bereits heute in vielen Fällen in den sozial oberen 
wie unteren Kreisen üblich ist. Auch proletarische Frei- 
denkerkreise, etwa Sachsens, geben solchem Stil schlich- 
ter, aber menschlich warmer Art seit einiger Zeit den 
Vorrang. Wie wenig es in diesen Angelegenheiten des in- 
neren Lebens auf die äußere kirchliche oder außerkirch- 
liche Organisation als solche ankommt, wie sehr es der 
Geist ist, der vorhandene Formen lebendig macht oder 
neue schafft, bezeugt in lehrreicher soziologischer Weise 
das Beispiel der Quäker. Es ist eine ganz lose »Gesell- 
schaft der Freunde«, wie sie sich schlicht nennen, ohne 
Über- und Unterordnung, ohne Priester und Prediger, 
ganz auf den Geist der Gegenseitigkeit gestimmt und aus 
ihm heraus lebend und wirkend. Wer sich in dieser Ge- 
meinschaft vom »Geiste« getrieben fühlt, nur der redet 
und ein solcher darf reden. 

Viele unserer Zeitgenossen verharren in lee de 
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Neutralität gegenüber den bestehenden Religionsgemein- 
schaften, sofern deren Vertreter sich wenigstens keine 
Übergriffe in die persönliche Freiheit Andersgläubiger 
gestatten. Sie nehmen dabei für sich das Recht in An- 
spruch, ihre »persönliche« Religion oder Weltanschauung 
zu leben. Sie neigen als extreme Individualisten dazu, 
jegliche Zugehörigkeit zu organisatorischen Gebilden zu 
verschmähen. Aber, wer in seinem Heiligtum der »Glau- 
bens- und Gewissensfreiheit« ungestört verbleiben will, 
muß es im Bunde mit Gleichgesinnten wider die es be- 
drohenden alten Organisationen zu schützen suchen. Be- 
teiligt er sich »grundsätzlich« nicht an solchen organisa- 
torischen Dingen, so genießt er als Schmarotzer die 
Früchte derer, denen er seine Unterstützung versagte. 
Solcher soziologischer Indifferentismus erscheint darum 
von einem anderen Standorte aus als verächtliche 
Schwäche, als mangelnde Kraft zur Entscheidung in den. 
letzten Dingen«, als Zeichen weltanschaulicher und kul- 
tureller Charakterlosigkeit. Mittelalterlich - kirchliche 
Zwangsmethode würde noch heute, die Macht ihrer Ver- 
_ treter vorausgesetzt, jeden freien, antikirchlichen Ge- 
danken im Keime ersticken, hätte nicht moderner Geist 
im Staate ein soziologisches Gegengewicht gegen kuriale. 
Ansprüche ins Leben gerufen. Neue Organisationen sind 
eine soziologischem Denken unabweisliche Forderung 
gegenüber allen konservativen Rückständigkeiten des 
Staates und der Gesellschaft. 

Die der Religion alter und neuer Prägung eigentüm- 
lichen vergesellschaftenden Kräfte verbinden sich mit 
solchen, welche die bestehende Gesellschaft zu verändern 
und zu veredeln streben. | 

Die individuellen Ziele der Religion : Frömmigkeit und: 
Ehrfurcht, Tugend und Seelenfrieden, Versöhnung mit 
dem Dasein und Überwindung des Leids finden ihre Er- 
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gänzung in den sozialen Wunschbildern, die gerade im 
Hinblick auf die heutigen Fragen der Erneuerung des 
Gemeinschaftslebens besonderer Beachtung wert sind. 

Confucius baut seine im alten China die Stelle einer 
Religion einnehmende soziale Morallehre auf den Grund- 
gedanken: »Pietät und Gehorsam sind die Wurzeln des 
Menschentums.« Er pflegt — im Gegensatz zu Laotse — 
keine Lebensgemeinschaftmiteineraußerweltlichen Gott- 
heit, fordert ausschließlich das Verhalten des »guten Bür- 
gers«: Ehrfurcht vor der Überlieferung, Anerkennung der 
Autorität, Höflichkeit des Benehmens. Er stellt das 
ganze Gemeinschaftsleben auf volle Gegenseitigkeit: 
»Was du selbst nicht wünschest, das tue auch anderen 
nicht.« »Vier Dinge gehören zum Weisen, von denen ich 
noch keines erreichen konnte: meinem Vater zu dienen 
wie ich wünsche, daß mein Sohn mir diene, meinem Für- 
sten zu dienen, wie ich möchte, daß meine Minister mir 
dienen, in der Behandlung des Freundes ein Vorbild zu 
geben, wie ich von ihm behandelt zu sein wünsche.« 

Der hiermit geforderte chinesische Lebensstil sichert 
im sozialen Dasein Ruhe und Reibungslosigkeit, organi- 
schen Zusammenhang der Gegenwart mit der Vergan- 
genheit, aber es bedroht die Beweglichkeit des Lebens 
und die Schöpferkraft des Individuums. Er läßt die Idee 
der gegebenen sozialen Ordnung ihre höchsten Triumphe 
feiern, aber die Idee der sozialen Neuordnung nicht zu 
ih‘em Rechte kommen. Er verkennt, daß neben der Ehr- 
furcht, der Pietät und dem Gehorsam auch der »Protest« 
zu den Wurzeln des Menschentums gehört. Typen »re- 
spektloser« Menschen, die wie Prometheus und Antigone, 
Sokrates und Jesus im Namen eines Höheren dem Nie- 
drigeren die Fehde ansagen, widerstreiten dem Ideal des 
Confucius, der selbst nur ein Überlieferer und kein Schöp- 
fer zu sein beanspruchte. 
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Gemessen an diesem Ideal der Konfliktlosigkeit, ist 
schon Buddha eine unchinesische Gestalt, sofern er nach 
den Berichten der Quellen »gegen den Willen seiner wei- 
nenden, viele Tränen vergießenden Eltern Haar und 
Bart scheren ließ, das gelbe Gewand anlegte und aus der 
Heimat in die Heimatlosigkeit zog«. Unmittelbar auf das 
rein individuelle Ziel der Erlösung vom Leiden durch 
Brechung des Willens zum Leben gerichtet, verkündet er 
in seinen fünf Hauptgeboten doch auch soziale Werte 
wie den Verzicht auf jegliche Tötung, die Vermeidung 
von Diebstahl, Ehebruch, Unwahrheit und berauschen- 
den Getränken. Wie Laotse und Confutse verwirft auch 
Buddha jeglichen Haß; denn »nicht durch Feindschaft 
kommt Feindschaft zur Ruhe, sondern durch Nichtfeind- 
schaft«. »Wer nicht tötet und nicht töten läßt, nicht 
unterdrückt und nicht unterdrücken läßt, wer Liebe zu 
allen Wesen hegt, dem droht von keiner Seite Feind. 
schaft.« Im Gegensatze zu Confuzius hat Buddha kein 
Wort der Anerkennung für den Staat und seine Ordnung. 
Auch verwirft er die alte indische Kastenordnung, mit 
der Einschränkung, daß soziale Unselbständigkeit, das 
Dasein des Sklaven, ein Hindernis für den Eintritt in die 
Mönchsgemeinde sei. 

Diese der gegenseitigen Erlösung dienende Gemein- 
schaft läßt nach dem Zeugnis der Überlieferung die Jün- 
ger aufjubeln: »Ach, wie leben wir so glücklich, haßlos 
unter den Haßerfüllten! Von Krankheit frei unter den 
Kranken! Begierdelos unter den Begierigen! Ach, wie 
leben wir so glücklich, die wir nichts besitzen! Von Freude 
werden wir uns nähren wie die strahlenden Götter.« Der 
indische König Asoka offenbarte den gleichen Grund- 
geist in seinem Erlaß: »Alle Menschen sind wie meine 
Kinder: wie diesen, so wünsche ich allen Menschen, daß 


sie alles Glückes im Diesseits und Jenseits teilhaftig wer- 
Verweyen, Der soziale Mensch 23 
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den. Es gibt keine größere Tat als die Arbeit für das all- 
gemeine Beste.« Kein Tropfen Blutes ist in der religiösen 
Geschichte Chinas und Indiens sowie auch Persiens ge- 
flossen, in schroffem Gegensatze zu der Ausbreitung des 
Alten und Neuen Testamentes. 

Der klimatischen Verschiedenheit des milden Indiens 
und des rauhen Persiens entspricht die Lebensanschau- 
ung, die dorteinen passiven weltabgewandten, hier einen 
kampf- und daseinsfrohen Charakter zeigt. Zarathustras 
Predigt ruft auf metaphysischer Grundlage die Jünger 
auf, Bundesgenossen des guten, mit der Finsternis rin- 
genden Lichtgottes zu werden. Sie verrät einen starken 
sozial-reformatorischen Einschlag, indem sie aus Noma- 
den seßhafte Ackerbauer zu machen strebt. Darauf deu- 
tet das typische, religiös begründete Wort Zarathustras: 
»Wer Korn säet, säet Heiligkeit.« So vollendet sich für 
den persischen Religionsstifter der fromme Mensch erst in 
der völkischen Gemeinschaft, in der Erfüllung der von 
der Natur des Landes gestellten Aufgaben wie Ackerbau, 
Brückenbau, Vertilgung schädlicher Tiere. Ein Segens- 
spruch läßt die besonderen sittlichen Forderungen Zara- 
thustras erkennen: »Möge in diesem Hause Gehorsam 
über Ungehorsam siegen, Wahrheit über Lüge, Friede 
über Unfriede, Freigebigkeit über Geiz, Demut über 
Hochmut, Gerechtigkeit über Ungerechtigkeit.« 

Damit klingen Motive an, welche in den an den Namen 
Moses geknüpften Gesetzen ihre besondere Ausprägung 
finden. Nicht nur die zehn Gebote von Sinai enthalten 
soziale Werte wie Elternliebe, Vermeidung des Tötens 
und Stehlens. Auch die Bücher Exodus und Deuterono- 
mium sind voll von Bestimmungen, die das Gemein- 
schaftsleben betreffen. Sie verbieten die Bedrückung der 
Witwen und Waisen, die Rechtsbeugung der Armen, Be- 
stechung und Verleumdung, Meineid und falsches Ge- 
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wicht, nicht an letzter Stelle die harte Behandlung 
(»Ausbeutung«) bedürftiger Lohnarbeiter (»Proletariere). 
Sie enthalten gemeinnützige Verordnungen wie die, daß 
alle sieben Jahre das Land unbebaut bleibe durch den 
Eigentümer, damit es den Armen des Volkes zum Nieß- 
nutz verbleibe, — daß am Ende von drei Jahren der 
zehnte Teil des Einkommens den Armen zukomme, — 
daß nach sieben Jahren der Gläubiger das Darlehen er- 
lasse (Sabbatjahr), — daß nach fünfzig Jahren (alle 
»Jubeljahre«) aller Privatbesitz an Land wieder in Ge- 
meinbesitz verwandelt werde. Dazu kommen Mahnun- 
gen wie die von Jesaias gegebenen: »Ungerechte Fesseln 
abnehmen, die Bande des Joches lösen, Zerschlagene frei 
ausgehen lassen, dem Hungrigen das Brot brechen, um- 
herirrende Elende ins Haus hineinführen und Nackte be- 
kleiden.« Nächstenliebe lautet das Wort, das alle diese 
sozialen Forderungen zusammenfaßt. Es dehnt schon im 
alten mosaischen Judentum den Bereich des fürsorg- 
lichen Verhaltens auf den Feind und Fremdling, sogar 
auf dessen Tiere, aus. Moses mahnt, den Fremdling wie 
einen Einheimischen zu behandeln, ihn zu lieben wie das 
eigene Selbst und fügt zur Begründung hinzu: »Ihr seid 
auch Fremde gewesen im Ägypterland.« Niemand, for- 
derteer, darf den Stier oder den Esel seines Feindes um- 
herirren oder unter seiner Last liegen lassen. Die Sprüche 
(Kap. 25, 21) fassen diesen Geist in der Mahnung zusam- 
men: »Hungert deinen Feind, so speise ihn mit Brot, 
dürstet ihn, so tränke ihn mit Wasser. Denn du wirst 
feurige Kohlen auf sein Haupt häufen und der Herr wird 
dir’s vergelten.« 

In schroffem Gegensatze zu solchen Forderungen 
stehen die leidenschaftlichen Ausbrüche des Hasses an 
anderen Stellen des Alten Testamentes, etwa im Buche 
Samuel oder in einigen Psalmen, an denen die Feinde des 
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eigenen, »auserwählten« Volkes den Feinden des »einzig 
wahren« Gottes gleichgestellt und darum grausamer Ver- 
nichtung für wert befunden werden. Auch sonst er- 
scheint der Brudergedanke im Alten Testament in seiner 
Wirksamkeit beschränkt, wenn etwa der Wucherzins 
beim eigenen Stammesgenossen als verboten, dagegen 
als erlaubt beim »Fremden« gilt (3. Mos. 25, 37). Ferner 
heißt es an anderer Stelle (3. Mos. 19, 18) mit deutlicher 
Beschränkung: »Du sollst nicht rachgierig sein noch Zorn 
halten gegen die Kinder deines Volkes, du sollst deinen 
Nächsten lieben wie dich selbst; denn Ich bin der Herr.« 
Schließlich deutet das Jesuswort (Matth. 5, 43) auf eine 
ähnliche Überlieferung doppelter Moral gegenüber dem 
eigenen und fremden Volke: »Ihr habt gehört, daß zu den 
Alten gesagt ist: du sollst deinen Nächsten lieben und 
deinen Feind hassen.« 

Jesus nimmt unter allen Religionsstiftern eine gewisse 
Sonderstellung ein in der sozialen Zielsetzung. Schon 
ein halbes Jahrtausend vor ihm prägt Laotse das Wort: 
»Wer gut ist gegen mich, den behandele ich meinerseits 
gut; wer nicht gut ist, den behandele ich gleichfalls gut. 
Tugend ist Güte. Gegen den Aufrichtigen bin ich auf- 
richtig, gegen den Nichtaufrichtigenbin ich gleichfalls auf- 
richtig. Tugend ist Aufrichtigkeit.« Confutse predigt: 
»Was du selbst nicht wünschest, das tue nicht an andern.« 
Buddha verwirft Haß und Feindschaft, fordert Mitleid 
und Liebe zu allen Wesen. Zarathustra preist den Frie- 
den, nicht den Unfrieden. Mohammed lehrt Mildtätigkeit 
und Ausgleich von Armut und Reichtum. Moses gebietet 
Fürsorge für Notleidende, Liebe zum Nächsten und 
wohlwollende Behandlung auch des Feindes. Das alles 
sind Vorklänge zu dem hohen Liede, welches Jesus der 
Feindesliebe singt. Dies ist der eigentliche, selten zur 
Rechten wie zur Linken nach Gebühr im Lichte der ver- 
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gleichenden Betrachtung gewürdigte Sinn seiner neuen 
Lehre, daß sie eine wahrhaft positive Feindesliebe for- 
dert, nämlich: den Feind nicht nur nicht wieder zu 
hassen und seine Bosheiten mit Bösem zu vergelten, son- 
dern gerade in ihm einen besonderen Gegenstand der 
Liebe und des Wohlwollens zu betrachten. »Segnet die, 
welche euch fluchen, und betet für die, welche euch ver- 
folgen und verleumden.« 

Jesus zieht die Summe des Gesetzes und der Prophe- 
ten in dem Worte: »Alles, was ihr wollt, daß euch die 
Leute tun sollen, das tut ihnen.« (Matth. 7, 12.) Aber er 
selbst überwindet solche Gegenseitigkeit, indem er die 
soziale Methode entgegengesetzter Reaktion aufs höchste 
steigert, dem Haß mit Güte, dem Zorn mit Milde begeg- 
net, dem Feind mit dem gleichen Wohlwollen wie den 
Freund behandelt und an dem sittlichen Aufbau beider 
den gleichen Anteil nimmt. Jede Einengung der Näch- 
stenliebe auf den eigenen Stammesgenossen ist aufgeho- 
ben in dem Gleichnis vom barmherzigen Samariter, der 
Priester und Levit beschämt, Balsam in die Wunden des 
hilflos am Boden Liegenden gießt, ohne nach dessen 
Rasse und Klasse zu fragen. Dienstbereitschaft gegen- 
über jedem, der Menschenantlitz trägt, bildet die soziale 
Grundforderung Jesu. »Wer unter euch groß sein will, 
der sei euer aller Diener.« »Ich bin nicht gekommen, mir 
dienen zu lassen, sondern zu dienen.« (Matth. 20, 28.) 
»Was ihr dem geringsten meiner Brüder getan, das habt 
ihr mir getan.« (Matth. 25.) 

Die Idee der Nächstenliebe im Sinne Christi ist nicht 
gleichbedeutend mit buddhistischer Spannungslosigkeit 
und der von Confuzius geforderten bedingungslosen 
Unterwerfung unter die gegebene Autorität. Sie schließt 
vielmehr einen gewissen sozialethischen Radikalismus, 
die Anerkennung heiliger »Rücksichtslosigkeiten«, in sich. 
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Sie stellt das Reich Gottes, das Heil der Seele über alle 
anderen irdischen Werte und gebietet, um des höchsten 
Wertes willen sogar die Bande des Blutes zu zerreißen. 
Bezeichnend für solche Kampfstimmung ist das Wort 
der Evangelien: »Wer Vater und Mutter mehr liebt als 
mich, ist meiner nicht wert. Und wer Sohn oder Tochter 
mehr liebt als mich, ist meiner nicht wert.« (Matth. 12, 
37.) 

Paulus spricht im Geiste Jesu die Mahnung 
aus: »Ertraget einer den andern in Liebe« (Eph. 4, 2). 
Caritas urget, die Liebe drängt — lautet das soziale 
Grundthema seines Wirkens. Der Briefan Philemon ver- 
rät väterliche Fürsorge für den entlaufenen Sklaven One- 
simus. Der Brief an die Epheser ermahnt die Knechte 
zum Gehorsam gegen die Herren und erinnert diese 
daran, daß sie ihren eigenen Herrn im Himmel haben, bei 
dem kein Ansehen der Person gilt. Der Brief an die Ga- 
later führt aus, daß im Gottesreiche die Unterschiede von 
Mann und Weib, von Knechten und Freien keine Stelle 
haben, sondern alle Eins in Christo sind. 

Aus solcher Gesinnung begreift sich die Neutralität 
Pauli und des späteren Christentums gegenüber der Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftsform, — als Gegenstück zu 
dem Mangel an unmittelbarem Interesse für die Staats- 
form. Das Pauluswort: »Seid untertan der Obrigkeit, die 
von Gott ist« ist erhaben über den Gegensatz von Mo- 
narchie und Republik. Der christlich-paulinische Geist 
widerstrebt jeglicher »Ausbeutung« wie gewalttätigem 
Umsturz. Aber durch seine Gleichgültigkeit gegenüber 
den Formen und Reformen des staatlichen und wirt- 
schaftlichen Lebens konnte er entgegen seiner Grundab- 
sicht das gänzliche Fehlen oder die Verlangsamung sozia- 
ler Reformen begünstigen. (Vgl. S. 185.) 


Von besonderem soziologischen Interesse ist der Zu- 
® 
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sammenhang zwischen Christentum und Wirtschaftsleben. 
Wie allen Dingen dieser irdischen vergänglichen Welt, so 
steht Jesus auch den Gütern der Wirtschaft mit innerer 
Freiheit und Gelassenheit, um nicht zu sagen, Gleich- 
gültigkeit gegenüber. Er verwehrt die »ängstliche« Sorge 
um den kommenden Tag und predigt statt ihrer das Ver- 
trauen auf die Hilfsbereitschaft des »himmlischen Va- 
ters«, der das »tägliche Brot« seinen ihn anrufenden Kin- 
dern nicht vorenthält. Als höchster Wert gilt ihm das 
»Trachten nach dem Reiche Gottes«, als schlimmstes Un- 
heil der »Schaden der Seele«, den selbst die Eroberung 
der ganzen Welt nicht aufzuheben vermag. Die prak- 
tische Auswirkung solcher Stellungnahme zu den wirt- 
schaftlichen Gütern wird in der Erzählung von dem rei- 
chen Jüngling beleuchtet, der alle regulären Gebote er- 
füllt zu haben vermeint, aber vom Meister die Weisung 
erhält: »Eines fehlt dir noch; gehe hin, verkaufe alles, 
was du hast, und gib es den Armen, so wirst du einen 
Schatz im Himmel haben ; komm und folge mir nach. Er 
aber wurde traurig über das Wort und ging bekümmert 
fort; denn er hatte viele Güter im Besitz.« (Mark. 10, 21.) 
Und wiederholt sprach Jesus zu seinen Jüngern: »Es ist 
leichter, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr hindurch- 
gehe, als daß ein Reicher in das Reich Gottes eingeht.« 
Der reiche Prasser, der kein Herz hatte für die Notleiden- 
den und im eigenen Überfluß schwelgte, wird der Strafe 
des höllischen Feuers übergeben, indessen der arme La- 
zarus himmlische Freuden erntet. Nicht, wie entgegen 
einer törichten Ausdeutung zu erinnern ist, bloß deshalb, 
weil er arm war, sondern weil er in seiner Armut das 
»Heil seiner Seele im Auge« behielt. 

Franziskus von Assisi war ein solcher »reicher Jüng- 
ling«, der dem Gebote des Meisters folgend aller ange. 
stammten Habe entsagte, um fortan als varmer Franz« 
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über die Fluren Umbriens zu wandern. Seine geistigen 
Söhne wählten das gleiche Los des völligen Verzichtes 
auf Privatbesitz, wie überhaupt vor allem die »Bettel- 
mönche« mit dem Radikalismus der Forderung Jesu Ernst 
machten. Alle übrigen Christen aber, die des Namens 
überhaupt noch irgendwie wert waren, konnten die Ge- 
meinschaft mit dem Geiste Jesu nur durch die Besin- 
nung auf sein Grundgebot der Gottes- und Nächstenliebe 
aufrecht erhalten, das die innere Unabhängigkeit von 
allen äußeren Gütern, die Bereitschaft zu Almosen und 
Linderung aller Not in sich schloß. Auch im Reichen 
kann der Franziskusgeist »seliger Armut« lebendig sein, 
im Sinne einer innerlich freien Grundhaltung, bei wel- 
cher sich der Mensch nur als Verwalter des Reichtums 
im Dienste der Allgemeinheit weiß und sein Herz nicht 
sklavisch hängt an diese Güter, als könnten sie ihm den 
Frieden des Herzens schenken. 

Aus dem Geiste des Urch istentums wird die scharfe 
Verurteilung verständlich, welche im Zeitalter der Kir- 
chenväter der dem wirtschaftlichen Gewinnstreben zu- 
gewendete Stand findet. Chrysostomus (f 407) prägt das 
Wort: »Ein Kaufmann kann kaum oder nie Gott gefal- 
len; daher darf kein Christ Kaufmann sein; oder wenn 
er es sein will, möge er aus der Kirche Gottes getrieben 
werden.«»Oh, du unersättliche Habsucht der Kaufleute I« 
ruft Ambrosius (} 394), der ehemalige kaiserliche Statt- 
halter und spätere Bischof von Mailand, aus: »Nichts ist 
so schmutzig und verrätso unehrenhaften Sinn, als wenn 
man infolge gewohnheitsmäßig betriebenen Handels von 
steter Gewinnsucht gequält wird.« Dieselbe Vorstellung 
vom Kaufmann als einem gewinnsüchtigen, von bestän- 
diger Sorge um den Reichtum erfüllten, darüber das 
Heil der Seele vergessenden Menschen beherrscht auch 
den großen Kirchenvater Augustinus (7 430) in seinen 
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Äußerungen über ihn, dener von dem ehrenwerten Hand- 
werker ausdrücklich unterscheidet. Denn etwas anderes 
sei es, freien Geistes körperliche Arbeit zu verrichten, 
wie dies der Handwerker tut, wenn er nicht betrügerisch, 
habsüchtig oder geldgierig ist. Etwas anderes aber, ohne 
körperliche Arbeit den Geist mit der Sorge um Geld- 
erwerb zu erfüllen, wie dies die Kaufleute, Verwalter 
und Pächter tun«. Stellenweise aber trennt Augustinus 
die an sich »ehrenwerte«, weil auf die Befriedigung 
menschlicher Bedürfnisse gerichtete Funktion des Han- 
dels von dem mit ihr allerdings leicht verbundenen Miß- 
brauch. 

Es ist nicht nur christliche Schätzung, sondern auch 
der Einfluß antiker Denkweise, der sich in solchen Äuße- 
rungen der Kirchenväter ausdrückt. Nach der Auffas- 
sung von Aristoteles »führt ein Volk von Handelsleuten 
ein schlechtes Leben«; deren Tätigkeit hat »mit Tugend 
nichts zu tun«, die auch im Leben eines Handwerkers 
oder Tagelöhners nicht angetroffen werde. Schon Hero- 
dot bemerkt, daß Thraker, Perser, Lyder und fast alle 
Barbaren die Gewerbetreibenden geringer schätzten als 
die vom gewerblichen Tun entbundenen, wie vor allem 
die Krieger. Die Hellenen seien dieser Wertung gefolgt. 
Cicero bezeichnete es als »überlieferte Sitte, den Klein- 
handel als schmutzig zu betrachten, der vom Großhänd- 
ler kauft um sofort wieder zu verkaufen. Denn ohne un- 
verschämte Lügen machen sie keine Geschäfte, und 
nichts widert einen so an wie Lug und Trug«. »Der Han- 
del, soweiter Kleinhandel ist, muß als gemein angesehen 
werden. Wird er aber als Großhandel betrieben, so ist er 
nicht gerade zu tadeln.« Aber vorzuziehen sei die des 
freien Mannes allein würdige Tätigkeit des Ackerbaues. 

Solchen Schätzungen entspricht die Absage antiker 
Schriftsteller wie Platon und Aristoteles, Plutarch und 
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Seneka an die schon Babyloniern und Assyriern ver- 
traute, den Germanen unbekannte, den Israeliten gegen- 
über Fremden erlaubte, unter den eigenen Volksgenossen 
verbotene Sitte des Zinsnehmens. Auch in diesem Punkte 
folgten schon ältere christliche Schriftsteller dem antiken 
Vorbilde und wurden darin später nicht nur von Karl 
dem Großen, sondern auch von Korzilsbestimmungen 
unterstützt. Das Konzil von Vienne (1311) untersagte 
jeglichen Wucher (exercere usuras), dessen Wesen vom 
fünften Laterankonzil (1512) als arbeitsloser Gewinn aus 
einer unfruchtbaren Sache bestimmt wurde. (Lucrum ex 
usu rei quae non germinat, nullo labore.) Mittelalterliche 
Kirchenlehrer wie Thomas von Aquino erblicken im 
Zinsnehmen einen Verstoß gegen die ausgleichende Ge- 
rechtigkeit, welche die absolute Gleichheit zwischen ent- 
liehenem und zurückerhaltenem Gute verlange. 

Mit derÄnderung des Wirtschaftslebens fiel die Grund- 
lage des alten Zinsverbotes fort. Das Geld gewann eine 
veränderte Bedeutung, indem es aus seiner früheren, vor- 
wiegend konsumtiven Zwecken dienenden Stellung als 
Tauschmittel und Wertmesser in die Reihe der Produk- 
tivmittel, der unmittelbaren Gütererzeugungsmittel, 
rückte. Auf Grund dieses Wandels erscheint es nun der 
moraltheologischen Betrachtung nicht mehr als Verstoß 
gegen das Prinzip der Gerechtigkeit, wenn der Entleiher 
des gewinnbringenden Geldes eine besondere Entschädi- 
gung für den Verlust des möglichen Gewinnes bean- 
sprucht, auf den er zugunsten des anderen verzichtet hat. 
Dieser Tatsache Rechnung tragend, hat die katholische 
Kirche seit Beginn des 19. Jahrhunderts das Zinsnehmen 
geduldet, ohne aber ausdrücklich die früheren Bestim- 
mungen widerrufen zu haben. 

Es ist für die soziologische Struktur der Reformatoren 
aufschlußreich, wenn Luther, Melanchton und Zwingli 
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sich der herrschenden kirchlichen Auffassung vom Zins- 
nehmen anschlossen, Calvin dagegen dem Zins freund- 
lich gegenüberstand. Neuere Forschungen glaubten be- 
sonders enge Beziehungen zwischen dem Calvinismus 
und der Entstehung des modernen Kapitalismus auf- 
decken zu können. (M. Weber, Troeltsch.) Der calvini- 
stische Gedanke der Prädestination, der Vorausbestim- 
mung jedes Menschen zu der ewigen Seligkeit oder Ver- 
dammnis barg einen herben Ernst in sich, bestimmte zu 
dem Verzicht auf die Freuden dieser vergänglichen Welt, 
zu ernster Pflichterfüllung, und erwies sich im Bereiche 
des wirtschaftlichen Berufslebens geeignet, durch Ab- 
sage an persönlichen Luxus, durch Sparsamkeit »kapital- 
bildend«zu wirken. Mochte der Calvinist sich in das wirt- 
schaftliche Leben stürzen, um den quälenden Druck 
jenes Prädestinationsgedankens los zu werden, oder 
glaubte er in solcher erfolgreichen Berufsarbeit das Zei- 
chen der Erwählung zu finden, in jedem Falle blieb er 
von dem Motiv beherrscht, »nichts für sich davon zu 
haben«, sondern einen objektiven Zweck, den Willen 
Gottes, zuerfüllen und zu seiner Ehre wirtschaftlich tätig 
zu sein. Damit war das Ethos eines bestimmten kapitali- 
stischen Menschentypus, des werdenden homo oeconomi- 
kus modernus, gegeben, eine Art yinnerweltlicher Askese« 
wie sie früher schon die Zisterzienser beherrscht hatte 
bei ihren täglichen, streng geregelten landwirtschaft- 
lichen Arbeiten, 

Die heutige wissenschaftliche protestantische Theolo- 
gie nennt die urchristliche Betrachtung des wirtschaft- 
lichen Lebens »veinseitig«. Sie verkenne, daß in bitterer 
Armut und Lebensunsicherheit mindestens ebenso große 
Gefahren und Hemmungen des sittlichen wie religiösen 
Lebens liegen, daß ferner der Reichtum als ein Mittel zur 
Durchführung großer edler Zwecke, die vielen Menschen 
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Brot und Lebensinhalt geben, auch eine sittliche Seite 
habe. (J. Weiß.) Es werde auch der besten Schrifterklä- 
rung nie gelingen, Jesus und das moderne industrielle 
Zeitalter einander so anzunähern, daß die beiden unmit- 
telbar einander etwas Deutliches zu sagen hätten. Re- 
spekt vor der Geschichte müsse den Theologen abhalten, 
mit der gewohnten Ausdeutungskunst Brücken zu schla- 
gen, die bei der Belastungsprobe nicht stand hielten. 
Jesus sage nichts über Bank- und Kreditwesen, über 
Industrie, Handel und Ackerbau als wirtschaftliche Grö- 
ßen. »Er sah keine Panzerflotte und hörte keinen Kano- 
nendonner. Er sah Gott und dürstende Menschenseelen. 
Diese beiden zusammenzubringen war seine Kraft.« (G. 
Traub.) 

Aber eben die Versöhnung dieser beiden Faktoren 
bietet die größten Schwierigkeiten innerhalb eines Er- 
werbslebens, das vom Prinzip des eigenen Vorteils, nicht 
vom Geiste der Liebe beherrscht ist, das gewinnsüchtiges 
Nehmen dem entsagenden Geben den Vorzug gibt. »Das 
Wirtschaftsleben, wie es heute ist, zwingt die Menschen, 
sich egoistisch zueinander zu verhalten,« und läßt das 
Christentum als einen »fremden Gast« erscheinen. (R. 
Wilbrandt.) 

Die sozialen Zielsetzungen aller Religionsstifter be- 
zeugen, daß die Wirksamkeit der Religionen keineswegs 
ausschließlich auf eine kommende, jenseitige Welt ge- 
richtet ist, sondern bereits im gegenwärtigen, diesseitigen 
Dasein sich zu entfalten strebt. Wie das Einzelleben des 
frommen Menschen durch Gebet, Opfer und Kult eine 
Belebung und Bereicherung empfängt, wie es in der Ge- 
meinschaft mit Gott und Göttern seinen »Halt« gewinnt, 
so empfängt auch das Gruppenleben bis hinauf zu den 
staatlichen Verbänden starke Impulse durch religiöse 
Motive. Aus der sozialen Geschichte Chinas wie Indiens, 
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Persiens und Arabiens ist der Einfluß der Religion eben- 
so wenig fortzudenken wie aus der Geschichte des Abend- 
landes. Innerhalb des letzteren sind die in unserem Zeit- 
alter, mannigfach ausgebauten Einrichtungen der Ca- 
ritas ebensolche Zeugnisse für den behaupteten Tatbe- 
stand wie das Bündnis von Thron und Altar, Staat 
und Kirche mit seinen zahlreichen soziologischen Aus- 
strahlungen. 

Heiligtümer und Kirchen waren zu allen Zeiten gleich- 
sam Zufluchtsstätten (» Asyle«) für geistig Obdachlose, von 
der Angst und Hast des Irdischen Verfolgte. So fest hat 
sich im Bewußtsein Vieler die Vorstellung von Religion, 
Kirche und Erziehung eingewurzelt, daß eine Lockerung 
dieser Beziehungen ihnen nicht ohne schwere Gefähr- 
dung der Menschenveredelung möglich erscheint. Aber 
trotz aller Warnungsrufe, dem »Volke« müsse Religion 
und Kirche erhalten bleiben, schritt die Entfremdung 
von der Kirche in Millionen Seelen unaufhaltsam voran. 
Die aus dieser Lage sich ergebende religionssoziologische 
Frage lautet: Ist geistiger Aufbau ohne Kirche möglich ? 

Zwei Einwände scheinen die Bejahung dieser Frage zu 
verbieten: der Hinweis auf die im Zeichen der Entkirch- 
lichungstendenzen unserer Zeit sichtbar werdende »Ver- 
wilderung« der Jugend sowie die Erinnerung an den un- 
lösbaren Zusammenhang von Moral und Religion!. 

Aber Religion und Konfession sind Kreise, die sich 
günstigstenfalls berühren, ohne sich zu decken. Vollends 
sind beide nicht gleichbedeutend mit kirchlicher Organi- 
sation, geschweige mit »Staatskirchentum«. Der Wandel 
der religiösen Gemeinschaftsformen, wie der einzelnen 
religiösen Lehren zeigt, daß zu verschiedenen Zeiten und 
in verschiedenen Kulturkreisen der religiöse Faktor in 


1) Vgl. J. M. Verweyen, Der religiöse Mensch und seine Probleme, 1922 
(Kapitel: Die Ethik des Gottesgedankens) 
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außerordentlich mannigfaltiger Form seine aufbauende 
Macht bewies. Die einzelnen Religionsgesellschaften nei- 
gen dabei zu der Überzeugung, daß gerade sie die veinzig 
wahren«, die »allein seligmachenden« und daher für die 
Er-bauung des Menschen unersetzbar seien. Die christ- 
liche Kirche bildet in dieser Hinsicht keine Ausnahme. 
In den Tagen des Mittelalters wäre die theoretische 
Frage, ob ohne die katholische Kirche ein geistiger Auf- 
bau der europäischen Menschheit möglich sei, von jedem 
Strenggläubigen gänzlich verneint worden, wie es noch 
heute von allen denen geschieht, welche in der »Rück- 
kehr zur heiligen Kirche« Roms das alleinige Heil der 
Menschheiterblicken. Aber es kam die Glaubensspaltung 
und mit ihr die Bildung einer neuen Schwesterkirche, 
deren Vertreter nun ihrerseits zu der Meinung neigen und 
sie mehr oder weniger dogmatisch vertreten, daß ohne 
protestantisches Kirchentum die Versuche zu geistigem 
Aufbau unzulänglich blieben. 

Aber geistiger Aufbau ohne Kirche war bereits ge- 
schichtlich wirklich und darum möglich. Er war wirklich 
in allen Kulturkreisen, in welchen es keine christlichen 
Kirchen als sozialpädagogischen Faktor gab, — wirklich 
auch innerhalb des europäischen Geisteslebens dort, wo 
außerkirchliche Sekten in der Stille wirkten und im ge- 
gebenen Augenblicke solche Aufbaukraft offenbarten wie 
die Quäker mit ihrem Liebeswerk zur Linderung der 
durch den Weltkrieg geschaffenenen Nöte. Sollte heute 
und künftig unmöglich sein, was ehedem sich als möglich 
erwies ? Sollten die christlichen Kirchen in ihrer heutigen 
Gestalt berufen sein, die alleinigen Hüter religiöser und 
geistiger Quellen des Auibaues zu sein ? Schon heute be- 
deuten sie Millionen entkirchlichter Menschen keine Quelle 
des Wachstums mehr, so sehr sie in den Reihen ihrer wirk- 
lich Gläubigen noch immer Lebenskräfte spenden mögen. 
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Neuzeitliche Wissenschaft und Kunst bauten ihre Wel- 
ten ohne direkte Mithilfe der Kirchen, vielfach ihrem 
Widerstande zum Trotz. Sollte die Welt moralischer 
Werte, der Aufbau der Persönlichkeit und des Charak- 
ters allein dauernd an die Mitwirkung der Kirchen ge- 
knüpft sein? Jene »Verwahrlosung« heutiger Jugend 
bietet nur einen Scheingrund zur Bejahung der Frage; 
denn eben diese Jugend genoß ja noch den Einfluß kirch- 
licher Erziehung und verwilderte trotzdem oder — bei 
weniger kirchenfreundlicher Ausdeutung des Tatbestan- 
des — gerade deshalb. 

Daß es sich dabei um einen Komplex vieler, nicht nur 
kirchlicher Erziehungsfaktoren handelt, beweist die Tat- 
sache, daß die Jugerd in manchen kirchenstrergen Ge* 
genden auch heute trotz aller Ungunst der Zeit nicht 
oder weniger verrohte als anderswo in entkirchlichten 
Gegenden. Anderseits ist es gerade an vielen Orten die 
entkirchlichte organisierte (nicht »wilde«) Arbeiterjugend, 
weiche den Kampf wider die Giftquellen der Verrohung, 
wider »Schundliteratur«, Alkoholismus und Nikotinismus 
mit höchster Leidenschaft führt und in ihren eigenen 
Reihen das Bild fröhlichen, beherrschten Lebens bietet. 

Die bedeutsame praktische Frage lautet: Wie ist gei- 
stiger Aufbau ohne Kirche möglich? Eine pädagogische 
Frage!, die an dieser Stelle zunächst nach ihrer soziologi- 
schen Seite die Antwort findet in der Forderung nach 
immer stärkerer Entfaltung, nach weiterem Aufbau und 
Ausbau der außerkirchlichen, freiheitlichen Gemeinschaf- 
ten. Auch diese werden »an ihren Früchten erkannt« und 
dürfen sich nicht schmeicheln, mit bloßer Verneinung 
und »Ablehnung« (wie es stellenweise bis zur Ermüdung 
heißt) eine höhere Stufe menschlicher Vollkommenheit 


1) Die ausführlichere Beantwortung bleibt dem späteren Bande vor- 
behalten: »Der erziehende Mensch und seine Weisheit.« 
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erreicht zu haben. Nach ihrer positiven Seite haben sie 
das Ziel, durch harmonische Vereinigung von Leib- und 
Seelsorge eine allzu wirklichkeitsfremde (abstrakt-spiri- 
tualistische) kirchliche Erziehung zu überwinden, einen 
höheren Grad von Lebenkraft und Lebensfreude zu er- 
zielen, redliche und tatkräftige Diener der Lebenssteige- 
rung und menschlichen Vervollkommnung heranzubil- 
den, für welche »Gottesdienst« sich in Lebens- und 
Menschheitsdienst äußert. 

Natur- und Lebensgesetze lassen ihrer nicht spotten. 
Sie gelten für »Gläubige« wie »Ungläubige«, für »Liberale« 
wie »Positive«, Arme wie Reiche, Kapitalisten wie So- 
zialisten, Dualisten wie Monisten, für alle, die Menschen- 
antlitz tragen, mögen sie ohne Kirche oder mit Kirche 
nach Aufbau streben. Sie alle werden — »ohne Ansehen 
der Person« — auf der Stelle vom Schlage gerührt, wenn 
sie den Draht eines hochgespannten elektrischen Stro- 
mes berühren. Das ist ein Gleichnis. Es lehrt, daß die 
Anknüpfung an die gemeinsamen Lebensgesetze geeignet 
ist, brückenbauend zu wirken und den kirchlichen wie 
außerkirchlichen Willen zum Aufbau in eine gemeinsame 
Richtung zu weisen, wie es die übergeordnete Idee des 
Dienstes am Volke und an der Menschheit gebietet. 

Bei solcher methodischen Grundhaltung in allen La- 
gern würde die kirchliche wie außerkirchliche Religion 
zugleich ihre höchsten gemeinschaftbildenden und ge- 
meinschaftveredelnden Kräfte an den Tag bringen. 


SeHLUSS 


Konstruktionsprinzipien des sozialen Lebens 


Die Fortschritte biologischer Erkenntnis führten im 
49. Jahrhundert zu einer vergleichenden Formenlehre 
(Morphologie) des pflanzlichen, tierischen und mensch- 
lichen Organismus. Sie ließen schon in der untermensch- 
lichen Lebewelt staaten- und gemeinschaftbildende Prin- 
zipien erkennen. Die allgemeine Biologie richtete ihre 
Aufmerksamkeit auf gewisse allen Lebewesen gemein- 
same Gesetze und typische Prozesse, wie das Zusammen- 
wirken äußerer (exogener) und innerer (endogener) Fak- 
toren, die Anpassung des Organismus an die Bedingun- 
gen der Umgebung, den harmonischen oder gestörten 
Ablauf der Funktionen, die Verstärkung der Organe 
durch Übung und Rückbildung derselben infolge Nicht- 
gebrauchs. Auch Formeln, wie die vom Kampf ums Da- 
sein, Überleben des Passendsten oder Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften bedeuten eine gewisse Vereinheit- 
lichung und Typisierung in der Erfassung des Reiches der 
Lebewesen. 

In ähnlicher Weise drängt die Grundwissenschaft vom 
Aufbau der sozialen Welt, die Soziologie, dazu, in einer 
abschließenden Betrachtung den Blick auf Konstruk- 
tionsprinzipien des sozialen Lebens zu lenken. Dabei 
werden gewisse allgemeinste, gesellschaftbildende, -ver- 
ändernde und -veredelnde Prinzipien sichtbar und erwei- 
sen sich als geeignet zu einer wesenhaften Erhellung der 
sozialen Wirklichkeit. 

Wo immer sich zwei oder mehrere Menschen sowie 
Gruppengebilde zu einer vorübergehenden oder dauern- 
- den Wechselwirkung vereinigen, können sie ihrem all- 


gemeinsten Ziele nach von zwei verschiedenen Konstruk- 
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tionsprinzipien beherrscht sein, vom Interesse oder von 
der Gesinnung. Trotz desschwankenden Sprachgebrauchs 
lassen sich alle Gesellschaften als Zweckverbände den @e- 
meinschaften als Gesinnungsverbänden gegenüberstellen. 
Bei jenen handelt es sich im Grunde stets um Mach- 
werke, insofern sie bewußter Überlegung und Absicht 
entspringen ; bei diesen dagegen um Quellwerke, die nicht 
von äußeren Erwägungen des »Erfolges«, sondern von 
inneren Triebkräften, im höchsten Falle von innerer Not- 
wendigkeit geleitet und ins Leben gerufen sind. Dort wal- 
ten irgendwelche sozialtechnische, hier dagegen über- 
technische Kräfte. Zweckverbände sind eine verstandes- 
mäßige Angelegenheit des äußeren Menschen, Gemein- 
schaftsverbände dagegen wurzeln in dem inneren Men- 
chen. Bloße Vergesellschaftung bedeutet mehr oder 
weniger ein Rechenexempel, Vergemeinschaftung da- 
gegen ein Gesinnungsexempel. 

Schon das einfachste Erlebnis echter Freundschaft ist 
verstandesmäßig (rational) so wenig restlos ausschöpfbar 
und »beweisbar« wie das Werterlebnis eines Kunstwer- 
kes. Beide haben eine »mystische« Seite, ohne darum 
einem wirklichkeitsfremden Mystizismus und seinen Ver- 
worrenheiten verfallen zu müssen. Gemeinschaft pflegen 
in des Wortes engster Bedeutung, heißteinen quellenden 
Lebensmittelpunkt in sich tragen jenseits verstandes- 
mäßiger Rechnung und Berechnung. Es heißt von der 
Innenschau, nicht von bloßer Außenschau her den sozia- 
len Menschen erbauen. Weil ohne Organ für soziale 
Mystik, bleiben einseitige Verstandesmenschen (Ratio- 
nalisten, Intellektualisten und — halbseitig gelähmte, 
nicht vollmenschliche »Monisten«) unfähig, das kleinste 
Kunstwerk zu schaffen und gelangen auch in ihrem sozia- 
len Dasein bestenfalls zum Machwerk eines Zweckver- 
bandes, den sie mit »klarem Verstande« als »nützlich« 
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oder »vorteilhaft« glauben erkannt zu haben. Gleichwohl 
können auch jene Verstandesmenschen in ihrem prak- 
tischen sozialen Verhalten »besser« und vielseitiger sein 
als das von ihnen befürwortete Prinzip. 

Die Not des Lebens, des gemeinsamen Interesses 
größerer oder kleinerer Gruppen an einer durch vereinte 
Kräfte gesicherten Selbsterhaltung hat zumal im 19. Jahr- 
hundert in wachsendem Grade auf allen Gebieten 
Zweckverbände gezeitigt, welche man Organisationen 
heißt. Nicht gegeneinander, sondern miteinander! lautet 
die Formel ihres Aufbaues. Schone eine »Reisegesell- 
schaft« zeigt die jeder Gesellschaft eigentümlichen Merk- 
male: gleiche Ziele mehrerer zu einer Aktionseinheit ver- 
bundener Einzelwesen. Aber solange dabei nur deräußere 
Zweck regiert, bleibt das tiefste Innere der Menschen un- 
verbunden. Die eisige Kälte, welche zwischen den im 
gleichen Abteil einer Eisenbahn Sitzenden obwaltet, die 
seelische Fremdheit trotz der durch solche Zweckver- 
bände geschaffenen räumlichen Nähe wirkt symbolisch. 
Sie bleibt überall dort möglich, wo gleiche Berufsinter- 
essen die Menschen zu »Verbänden« zusammenschließen, 
ohne sie deshalb in der Tiefe ihres Wesens zu verbinden. 
Auch innerhalb der weltanschaulich gerichteten Kultur- 
Organisationen ist nicht jedes »Bundes-Mitglied« ein 
wirklicher »Gesinnungsfreund«. Mindestens gibt es man- 
nigfache Formen dieser Freundschaft, je nach Grad und 
Tiefe des Einklanges in der Gesinnung. Gleichwohl haben 
die Zweckverbände in der Geschichte der Menschheit 
eine große und unentbehrliche gewordene Rolle gespielt. 
Auf die vom Prinzip der Genossenschaft beherrschten 
sozialen Formen verzichten wollen, hieße die Menschheit 
auf frühere Stufen der Gesittung zurückschrauben. 

Die Mannigfaltigkeit möglicher Ausprägung des Ge- 
nossenschaftsprinzips kommt schon in jenen zahlreichen 
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sprachlichen Wendungen zum Ausdruck wie Fach-, Be- 
rufs- und Amtsgenosse (»Kollege«), Weggenosse, Leidens- 
und Bundesgenosse. Die Gesinnungsgenossenschaft kann 
in allen diesen Fällen fehlen. Sie deutet auf ein beson- 
deres korporatives Prinzip, welches bald in Verbindung 
mit dem Interessenprinzip, bald in Gegensatz zu ihm 
tritt. Es gibt Formen der Gemeinschaft, welche ohne die 
Gemeinsamkeit der Gesinnung unvollendet und ihres 
eigenen Namens unwert bleiben. Wo Freundschaft und 
Liebe die Lebensgemeinschaft, den »Lebensbund« tragen 
oder aufzubauen den Anspruch erheben, werden sie durch 
alle Erwägungen der Nützlichkeit, durch das utilitari- 
stische Prinzip in ihrem eigenen Wesen bedroht. 

Die Ehe als Zweckverband mag eine häufige Tatsache 
sein. Aber sie bleibt die Karikatur ihrer Idee, welche auf 
quellendes, von seiner eigenen Notwendigkeit bewegtes 
Leben deutet. Wo die Form des ehelichen Zusammen- 
lebens in erster Linie primär von der Absicht geleitet ist, 
durch die Zusammenlegung gemeinsamer Vermögen etwa 
den Geschäftsbetrieb in »höchst rentabler« Weise zu ver- 
größern, dort bleibt sie unterhalb der geistigen Ebene, 
welche keine Annäherung, geschweige einen reinen Inter- 
essenvertrag von »Liebe« und »Geschäft« duldet. Die 
Reinerhaltung der Idee schließt die Gleichheit der »Inter- 
essen« geistiger wie außergeistiger Art nicht aus, darf 
vielmehr von ihr eine gewisse Förderung erhoffen, so- 
lange die Rangordnung zwischen Wesenhaftem und Zu- 
fälligem gewahrt bleibt. Wo etwa zwei geistig gerichtete 
Menschen innerhalb der Ehe die ärztliche Praxis oder 
den Lehrerberuf ausüben, können sie gleichwohl oder 
gerade deshalb in wahrer Gesinnungsgenossenschait ver- 
bunden sein. Wo aber der äußere Zweck sich vordrängt 
oder gar die Alleinherrschaft an sich reißt, wie bei allem 
Streben nach »guten Partien«, finden die Idee und das 


KONSTRUKTIONSPRINZIPIEN DES SOZIALEN LEBENS 357 


Konstruktionsprinzip der Gemeinschaft im strengen 
Sinne des Wortes keine Erfüllung. Dies schließt nicht 
aus, daß Gruppenbildungen auf der Grundlage bewußter 
gleicher Zwecksetzungen und Interessen große Dauer so- 
wie auch, bei entsprechender Wesensart, einen höheren 
Grad von Befriedigung und »Glück« zeitigen als Gesin- 
nungsverbände, welche im Widerstreit mit realen Anfor- 
derungen stehen oder auf einem Irrtum über die Gleich- 
heit der Gesinnung aufgebaut sind. 

Hinsichtlich der psychologischen Triebkraft nähren 
sich alle Zweckverbände von der »Selbstsucht«, dem 
Profitstreben, die Gesinnungsverbände dagegen von der, 
ihre eigene Lebensenergie mit absichtsloser Selbstver- 
ständlichkeit verströmenden, Liebe. Beide Triebkräfte 
haben im Bereiche des sozialen Menschen ein breites Feld 
der Auswirkung sich erobert. Sie gliedern die ganze 
soziale Wirklichkeit in zwei Hauptgebiete, deren eines 
vom händlerischen Prinzip in allen seinen Spielarten und 
deren anderes vom heldischen Prinzip reguliert wird. 

Zum Wesen des händlerischen Menschen im charakte- 
rologischen Sinne gehört die Zweckfrage: „Was kommt 
darnach ?« Welchen äußeren Erfolg und »Nutzen« bringt 
die Handlung ? Wieviel läßt sich an Gewinn im voraus 
berechnen ? Welche Bilanz an wirtschaftlichem Vermö- 
gen oder an Lustgefühl ist zuerwarten ? Die Gesinnungs- 
frage des heldischen Menschen aber lautet: »Ist es recht % 
Ist es innerlich notwendig ? Muß es um des »Geistes«, des 
»Gewissens« willen sein oder darf es nicht sein, so ge- 
schehe oder unterbleibe es, was auch.an äußeren Folgen 
sich ergeben mag. 

Die Strukturprinzipien dieser beiden Menschentypen 
. können in heftiger Fehde miteinander liegen und stellen 
der Versöhnung innerhalb derihnen gehörigen individuel- 
len wie sozialen Bereiche schwierige Aufgaben. Es gibt 
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Zonen des menschlichen Lebens, die das Wertbewußt- 
sein von jeglicher Profitsucht rein erhalten sehen möchte. 
Taten der Freundschaft und Liebe, allgemein der Ge- 
sinnung und des Geistes, unternommen in der Absicht, 
sich dabei einen »Vermögensvorteil« zu erwerben (»Geld 
zu verdienen«) erscheinen mit dem Makel des händle- 
rischen Prinzips behaftet und darum in ihrem eigent- 
lichen Werte aufgehoben. Gerade jene Zonen tragen, wie 
die Reaktion der Menschen in den Augenblicken ihrer 
tiefsten Befragung und Besinnung bezeugt, den stärk- 
sten Wertakzent. Sie gelten alsmenschlich hochwertigste, 
als Zonen der »wahren«, veredelten Menschlichkeit, wur- 
den als solche zu allen Zeiten von Dichtern und Lebens- 
deutern verherrlicht. Sie bestimmten die alten Griechen 
in den Tagen des Sokrates zu dem Werturteil, die Be- 
fassung mit den Dingen der Wissenschaft und die Unter- 
weisung in ihren Lehren dürften nicht gegen irgend- 
welche »Bezahlung« erfolgen, wie es in den Kreisen der 
Sophisten geschah. 

Aber die Realitäten des Lebens schufen daneben 
andere Zonen, in denen Profitgier regiert und die sozialen 
Wechselwirkungen auslöst. Das ganze kaufmännische 
Leben ist von dem Profitprinzip beherrscht, möglichst 
billig einzukaufen, möglichst teuer zu verkaufen. Nicht 
Verzicht auf das Prinzip, geschweige eine höhere »sitt- 
liche« Erwägung, sondern die freie Konkurrenz ist der 
soziologische Faktor, der einen Druck auf die Profit- 
sucht legt und sie hindert, bei der »Ausbeutung« über 
einen gewissen Grad der Bedarfs- oder Notlage des Käu- 
fers hinauszugehen. Trittaber Warenknappheit oder Ver- 
kehrsbeschränkung ein, beginnt irgendein »Monopol« 
seine Herrschaft geltend zu machen, so verrät sich die 
Tendenz des händlerischen Menschen »auszubeuten, wo 
er kann«, in deutlicher Ausprägung. 

= 
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Vonsolcher Feststellung aber bleibt zunächst die Wert- 
frage unberührt, ob nicht der Handel in der gegebenen 
Welt notwendig ist, um zur Befriedigung der Bedürfnisse 
beizutragen und den Aufenthalt in jener höheren geisti- 
gen Zone des Lebens zu ermöglichen. Auch in diesem 
Falle wirkt sich ein von der höheren Menschlichkeit aus 
als geringwertig oder gar minderwertig erscheinendes 
Motiv in einer sozial nützlichen Funktion aus. Im Han- 
del vollendet sich erst der Prozeß der Gütererzeugung. 
Denn die an der Stätte der Produktion aufgespeicherten 
Güter erfüllen ihren Zweck und rechtfertigen den »Sinn« 
der Produktion erst dadurch, daß sie, durch den Handel 
in den Kreislauf des wirtschaftlichen Lebens eingefügt, 
ihre Konsumenten und Interessenten finden. Es gehört 
zur sozialen Zweckbestimmung des Handels, um, getrie- 
ben von der eigenen Profitsucht, Notlagen und Nach- 
fragen ausfindig zu machen, die wirtschaftlichen Güter 
an die betreffenden Stellen zu befördern und dadurch in 
seiner Weise zur Linderung der Not beizutragen. Darauf 
beruht der soziale »Segen« des Handels, besser: die eigen- 
tümliche Paradoxie, das Doppelantlitz des Handels. 

Dennochhatdie durch den Zwischenhandelentstehende 
Verteuerung immer wieder die Sehnsucht nach einer vom 
Handel, vor allem auch von seiner in der Praxis des 
Bankwesens sich ausprägenden Erscheinungsform befrei- 
ten neuen Gesellschaftsordnung entstehen lassen. Wie 
immer es sich mit der Möglichkeit und Form der Ver- 
wirklichung dieses Wunschbildes verhalten mag, ofien- 
sichtlich nimmt die händlerische Tätigkeit der Vermitt- 
lung zwischen Konsument und Produzent einen außer- 
ordentlich breiten Raum in dem Berufsleben der heuti- 
gen Menschheit ein und beansprucht einen unverhältnis- 
mäßigen Gewinn an dem durch Arbeiter und Unterneh- 
mer gemeinsam geschaffenen Gütervorrat. Hier im Be- 
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reiche des Handels wirkt sich der kapitalistische Mensch 
in gewisser Hinsicht weit rücksichtsloser aus als im 
Unternehmer selbst und bietet darum der sozialistischen 
Kritik einen weit ergiebigeren Gegenstand dar als der 
zumeist einseitig kritisierte Unternehmer-Kapitalist. Die 
Mehrzahl der profitmachenden Händler beginnt ihr Ge- 
schäft ohne Kapitalbesitz, gewinnt aber gerade durch 
die Tätigkeit der Vermittlung selbst »Kapital«. 
Angemerkt sei der psychologische Fall, daß in einem 
bestimmten, »geistigeren« Typus namentlich des Groß- 
kaufmannes wie des wirtschaftlichen Produzenten über- 
haupt das Interesse an persönlicher Bereicherung zurück- 
tritt hinter der Freude an großzügigen Handelsoperatio- 
nen und Kalkulationen mit ihren Wagnissen und wech- 
selnden Problemen, mit ihren nervenspannenden Un- 
sicherheiten und belebenden Überraschungen, daß weni- 
ger das Ziel des Gewinnstrebens, die Objektfreude, als 
vielmehr der händlerische Prozeß als solcher, die Funk- 
tionsfreude, den Hauptgegenstand des Interesses bildet. 
Ein Sonderfall des allgemeinen sozialpsychologischen 
Problems, wie weit überhaupt die im Dienste der All- 
gemeinheit tätigen Menschen an dem Inhalt ihres Be- 
rufes unmittelbar mit ihrem Inneren beteiligt (sinter- 
essiert«) sind oder wie weit sie durch die Funktion als 
solche, durch die an einem, ihnen verhältnismäßig gleich- 
gültigen Gegenstande sich auswirkende Tätigkeit als 
solche belebt werden und in der sozialen Welt ihren Platz 
finden. Das gilt vom Kaufmann und Angestellten ebenso 
wie vom Rechtsanwalt und Arzte, Lehrer und (von der 
eigenen Sache nicht im Tiefsten durchglühten) Kirchen- 
beamten, der vom echten Seelsorger und »Geistlichen« 
scharf zu scheiden ist, kurz: von allen berufstätigen 
Menschen. Die Versöhnung von Seele und Werk, von 
Ziel und Gesinnung bildet eine individuell wie sozial be- 
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deutsame Angelegenheit, insofern nur »Lust und Liebe 
die Fittiche zu großen Taten« sind. 

Es entspricht dem neuzeitlichen Zuge einer gesteiger- 
ten Pflege auch der wirtschaftlichen Güter dieser Welt, 
wenn die gesellschaftliche Stellung zumals des Groß- 
kaufmannes im Vergleich zu der ihm in früherer, antiker 
wie christlicher, Zeit zuteil gewordenen Schätzung sich 
wesentlich gehoben hat. Dennoch bleibt auch im heuti- 
gen Kulturbewußtsein eine gewisse Spannung zwischen 
der vom Profitprinzip beherrschten Zone des Kaufman- 
nes und der auf innere Notwendigkeit gestellten Zone des 
geistigen Lebens bestehen. Eine Trübung innerer Ge- 
meinschaft durch Nützlichkeitserwägung oder gar aus- 
gesprochene Gewinnsucht pflegt als peinliche Stilwidrig- 
keit empfunden zu werden, wie etwa der von einem 
Freunde erhobene Anspruch auf Zinsen für ein von ihm 
vorübergehend entliehenes Kapital oder die anläßlich 
eines Sterbefalles noch vor der Bestattung im beschleu- 
nigten Tempo seitens nächster Angehöriger erfolgte Vor- 
zeigung des Schuldscheines. | 

Die Profitsucht mit ihren düsteren Begleiterscheinun- 
gen spielte im bisherigen Menschendasein die Rolle eines 
Motors, der das Rad des Lebens in der wirtschaftlichen 
Güterzone und indirekt darüber hinaus in Bewegung er- 
hielt. Wird eine kommende Gesellschaftsordnung der 
Selbstsucht als eines Konstruktionsprinzips entbehren 
können und von der in dienender Hingabe an das Ge- 
meinwohl gipfelnden Selbstlosigkeit die gleichen oder gar 
bessere Früchte erhoffen dürfen ? Dies ist die entschei- 
dende Zukunftsfrage, welche in einem utopischen Roman 
wie Bellamys Rückblick aus dem Jahre 2000, allen 
Schwarzsehern zum Trotz, eine kräftige Bejahung ge- 
funden hat. Bisher verwirklichten nur die Ordensgemein- 
schaften christlicher wie buddhistischer Ausprägung das 
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Ideal einer völlig profitfreien Gütergemeinschaft, bei der 
die Produktion der Güter, etwa in der Landwirtschaft, 
auf den eigenen Bedarf der Orden beschränkt blieb und 
andere wirtschaftliche Güter auf dem üblichen Händler- 
wege gewonnen wurden. 

Wo die Profitsucht waltet, dort wirkt sich im strengen 
Sinne kein soziales, sondern ein antisoziales Prinzip aus. 
Der Windstoß einer kleinen »Konjunkturverschiebung« 
oder Inte essenverschiedenheit genügt, um Personen und 
Gruppen zu entzweien, die soeben noch Schulter an 
Schulter für den gemeinsamen Profit wirtschaftlich 
kämpften. Das Verhalten eines Menschen in »Geldsachen« 
ist höchst aufschlußreich für seine Wesensart. Wo da- 
gegen eine von Gewinnsucht freie Gesinnung als Kon- 
struktionsprinzip wirksam wird, verbindet sie die Men- 
schen in tieferen Schichten ihres Wesens und gewähr- 
leistet dauernden Bestand und wahres soziales Leben. Es 
ist der Wille zum sozialen Brückenbau, der hier seinen 
soziologischen Ort findet. 

Schon von Natur ist der Mensch gleichsam mit Brük- 
ken ausgestattet. In den Sinnesorganen besitzt er Werk- 
zeuge, die ihn mit der Außenwelt in Verbindung setzen 
und ihm den Inha't der Wahrnehmungen, das Grund- 
material des Denkens, zuführen. Ganz auf die Punkt- 
förmigkeit seines Ichs bliebe er angewiesen, entbehrte er 
dieser Brücken. Nicht vermöchte er aufzunehmen den 
bunten Reichtum der Welt, nicht vermöchte er Aus- 
tausch zu pflegen mit Wesen seiner Art. Was hinsichtlich 
der Sinnesorgane Naturgabe, wird zur Aufgabe, wenn 
es sich um die bewußte Gestaltung des Verkehrs mit 
anderen Lebewesen handelt. Hier gliedern sich die Men- 
schen in eine verschiedene Rangordnung, je nachdem 
wie sie sich auf die Kunst des sozialen Brückenbaues ver- 
stehen, entsprechend der schwächeren oder stärkeren 
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Entwicklung ihrer Sinnesorgane. Schon Kinder lassen 
die Verschiedenheit solcher innerer Wesensrichtung deut- 
lich erkennen. Ichsüchtig wachen die einen über alles 
ihnen Gehörende, sind abweisend und verschließen sich 
allen Annäherungen Gleichaltriger oder Erwachsener. 
Von freundlicher Aufgeschlossenheit zeigen sich die an- 
deren, suchen Gemeinschaft und neigen frühzeitig zum 
Brückenbau. 

Im ganzen Umkreise auch des sozialen Daseins wieder- 
holt sich die Aufgabe, mit den Gegensätzen fertig zu 
werden. Schroff und ablehnend verhält sich der fanatische 
Typus gegenüber fremder Wesensart. Mit zäher oder gar 
heftiger Ausschließlichkeit verharrt er in der eigenen 
Enge, neigt zur Vergewaltigung anderer Denkweisen, 
übersieht den etwa in ihnen enthaltenen Wahrheitskern, 
der ihn selbst zu bereichern und aus eigener Starrheit zu 
erlösen vermöchte. Zwar gibt es dem Begriffe nach keine 
Brücke zwischen Wahrheit und Irrtum, aber auf dem 
Wege unserer sich beständig entwickelnden Erkenntnis 
bleiben die Grenzen zwischen den beiden mehr oder 
weniger flüssig. Als »unüberbrückbar« erkannte Gegen- 
sätze zu verquicken deutet auf Charakterlosigkeit des 
Denkens, aber zwischen nur scheinbaren Gegensätzen zu 
vermitteln auf eine Großzügigkeit, zu der sich veinäugige« 
(monomane) Fanatiker nicht aufzuschwingen pflegen. 
Mit einem unerleuchteten Eifer (Zelotismus) verfechten 
sie ihre Sache, mit jenem Dünkel der Unwissenden und 
Halbgebildeten, der in seiner sozialwidrigsten Form nicht 
zwischen Person und Sache scheidet und seine Unduld- 
samkeit beiden zuwendet. 

Dabei verharrt auch hier der Grundtypus im Wechsel 
seiner inhaltlichen Ausprägung. Fanatischer Eifer warf 
einst die Christen vor die Löwen (Christianos ad leones) 
und später die »Nicht-Christen« in die Flammen (Non- 
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Christianos ad flammas). Intolerante Wesensformen blei- 
ben in gleicher Weise brückenfeindlich, ob sie sich mit 
kirchlichem oder antikirchlichem Inhalt füllen. Der 
rechthaberische, eigensinnige und eigenwillige Typus 
kann seine dogmatische Geistesart in Gelehrten, Künst- 
lern oder Politikern ebenso offenbaren wie in Theologen, 
in Monisten ebenso wie in Dualisten, in Christen wie Anti- 
christen, in Kapitalisten wie Sozialisten. Innerhalb des 
Parteilebens stößt man zur Rechten wie zur Linken auf 
Typen, die sich in der Heftigkeit und Maßlosigkeit ihrer 
Zielsetzungen in keiner Weise voneinander abheben und 
nur durch die »zufälligen«, vielleicht ausschließlich durch 
Erziehung und Umgebung bedingten Idiologien und Dok- 
trinen unterscheiden. Ob Gewaltätigkeitgutgeheißen wird 
zur Erhaltung des Alten oder zur schnelleren Durch- 
setzung des Neuen, mag, an inhaltlichen Werten gemes- 
sen, verschieden sein, aber im Hinblick auf die unduld- 
same, brückenfeindliche Wesensform ist es ohne Belang. 
Schließlich heben sich alle brückenfreundlichen Typen 
von allen brückenfeindlichen ab und bilden jenseits der 
inhaltlichen Unterschiede einen auf dem gleichen Kon- 
struktionsprinzip beruhenden sozialen Formbereich. Sie 
wirken in dem tobenden Meere der zu Fanatismus nei- 
genden Parteileidenschaften wie beschwichtigende Kul- 
turinseln. 

Wahre Toleranz — nicht gleichbedeutend mit Indo- 
lenz (Trägheit) und Unfähigkeit zur Entscheidung — 
bleibt sich der Endlichkeit und Relativität des eigenen 
Standortes bewußt. Gründet sie nicht in Ohnmacht, 
Gleichgültigkeit und passivem Gewährenlassen, sondern 
in geistiger Stärke, so verzichtet sie weder auf ein kräf- 
tiges Eintreten für die eigene Sache noch auf Befehdung 
der ihr falsch erscheinenden fremden, verschleiert nicht 
den erkannten Irrtum, läßt ihn auch nicht als theoretisch 
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gleichberechtigt mit der eigenen Erkenntnis gelten; denn 
das logische Geltungsbewußtsein dringt auf Ausschließ- 
lichkeit, wo es überhaupt besteht und sich nicht der Ent- 
scheidung enthält. Aber dem Irrenden als solchem bringt 
wahre Duldung liebevolles Verständnis entgegen und ist 
nach Möglichkeit bemüht, ihm bei der Überwindung des 
Irrtums behilflich zu sein. 

Der im Gebiete des Erkennens aufrichtig nach Brük- 
ken Suchende kann zu seinem eigenen Erstaunen eine 
größere Verwandtschaft in der Sache entdecken, als die 
anfängliche Verschiedenheit der Benennung erwarten 
ließ. Die Möglichkeit einer Annäherung der Denkweisen 
kann sich ergeben, wenn man sich durch das Labyrinth 
sprachlicherVerschiedenheiten, Terminologien und Ismen, 
hindurchwindet. Worte können formale Schranken unter 
den Menschen aufrichten, wo die Sache selbst und die 
Wesensart enge Gemeinschaft fordert und ermöglicht. 

Selbst da, wo Meinungen und Vorstellungen trennen, 
vermögen Gesinnungen noch ein Band der Gemeinschaft 
zu stiften. Herzensnähe ist möglich bei verschiedener 
Denkweise und feiert gerade in solchem Falle ihren 
schönsten Triumph. Wenn es kein Herüber und Hinüber 
auf Brücken des Verstandes gibt, wie zwischen dem 
modernen »Freigeist« und dem orthodoxen Christen, ist 
dennoch eine gewisse Gleichheit des inneren Aufbaues, 
der charakterologischen Struktur, in Gefühl, Gesinnung 
und Grundwertung möglich. Sie kann geradezu unter 
den Parteigängern entgegengesetzte Theorien und Leh- 
ren größer sein als unter den Anhängern desselben La- 
gers. 

Solcher Brückenbau des Herzens ist geknüpft an die 
gütige Versenkung in fremde Eigenart. Er ruft dadurch 
einen seelischen Vorgang des Mitschwingens wach, den 
man Sympathie heißt. Je vieltöniger die Menschlichkeit 
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eines Individuums, mit einer um so größeren Zahl von 
Mitmenschen vermag sie eine Art Brückengemeinschaft 
des Mit- und Nachfühlens zu erzielen. Der seelisch reichste 
Mensch wäre imstande, sich den Weg in jedes, wie immer 
geartete, Menschenherz zu bahnen und dürfte von sich 
rühmen, daß ihm nichts Menschliches fremd sei. Er fände 
in den mannigfachen menschlichen Erscheinungsformen 
ein Stück seines eigenen Wesens wieder, etwas von der 
Glut seiner Sehnsucht, von der ruhigen Festigkeit oder 
Unrast seines Wollens, einen Widerschein seiner Siege 
und Niederlage. 

In jeder Form wirken Brücken des Herzens und der 
Gesinnung sozial versöhnend und ausgleichend. Nichts 
verletzt und reizt den Mann wie die Frau des Volkes so 
sehr als eine Unterschätzung oder Nichtbeachtung ihres 
inneren Menschentums. Für keinen hat das Volksemp- 
finden größere Abweisung bereit als für den Eingebilde- 
ten, der aus Mangel an Herzensbildung auf seine Vor- 
züge pocht und sich mit eiseskalter Unfreundlichkeit 
umpanzert. Leichter öffnet sich das Innere dem, der 
Brücken des Allgemein-Menschlichen zu schlagen ver- 
steht über den Zufall der sozialen Lage. Ein Fest feiert 
der Menschenfreund, der Demokrat des Herzens, wenn 
er aus einem durchfurchten Antlitz des einfachen Arbei- 
ters helle Gedanken leuchten sieht oder durch einen un- 
gepilegten Körper und zerietzte Kleider ein lauteres, 
warmes Herz schlagen fühlt. Ob nicht die an mehr als 
einer Stelle angetroffene Art, wie Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer, überhaupt Vorgesetzte und Untergebene im 
alten Deutschland miteinander verkehrten — im herri- 
schen Tone und ohne den Takt des Herzens — nicht zu 
ihrem Teile soziale Spannungen mitverschuldete und 
vergrößern half ? 

Auch die Kunst des Brückenbaues hat Grenzen ihrer 
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Macht und büßt es schwer, wenn sie Unvereinbares ge- 
waltsam zu verbinden trachtet. Feuer und Wasser ge- 
statten untereinander keine Brücken. Nicht immer liegen 
die Gegensätze der Menschenherzen und menschlichen 
Dinge überhaupt so offen am Tage wie beisolchen Natur- 
elementen. In anderen Fällen enthüllen sie sich erst all- 
mählich und spitzen sich im Laufe der Zeit immer schär- 
fer zu. Bis zur Tragik kann es sich steigern, wenn Brük- 
ken zwischen Menschen oder menschlichen Gruppen ein- 
stürzten, die verheißungsvoll ihr Leben zu tragen schie- 
nen. Herzblut kann es kosten, ein Band zu zerschneiden, 
das für die Ewigkeit gewirkt schien, aber sich tieferer 
Einsicht als ein Gebilde der Zeit enthüllte. Schweigen 
und dem unerbittlichen Gesetze der Wandlung gehor- 
chen, kann die einzige Möglichkeit bleiben, wenn die Ver- 
wicklung der äußeren Lage oder die innere Gegensätz- 
lichkeit oder beides Klüfte erzeugt, über die keine Brücke 
zu führen vermag. 

Energische Abkehr von erkannten Irrwegen läßt den 
Tatkräftigen »alle Brücken hinter sich abbrechen«, die 
ihn statt zur Höhe in die Tiefe zu führen drohen. Mit 
kühnem Wagemute schreitet er zum Bau neuer Brücken. 
Mag es sich um Lehren, Lebensgewohnheiten oder Men- 
schen handeln, bald wird es angezeigt sein, in einem wie 
das Messer des Chirurgen heilsam wirkenden Radikalis- 
mus einen völligen »Abbruch« alter Beziehungen vorzu- 
nehmen, bald möglich und wünschenswert, sie in ver- 
änderter Form fortzusetzen. Unzeitiges Niederreißen alter 
erprobter Brücken, ehe die neuen ihre Tragfähigkeit er- 
wiesen, möchte leicht vorübergehend oder dauernd Form 
und Gehalt eines individuellen wie sozialen Lebens ge- 
fährden. 

Geduld und Nachsicht, welche auf »mildernde Um- 
stände« bedacht sind, überantworten einen Verirrten 
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nicht vorschnell seinem Schicksal. In immer neuen Be- 
mühungen versuchen sie, selbst um den Preis eines gleich- 
sam erhöhten »Brückengeldes« eigener Schmerzen und 
Enttäuschungen, Zugang zu seinem Inneren zu gewinnen 
und ihn wenigstens mit dem Herzen noch zu erhalten, 
wenn sich der Verstand längst abwandte. Sie begreifen 
es als eine hohe Aufgabe, das Eis der Verstockten und 
Verhärteten durch die warmen Sonnenstrahlen gütigen 
Verstehens zu brechen, enen Stummen und verbittert 
in sich Gekehrten zum Reden zu bringen, anfängliche 
kalte Abneigung in freundliche Zuneigung zu verwan- 
deln. Haß reißt die Brücken nieder. Schöpferische Liebe 
richtet sie scheinbarer Unmöglichkeit zum Trotz noch 
auf und versucht unter Aufbietung des äußersten Maßes 
von Güte, die Menschenherzen zu gewinnen. Es sei denn, 
daß ein gesunder Stolz es verwehrt, wohlgemeinte Brük- 
ken aufzudrängen, und ein zartes Taktgefühl den nach 
Einsamkeit Verlangenden nicht zu stören gestattet. 
Wo eine unaufhebbare innere Fremdheit und Absper- 
rung besteht, führt die Not des Lebens doch in weitem 
Umfange zu praktischen Brücken gleichgerichteten Wol- 
lens und Handelns, zu jenen Zweckverbänden, deren Zu- 
sammenarbeiten (Synergie) ein bedeutungsvolles Mittel 
des zivilisatorischen Fortschrittes darstellt. Alle Organi- 
sationen sind ein Zeugnis für die Stärke und den Wert 
des brückenbauenden Triebes in der Menschheit. Im 
höchsten Falle wird dieser Trieb zum Konstruktions- 
prinzip der ganzen, sich als einheitlichen Organismus be- 
greifenden, von der Gemeinschaft (Solidarität) ihrer 
Interessen durchdrungenen Menschheit. Ein seines Na- 
mens in jedem Sinne würdiger, auf dauernden Frieden 
gerichteter, das Selbstbestimmungsrecht auch der klei- 
nen Nationen gewährleistender Völkerbund wäre der 
organische Abschluß der internationalen Brücken des 
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Weltverkehrs, Welthandels und der Weltwirtschaft, zu 
schweigen von dem internationalen Austausch der Kul- 
turgüter. 

Für ein tieferes Denken, Fühlen und Wollen bleibt die 
Aufgabe des sozialen Brückenbaues nicht auf die Mensch- 
heit beschränkt. Sie weist darüber hinaus zunächst in 
das Tierreich. Sich mit allem Lebendigen Eines meta- 
physischen Wesens zu wissen, sein Leid als das eigene zu 
erkennen, fordert die altindische Mitleidslehre, die aus 
allen Erscheinungsformen des Lebendigen dem Men- 
schen entgegentönen hörte : »Das bist du« (Tat twam asi). 
Von solcher Lehre aus ergab sich der völlige Verzicht auf 
jede Gewalttat gegenüber menschlichen wie untermensch- 
lichen Lebewesen, vor allem auf das absichtliche Töten. 
In einer Höhe von 5000 Metern stieß die Mont Everest- 
Expedition auf eine Kolonie buddhistischer Mönche und 
Nonnen, in deren Umkreise noch kein Lebewesen ge- 
waltsamer Menschenhand zum Opfer gefallen war. Wie 
es auch um die physiologische Möglichkeit und Wünsch- 
barkeit einer sich auf reine Fruchternährung beschrän- 
kenden Lebensweise bestellt sein mag, sicher ist die Art 
der Behandlung untermenschlicher Lebewesen aufschluß- 
reich für die Wesensart eines Menschen wie Volkes. T'er- 
schutz bedeutet ein wichtiges sozialpädagogisches Kapitel 
und schlägt die Brücke zum Menschenschutz. Schließlich 
 krönt sich aller Brückenbau im Einswerden mit dem All- 
leben, im kosmischen Leben, welches die Gesetze des auf- 
bauenden, veredelnden Lebens in den Willen aufnimmt 
und das Menschheitsamt eines größtmöglichen Brücken- 
 bauers (pontifex maximus) vollendet. 

Das brückenbauliche Konstruktionsprinzip des Mit- 
_ einander und Füreinander!| erweist seine Bedeutung nicht 
nur als gesellschaftsbildender, auch als gesellschaftsver- 


ändernder Faktor. In diesem zweiten Falle ist es als be- 
Verweyen, Der soziale Mensch 24 
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sondere Methode — der Idee nach, wenngleich darum 
nicht immer schon tatsächlich — in soziologischen Er- 
scheinungen wirksam wie Pazifismus und Sozialismus, 
Demokratie und Republik. Es findet seinen Gesrensatz 
in allen soziologischen Gebilden, welche die Tendenz zum 
Gegeneinander in sich tragen: in Militarismus und Kapi- 
talismus, Imperialismus und Absolutismus, in allen Aus- 
prägungen eines extremen Individualismus und kalten, 
nur auf die Wahrung eigener Rechte bedachten »Herren- 
tums«. Mag in weitestem Sinne die Idee des »Heıren« als 
des Führers und verantwortlichen Leiters ein Aufbau- 
prinzip menschlicher Gesellschaft sein, so bietet es doch 
die Möglichkeit einer gänzlich verschiedenen Ausprä- 
gung, je nach seinen Zielen und je nach der Methode, wie 
es zur Anwendung gelangt. Als staatliches Gebilde 
braucht nicht jedes »Herrenhaus« nach altem preußischen 
Prinzip erbaut zu sein (wie K. Hillers Entwurf eines 
»deutschen Herrenhauses« in seiner Weise deutlich 
macht). Sa 

Der methodische Gegensatz friedlicher oder gewalt- 
saıner Mittel birgt die soziologische Wertfrage des ge- 
sellschaftverändernden Faktors von » Blut und. Eisen«, die 
nach dem bekannten Ausspruch Bismarcks an Stelle von 
Parlamentsbeschlüssen und Reden die Zukunft eines ge- 
einigten Deutschen Reiches schmieden sollten. Die gra- 
nitenen Züge, die der Bildhauer Lederer dem auf breitem 
Sockel sich in majestätischer Ruhe und selbstbewußter 
Kraft erhebenden Denkmal des »eisernen« Kanzlers lieh, 
spiegeln eine nicht nur in diesem Manne verkörperte 
typische soziologische Wesensform wieder. Herrscher- 
züge von rauher Festigkeit, kündend von strenger Über- 
und Unterordnung, von unbeugsamer Erfüllung des ge- 
setzten Zieles, koste es auch die Anwendung brutaler 
Rücksichtslor gkeiten. 
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Daß jeglicher Verzicht auf einen gewaltsamen Eingriff 
den Lebensinteressen widerstreiten kann, lehrt in ein- 
facher, aber eindringlicher Weise das Beispiel eines mit 
dem Messer spielenden Kindes. Doch zugleich macht es 
offenkundig, daß schon in solchem Falle der Eingriff mit 
um so geringerer Reibung und Störung des kindlichen, 
seelisch-leiblichen Gleichgewichtes erfolgt, je weiser und 
in der Form schonender er unternommen wird. In allen 
Fällen, in denen die Anwendung von Gewalt im Inter- 
esse des Einzel- wie Gemeinschaftslebens soziologisch 
und biologisch geboten erscheint, entscheidet der Geist 
und die Form, der »Takt« über Art wie Maß ihrer Wirk- 
samkeit. Wo ein gütiger Sinn waltet, wird er selbst dort 
beruhigend wirken und anfänglich Widerstrebende ge- 
fügiger stimmen, wo er aus höheren Rücksichten des Le- 
bens und seiner Steigerung auf das Mittel des Zwanges 
nicht zu verzichten vermag. In diesem Sinne bildet die 
Überwindung roher Gewalt durch zielbewußte und er- 
leuchtete Güte, seelenloser Kraft (bloßer »Dynamik«) 
durch die Macht des Geistes das Ziel und Ethos einer ver- 
tiefteren Reform der individuellen und sozialen Lebens- 
methode. | 

Je nach ihrer Stellung zu dieser Wesensform entschei- 
det sich die Rangordnung der Menschen und Völker, 
Rasch schnellt der primitive Mensch aus seiner Gleich- 
gewichtslage, ist schon unter dem Gesichtswinkel ner- 
venärztlicher Betrachtung durch solche Schwankung 
(Labilität) als pathologisch gekennzeichnet. Bereits auf 
leise Reize pflegt er mit unverhältnismäßigen Reaktio- 
nen zu antworten, indem er in heftige Scheltworte aus- 
bricht und gar die Waffe zückt, wo ein gesunderer, in 
sich gefestigterer Mensch mit ruhiger Überlegenheit die 
Lage bezwingt. Sachlichkeit und verstehende Güte sind eine 
starke Waffe im Lebenskampfe und geeignet, überflüssi- 
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gen Reibungen vorzubeugen, entstandene Unstimmig- 
keiten auf schnellstem Wege zu beheben. Wer Zweifel in 
die Macht solcher Geistesart setzt, sie als unzulänglich 
und aussichtslos hinzustellen liebt, verrät geringe Ver- 
trautheit mit den höheren Gesetzen geistiger Machtaus- 
‚wirkung. Vorschnell wird solche geistige Wesensform 
und Lebensmethode als idealistisch beiseite gescho- 
ben. Einem tieferen Blick dagegen enthüllt gerade sie 
sich als der wahre Realismus, welcher die Wirklichkeiten 
der Menschenseele zu erobern und zu lenken versucht 
(Ideal-Realismus). Alle Stätten der Erziehung und Len- 
kung Jugendlicher wie Erwachsener sind ebenso wie die 
Beziehungen der Staaten untereinander reich an Be} 

spielen dafür, daß ein rauher Befehlston, eine herrische 
Anwendung von Gewaltmaßregeln zwar vorübergehend 
ein äußeres Ergebnis zeitigen, aber einen inneren Wider- 
stand zurücklassen, der verbittert und sich bei geeig- 
neter Gelegenheit gegen den Befehlenden selbst und das 
von ihm vertretene System zu wenden sucht. 

Die hier befürwortete Lebensform und Technik geisti- 
ger Waffenführung, ruhig maßvoller Zurückweisung und 
Geltendmachung der eigenen Ansprüche bekennt sich zu 
dem Prinzip wohlwollender Bestimmtheit im sozialen Ver- 
halten, welches in gleicher Weise die Extreme allzu gro- 
Ber Nachgiebigkeit und entnervter Schlaffheit wie über- 
spannter Heftigkeitund Straffheit vermeidet. Sieschließt 
eine auf sich selbst vertrauende Festigkeit und Zielbe- 
wußtheit des Wesens nicht aus, redet keineswegs der 
Saft- und Kraftlosigkeit das Wort, wenn sie sich von der 
Methode »Blut und Eisen« fernhält. Sie vergegenwärtigt 
sich eine hoheitvolle, gesundes Selbstbewußtsein bezeu- 
gende Art. 

Die biologische Erkenntnis führt einen großen Teil un- 
erfreulicher Reibungen im menschlichen Zusammenleben 
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auf organische Hemmungen und Normwidrigkeiten zu- 
rück, die in ungesunden Lebensbedingungen ihre Wurzel 
haben. Die Statistik deckt den verhängnisvollen Anteil 
auf, den alkoholische Störungen an der Kriminalität 
haben. Ebenso erzeugen Unterernährung und Diätfehler 
(man spricht nicht umsonst von »reizender« Kost) Reiz- 
‘ barkeit und Fieberhaftigkeit des Wesens, welche das 
seelische Gleichgewicht des Menschen gefährden, ihn zu 
übereilten Worten und Handlungen hinreißen. Unter 
diesem Gesichtswinkel hat eine auf höchstmögliche Ge- 
sundung hinzielende Lebensweise die hohe Bedeutung — 
auch für das Gemeinschaftsleben —, einen harmonischen 
Verlauf aller körperlichen und geistigen Äußerungen her- 
beizuführen. Mit Entsetzen blicken die von solchen Re- 
formzielen erfüllten Menschentypen auf vergangene und 
gegenwärtige Entwicklungsstufen, auf denen Blut und 
Eisen ihr unheilvolles Szepter schwingen. Je vollkomme- 
ner sie der entgegengesetzten Idee sich nähern, um so 
mehr können sie dieser veralteten (atavistischen) Me- 
thode entraten, um so eher finden sie die Möglichkeit, 
soziale Spannungen auf geistigem Wege zu lösen. Auch 
sie lieben den Kampf, doch nicht den blutigen, leben- 
zerstörenden, sondern den lebenerweckenden als den 
»Vater aller Dinge«. Auch sie stimmen ein in Wotans 
Wort: »Wo kühn’ Kräfte sich regen, da rat’ ich offen zum 
Kampf.« Sie halten den Widerspruch als das treibende 
Prinzip aller Entwicklung in Ehren. Aber sie verneinen 
nur um der Bejahung eines Höheren willen. Sie trachten 
nach redlichem und veredeltem Wettkampf, in dem das 
Recht des innerlich, nicht nur äußerlich Stärkeren offen- 
kundig werden soll. Sie sagen sich los von der landläufi- 
gen Deutung des Satzes: »Macht geht vor Recht«, dessen 
Durchführung zu allen Zeiten irgendwie an »Blut und 
Eisen« haftete. Sie glauben nur an das Recht solcher 
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Macht, welche in geistiger Höherwertigkeit gründet und 
nicht der rohen Gewalt zu ihrer Durchsetzung bedarf. 

Die bisherige Macht- und Gewaltpolitik der Staaten 
ist eine furchtbar ernste Lehre, daß alle auf Blut und 
Eisen gegründeten Gebilde den Keim neuer Entzweiung 
in sich tragen. Einer geistigen Revolution also, einer 
inneren Umkehr, einer Hinwendung zu der völlig ent- 
gegengesetzten Methode des Selbstbestimmungsrechtes 
bedürfte es, um einen neuen Völker- und Menschheits- 
frühling entstehen zu lassen. Die Sehnsucht der geistig 
gerichteten Menschen aller Kulturländer geht dahin, daß 
die unsagbare Not der verflossenen Schreckensjahre end- 
lich das Eisen brechen möge und die Menschheit mit ver- 
jüngtem’ Blute aus der Asche des Weltenbrandes auf- 
steigen lasse, daß eine höhere Gemeinschaftsform den 
Ausdruck einer geläuterten Wensensart bilde. 

Gegen gewaltsam vergossenes Blut, gegen Roheiten 
aller Art hat eine verfeinerte Wesensart natürliche Ab- 
neigung. Darum widerstrebt sie im ganzen Bereiche des 
menschlichen Zusammenlebens allen Formen der Un- 
ritterlichkeit und wendet sich höchstmöglicher Verwirk- 
lichung des Konstruktionsprinzips vom sozialen Brücken- 
bau zu: in dem täglichen Verkehre und der Pflege der 
Geselligkeit, etwa durch Anknüpfung des Gespräches an 
das Interessengebiet des Anderen, im Parteileben aller 
Schattierungen, durch sachliches und menschlich ver- 
söhnliches Eingehen auf die Eigenart des Gegners, durch 
lebendigen Austausch mit Andersdenkenden und Anders- 
gläubigen, gegebenenfalls durch persönliches Aufsuchen 
des Gegners zur Hebung von Unstimmigkeiten und Klä- 
rung von Mißverständnissen oder zur Bezeugung wahrer 
sozialer Kultur in der Form menschlicher Befreundung 
mit dem Träger des sachlichen Gegensatzes, in allen 
Wechselwirkungen zwischen Vorgesetzten und Unter- 

* 


KONSTRUKTIONSPRINZIPIEN DES SOZIALEN LEBENS 373 


gebenen, zwischen Ständen, Klassen und den Staaten 
untereinander. Erst solche Gesinnung ermöglicht die 
schon heute begegnende Gleichsetzung von »Sozialismus« 
und »wahrer Menschlichkeit«, im Sinne der Verwirk- 
lichung des Prinzips »Alle für Einen, Einer für Alle«, im 
Sinne der Fürsorge der Stärkeren für die Schwächeren, 
der Absage an Lieblosigkeit und Vergewaltigung. 

Aber der Weg von der Idee zur Wirklichkeit erweist 
‚sich in jedem Falle als steil und fordert von menschlicher 
Unzulänglichkeit seinen Tribut. Bald erfolgte die Weg- 
bereitung jener Idee mit den gewaltlosen und unblutigen 
Mitteln des Streiks und politischen Klassenkampfes, der 
aber zum Klassenhaß gesteigert die Gefahr einer seeli- 
schen Vergiftung mit sich führte und die Stimmung für 
einen gewaltsamen Umsturzempfänglich machen konnte. 
Die russisch-bolschewistische Ausprägung des sozialisti- 
schen Gedankens bietet die Bestätigung, indessen die 
deutsche November-Revolution von 1918 in unblutiger 
Form verlief. 

Radikalismus als individuelles und soziales Konstruk- 
tionsprinzip bedeutet dem Ursinn des Wortes nach ein 
auf die Wurzeln (radix) gerichtetes Denken und Streben, 
darum nicht ohne weiteres Gewaltsamkeit und blinde 
Leidenschaft. Ebensowenig ist das revolut'onäre Prinzip 
als solches notwendig geknüpft an Barrikadenkampf und 
Bürgerkrieg. Es deutet allgemein auf Umwandlung und 
findet auch dort seine Anwendung, wo im äußeren oder 
inneren Bereiche des menschlichen Daseins eine alte Ord- 
nung ohne Blutvergießen zusammenbricht, sei es infolge 
eigener Schwachheit oder zielbewußten menschlichen 
Wollens. 

Geist und Widergeist bieten nach Beweggrund und 
methodischer Auswirkung höchst verschiedene Erschei- 
nungsformen des revolutionären Prinzips. Aber jeder» 
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der aus erkannten Niederungen zielbewußt vempor« will, 
muß sich zuvor — »empören« Auch Jesus von Nazareth 
ist — wie jeder entschlossen mit dem Alten brechender 
und eine neue Richtung einschlagender Lebensgestalter 
— ein revolutionärer Typus in seinen radikalen Wen- 
dungen, selbst Vater und Mutter, Bruder und Schwester 
im Falle eines Widerstreites um des Himmelreiches wil- 
len zu »hassen«, die »Hand abzuhauen«, wenn sie zum 
»Ärgernis« werde, und unbekümmert um irdische Rück- 
sichten dem Reiche Gottes zuzust eben. Aber in jedem 
Falle rechtfertigt der revolutionäre Abbau sein eigenes 
Prinzip erst durch einen neuen Aufbau. An den sozialen 
Früchten wird auch er erkannt. Die Kraft seines Ja zu 
einem besseren Neuen entscheidet über das Recht seines 
Nein gegenüber dem Alten. 

Die auf soziale Umwandlung bedachte Idee des So- 
zialismus ist hinsichtlich der Konstruktionsprinzipien 
einer doppelten Erscheinungsform wie Begründung 
(Motivation) fähig, einer materialistischen und idealisti- 
schen. Die Erhebung des vierten Standes der notleiden- 
den Lohnarbeiter macht, geschichtlich und wirtschafts- 
psychologisch gesprochen, das Interesse dieser sozialen 
Schicht an der Besserung ihrer wirtschaftlichen Lage ver- 
ständlich; zumal unter dem Einfluß der theoretischen 
Lehre des Marxismus, gemäß welcher das wirtschaftliche 
(ökonomische) und gesellschaftliche »Sein« des Menschen 
sein »Bewußtsein« bestimmt — nicht umgekehrt — und 
die ganze Geschichte der bisherigen Gesellschaft die Ge- 
schichte von Klassenkämpfen ist. 

Die. immer zweckmäßigere, vernünftigere Ausprägung: 
(Rationalisierung) des materialistischen Systems kann 
als eine vorläufig wichtige Aufgabe gelten. Gesunde Woh- 
nungen und Arbeitsstätten, hinreichende Erholung sind 
dringliche Forderungen einer rationellen außergeistigen 
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(materialistischen) Lebensgestaltung, die dann von Allen 
oder Wenigen zu einem rationellen Idealismus gesteigert 
werden kann, aber bestenfalls erst für diesen die Vor- 
stufe bildet. Auf dem Boden sol ‚her Betrachtungsweise 
erscheint der materialistische Sozialismus, der Marxis- 
mus, weil er geflissentlich die geistigen Triebkräfte der 
Gesellschaft den ökonomischen unterordnet, mit einem 
Konstruktionsfehler behaftet, darum bestenfalls als eine 
Entwicklungsstufe, gleichsam eine »Kinderkrankheit«, 
eine pathologische Form des echten, den ganzen Men- 
schen erfassenden, auf Vergeistigung des Stofflichen hin- 
zielenden Sozialismus. Viele »Bürgerliche«, welche den 
Sozialismus verlästern, treffen mit ihren Angriffen und 
meinen im Grunde nur den Marxismus. 

Es gibt keinen gradlinigen Fortgang vom materialisiv- 
schen zum idealistischen Sozialismus, sondern es bedarf 
einer Umstellung von Grund aus, um von dem einen zu 
dem anderen zu gelangen. Wo das idealistische, zu dem 
realistischen hinzugeforderte Prinzip außer Betracht 
bleibt, gelangt man günstigenfalls zu einem »rentableren« 
Materialismus, zu einem »neuen Tanz um das goldene 
Kalb«, zu höheren Löhnen und verbesserter Wirtschafts- 
lage, aber zu keinem wesentlich neuen Menschentypus, 
zu keiner höheren Form der Lebensgestaltung. Materiali- 
stische Vergesellschaftung der Produktionsmittel ohne 
gleichzeitige Vergesellschaftung der Gesinnung verharrt 
in der Ebene bloßer, auf dem Profitprinzip der Selbst- 
sucht aufgebauter Zweckverbände und bleibt unfähig 
zum Aufbau lebendiger, auf »Hebung« des ganzen Men- 
schen bedachter Gemeinschaft. Sie gleicht einem halb- 
seitig gelähmten soziologischen Versuche mit untaug- 
lichen Mitteln. Sie erzeugt halbe Sozialisten als Gegenstück 
zu halben Christen, Scheinsozialisten als Gegenstück zu 
Scheinchristen. 
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Zwei Extreme werden im Umkreise der gesellschaft- 
verändernden Bemühungen sichtbar: die Unterschät- 
zung und Überschätzung äußerer Faktoren. Jene wird 
dort angetroffen, wo die soziale Predigt, der Appell an 
das Gewissen sich kräftig genug glaubt, von sich aus eine 
Linderung aller Not herbeizuführen. Wo sie auf emp- 
fänglichen Boden fällt, mag sie Erfolge versprechen. Aber 
in allen Fällen der Verhärtung sozialwidriger Herzen 
weist sie über sich hinaus auf das Konstruktionsprinzip 
äußerer Reformen in den Einrichtungen selbst. Alle 
christliche Predigt, wie ernst sie gemeint sein mochte, 
hat nicht das unsagbare Wohnungselend mit allen Seinen 
leiblichen und seelischen Verwüstungen zu verhüten ge- 
mocht. Sie hat den Giftquell des Alkoholismus nicht ver- 
stopft, der jährlich Millionen dem Siechtum überant- 
wortet, in Kriminalität wie Prostitution verheerende 
Krankheiten im sozialen Organismus entstehen läßt. In- 
dessen ein Wandel in äußeren Faktoren wie das seit Ja- 
nuar 1920 in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
bestehende Verbot der Herstellung, des Verkaufes oder 
Transportes sowie der Einfuhr von alkoholischen Geträn- 
ken, zwar nicht miteinem Schlage den Alkoholismus be- 
seitigte, aber gleichwohl in kürzester Zeit gute soziale 
Wirkungen zeitigte: die Straßen wurden leerer von Trun- 
 kenen, die Irrenhäuser und Gefängnisse fanden weniger 
Insassen, die amerikanische Heilsarmee konnte ihre 500 
Trinkerasyle anderen Zwecken dienstbar machen. 

Starke Naturen vermögen der Ungunst äußerer Fak- 
toren in weitem Umfange zu widerstehen. In einfachen 
Mansardenstuben können unsterbliche Werke gedeihen. 
Not macht erfinderisch, stählt die Kräfte und weckt die 
Energie des »Dennoch« Aber nicht alle Naturen sind für 
solche Wohltaten der Notempfangsbereit. Zudem gibt es 
nach einem Worte Pestalozzis eine Armut, die zur Empor- 
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bildung der menschlichen Kräfte, zur Grundlage seines 
inneren Glückes und seiner inneren Größe dient, aber 
auch eine andere, die zur Verzweiflung führt. »Gelegen- 
heit macht Diebe.« Diese sprichwörtliche Wendung weist 
über die gewöhnliche Deutung hinaus auf die soziologi- 
schen Zusammenhänge zwischen äußerer Lebenslage und 
sozialwidrigem Handeln. Es gibt schon heute gesell- 
schaftliche Zustände, bei denen Diebstähle trotz gün- 
stigster äußerer Gelegenheiten nicht begangen werden, 
weil die Glieder der betreffenden Gruppe dank hinrei- 
chender M’glichkeit selbsttätiger Versorgung gleichsam 
kein Lebensinteresse an einer solchen sozialwidrigen Tat 
haben. In entlegenen ländlichen Gegenden kann man 
große Haufen von Brennholz neben dem Hause auf- 
gestapelt und gänzlich unbewacht antreffen. Und doch 
stellen sich keine Holzdiebe ein. Denn jeder Dorigenosse 
hat die Möglichkeit, Holz zu sammeln oder zu erwerben 
und ist durch eine innere Scheu davor bewahrt, es dem 
Nachbarn wegzunehmen, zumal er Gefahr liefe, infolge 
der Übersichtlichkeit in einer Dorfgemeinde des Dieb- 
stahls überführt zu werden. Dieser Fall ist wie ein sozio- 
logisches Symbol, sofern er lehrt, daß bei hinreichender 
äußerer Lebensmöglichkeit die Tendenz zu gewissen Ver- 
brechen schwindet. Wo in solchen Dorfgruppen gewisse 
Gewalttätigkeiten (»Schlägereien«) sich ereignen, erweist 
sich wiederum ein äußerer Faktor, der finstere Dämon 
des Alkoholismus mit allen seinen verführerischen Ge- 
legenheiten, als die Quelle des Unheils. 

Trotz aller Abhängigkeit menschlichen Handelns von 
den Bedingungen der Umwelt, des »Milieus«, bleibt es ein 
verhängnisvoller sozialer Aberglaube, von der alleinigen 
Macht dieses Faktors überzeugt zu sein. Eine solche Über- 
zeugung hat durch den marxistischen Sozialismus eine 
gewaltige Massenverbreitung gefunden und jene Form 
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des Zukunftsglaubens wachgerufen, als würde mit der 
Verbesserung der wirtschaftlichen Lage naturnotwendig 
die Vollendung des Menschen im Arbeiter Ereignis wer- 
den. Solche Denkweise verführte zu einer Unterschät- 
zung der dem inneren Menschen gestellten Aufgaben der 
Arbeit an seiner sittlichen Hebung, an der Kultur des 
Charakters, der Seelsorge in des Wortes Grundbedeu- 
tung als Ergänzung und Vertiefung der Leibsorge. 

Die gleichzeitige Beachtung äußerer wie innerer, wirt- 
schaftlicher wie kultureller Faktoren liegt schließlichauch 
in der Richtung jener Fom materialistischer Geschichts- 
auffassung, wie sie Friedrich Engels prägte. Engels 
nannte die Redensart von der einzig bestimmenden Be- 
deutung des ökonomischen Faktors »eine nichtssagende 
absurde Phrase«. Zwar vertritt er selbst die Überzeu- 
gung, daß die politische, rechtliche, philosophische, reli- 
giöse, literarische und künstlerische Entwicklung auf der 
ökonomischen »beruhe«. Aber er fügt hinzu, daß alle jene 
Faktoren »yauch aufeinander und auf die ökonomische 
Basis reagieren«. Diese Lehre läßt demnach eine bewußte 
Pflege der außerökonomischen Lebensfaktoren durchaus 
zu und muß dieselbe, wenn sie sich selbst zu Ende denkt, 
sogar fördern. 

Ein durch den ökonomischen Entwicklungsprozeß »ge- 
hobenes« Proletariat, das im außergeistigen oder gar 
widergeistigen Banne des bloßen stofflichen Genusses 
verharrte, bedeutete keine höhere Stufe des Menschseins, 
sondern die Fortdauer des im Kapitalismus befehdeten 
mammonistischen Grundtypus. Wie wenig von der all- 
einigen Wirksamkeit wirtschaftlicher Kräfte die Hebung 
des Menschentums erhofft werden kann, beweist mitein- 
drucksvollster Deutlichkeit die Tatsache, daß die bis- 
herige wirtschaftliche Existenzform des Bürgers und Ka- 
pitalisten keineswegs mit Naturnotwendigkeit die Edel-- 
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menschlichkeit verbürgte, vielmehr zu ihrem Teile sozial- 
widrigen Handlungsweisen ein breites Feld der Betäti- 
gung übrig ließ. 

Selbst einseitige Fürsprecher des marxistischen So- 
zialismus weisen die kindliche Vorstellung zurück, als 
seien Arbeiter und Arbeiterin als »Sozialisten« an sich 
schon die besseren Menschen. Zwar gebe es unter ihnen 
solche, die bereit seien, ihr Leben zu opfern für die Ideale, 
aber die »Mehrzahl der Arbeiter und Arbeiterinnen seien 
natürlich ebenso von egoistischen Trieben erfüllt wie alle 
anderen Menschen innerhalb der kapitalistischen Wirt- 
schaftsordnung«, welche zu überwinden nicht nur als 
eine wirtschaftliche und politische Aufgabe erscheine, 
sondern auch als eine Notwendigkeit im Interesse der 
allgemeinen Kultur und Moral. (A. Braun.) 

Die Absage an den sozialen Aberglauben der Über- und 
Unterschätzung äußerer, wirtschaftlicher wie gesellschaft- 
licher Faktoren findet ihr Leitwort in einem zu wenig 
bekannten Ausspruch Schillers, der als »Idealist« nicht 
blind war für die Macht der »Realitäten«: »Der Mensch 
ist noch sehr wenig, wenn er warm wohnt und satt zu 
essen hat, aber er muß warm wohnen und satt essen, 
wenn sich die bessere Natur in ihm regen soll.« Oder in 
einem Worte Goethes: »Von unten herauf muß die Ge- 
sellschaft erbaut sein. Zuerst das Nützliche: Wohnung, 
Kleidung, Schlafen, Essen. Dann das Wahre: die Durch- 
dringung des Nützlichen mit menschlicher sittlicher Le- 
. bensanschauung, und zum Schluß die Krone des Gan- 
zen: das um seiner selbst willen gewollte Schöne.« 

Mensch und Umwelt weisen somit gegenseitig aufein- 
ander hin und fordern ein gemeinsames Wirken zum 
Zwecke der Freilegung oder Erlösung des »wahren« Men- 
schentums aus den Fesseln individueller und sozialer 
Hemmungen. Zuletzt aber ist es der Geist, die Gesinnung, 
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welche alle sozialen Formen und Re-formen lebendig macht. 
Unzulängliche Einrichtungen können durch einen höher- 
wertigen Geist in ihren schädlichen Wirkungen gemil- 
dert, die vortrefflichsten Neuerungen durch Mangel an 
gleichwertiger Gesinnung, an sozialem Ethos, um ihre 
besten Früchte gebracht werden. Die besten äußeren 
Formen bleiben gleichsam zum Tode verurteilt, wenn sie 
nicht durch einen entsprechenden Geist zum Leben er- 
weckt werden. Die soziale Frage ist und bleibt — was 
immer sie sonst noch sein mag — auch eine sittliche 
Frage. In dieser Hinsicht ist schließlich die Dienstbereit- 
schaft der entscheidende Wesenszug des seines Namens 
würdigen sozialen Menschen, das unentbehrliche Kon- 
struktionsprinzip des Gemeinschaftslebens. 

- Es gibt eine übereifrige Dienstbeflissenheit, die das 
Kennzeichen würdeloser Sklavennaturen ist. Aber Kari- 
katur und Vollendung bieten auch hier ein verschiedenes 
Bild. Die wechselseitige, mit zunehmender Zivilisation 
wachsende Abhängigkeit aller Glieder eines Volkes, ja der 
ganzen Menschheit, voneinander ist als Tatsache un- 
leugbar und behauptet sich als solche in jedem Falle. 
Aber sie gewährt der inneren Willensentscheidung des _ 
Menschen den Spielraum eines doppelten Ethos. Groß- 
zügige Dienst- und Hilfsbereitschaft, warmherziges und 
wohlwollendes Menschentum kennzeichnet die Wesensart 
der einen, kleinliche Ichsucht oder gar kaltes, übelwol- 
lendes Herren- oder Herrschertum die der anderen. Es 
entscheidet über Inhalt und Umfang der sozialen Tätig- 
keit eines Menschen, ob er die Herrschaft über andere 
oder den Dienst für andere in seinen Grundwillen auf- 
nimmt. | 

Das Ethos des Arztes, der seinen Dienst an der kran- 
ken Menschheit recht begreift, mag als Beispiel großen 

Stiles hier seinen Platz finden. Naturwissenschaftliche 
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Schulung bestimmt den Arzt zur Anerkennung des ge- 
sebenen Tatbestandes. der Krankheit. Entsprechende 
Technik läßt ihn diedem Sachverhalte angepaßten thera- 
peutischen Maßnahmen, die Heilmethoden ergreifen. Die 
Bereitschaft zu helfen bewegt ihn, seine berufliche Pflicht 
über eigenes Behagen und Vergnügen zu stellen. So dient 
der Arzt der »leidenden Menschheit« und sieht seine 
Dienstbereitschaft im glücklichen Falle durch vielseiti- 
gen Erfolg gekrönt. Er erlebt die Freude und den Stolz 
des durch dienende Hingabe zum »Herren der Situation« 
werdenden Menschen. Er wird seiner Idee nach zum typi- 
schen Träger eines fruchtbaren sozialen Ethos. (Vgl. 
S. 120.) ! 

Jede Verflechtung der Menschen zu größeren oder 
kleineren Gruppen fordert das Konstruktionsprinzip des 
dienenden Ineinandergreifens aller Teile zwecks Erhal- 
tung der »Gesundheit« und »Lebensfähigkeit« des Gan- 
zen. Jeder pflanzliche und tierische Organismus ist in 
dieser Hinsicht ein Gleichnis des sozialen Organismus. 
Hier wie dort beruht das Gleichgewicht auf Über- und 
Unterordnung oder besser: auf Einordnung aller Teile in 
das System des Ganzen. Aber jedes Organ wie jeder 
Mensch, dem andere Organe und Menschen »untergeord- 
_ net«sind, müssen ihrerseits einem höheren Prinzip dienst- 
bar werden, wenn sie ihre eigene Lebensfähigkeit erhal- 
ten wollen. Auch der Mächtigste würde der Ohnmacht 
und dem Tode verfallen, wenn er es verschmähte, seiner- 
seits den alles überragenden, unerbittlich strengen Ge- 
setzen des allseitig starken Lebens sich unterzuordnen. 
Kein Ansehen der »Person« entbindet von diesem 
»Dienste«. Mag der Mensch als Schaffender seinem Werk, 
als Erzieher seinen Zöglingen, als Beamter seinem Staat 
und Volke, als Mensch seinem hilfsbedürftigen Mitmen- 
schen oder als Arzt seinem Kranken dienen, in jedem 
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Falle muß er sich einordnen in ein lebensgesetzliches 
Gefüge, wenn anders er seine Lebensaufgaben erfüllen 
und beherrschen will, asE 

Sollte nicht der Mensch in allen Lagen eher zu solcher 
Beherrschung gelangen, wenn er sie weniger von Anfang 
an (primär) bewußt anstrebt als vielmehr wie eine orga- 
nische Frucht an dem Stamme seiner Dienstbereitschaft 
reifen läßt? Lehrt nicht mit eindringlicher Deutlichkeit 
gerade das Gemeinschaftsleben, daß am willigsten und 
freudigsten Gefolgschaft wie Anerkennung dem gezollt 
wird, der nicht herrschen will, sondern sein Ich, seine 
»Person« der höheren gemeinsamen »Sache« unterordnet 
und durch den Ernst seiner dienenden Bemühungen um 
die Sache selbst das größte Vertrauen einflößt? Höch- 
‚stens geborenen Sklavennaturen, nicht aber reifen selbst- 
bewußten Menschen gegenüber hat der Wille zum Herr- 
schen über andere Aussicht auf Anerkennung und Er- 
folg. War nicht nach dem Zeugnis, der Geschichte die 
Herrschaft aller Mächtigen auf Sand gebaut, welche 
wähnten, ihre Untergebenen zum Spielball ihrer Herr- 
scherlaunen nehmen zu dürfen, statt sich mit ihnen vor 
einem übergeordneten Prinzip zu wechselseitigem Die- 
nen solidarisch zu wissen ? Es deutet auf die Wesensart 
eines ichsüchtigen und kleinen Menschentypus, sich in 
Selbstdienst zu gefallen und möglichst von anderen »be- 
dienen« zu lassen, ohne sich selbst gegenüber höheren 
Prinzipien zum Dienen berufen zu wissen. Wie der er- 
kennende Mensch nur durch dienende Hingabe an die 
Tatsachen und Gesetze der Wirklichkeit, durch Verzicht 
auf ein ichsüchtiges Schwelgen in vorgefaßten und lieb- 
gewordenen Denkformen zu seinen Erfolgen, zu dem 
organischen Bunde von Objekt und Subjekt gelangt, so 
findet in ähnlicher Weise auch der soziale Mensch an 
jeder Stelle seiner Wirklichkeit’und in jeder Form seiner 
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Ausprägung irgendwie in dem Willen zum Gehorsam das 
Konstruktionsprinzip seines Wesens. 

Sozialisierung der Gesinnung, verstanden als wechsel- 
seitige Dienstbereitschaft, als Samaritergeist des Hel- 
fens und Aufbauens, der Ermunterung und der Tröstung 
rührt als gesellschaftsveränderndes Konstruktionsprinzip 
an die Frage der gesellschaftsveredelnden Organisation 
des inneren Menschen, ohne welche alle äußeren Organi- 
‚sationen letzten Endes gleichsam ohne Kompaß bleiben 
und dem Aufbau wie dem Abbau, sozialen wie sozial- 
widrigen Zielen in gleicher Weise dienstbar werden kön- 
nen. Der Weltkrieg, die Weltkatastrophe einer die Idee 
gemeinsamen Dienstes am Aufbau verleugnenden, in 
Zivilisation erstickenden Menschheit wirkt wie ein in 
Flammenschrift an den Himmel unserer Zeit geschrie- 
benes Warnungszeichen, die Kultur nicht an die Zivih- 
sation, den inneren Menschen nicht an den äußeren, den 
Geist der Dienstbereitschaft nicht an die Selbstsucht zu 
verraten. 

Wissenschaft und Kunst, Moral und Religion bemühen 
sich als gesellschaftsveredelnde Mächte mit ihren Mitteln 
um die innere Organisation der Individuen und strahlen 
zugleich in vielfacher Weise, wie sich zeigte, auf die 
sozialen Gebilde läuternd aus. Sofern sie dabei eine For- 
mung des inneren Menschen voraussetzen, sind sie auf 
ein Wort des Schweizers A. de Vigne gestimmt, das auf 
dem Sockel seines Denkmals in Lausanne geschrieben 
steht: »Ich will, daß der Mensch Herr seiner selbst sei, 
damit er ein um so besserer Diener aller werde.« (Je veux 
l’homme maitre de lui-m&me on qu’il soit mieux le servi- 
teur de tous.) 

Die innere Organisation des Individuums, sein für das 
individuelle wie das soziale Leben gleich entscheidender 
Charakter, empfängt die grundlegenden Züge an jenem 


Verweyen, Der soziale Mensch 25 


386 SCHLUSS 


Punkte, an welchem seine Menschwerdung überhaupt an- 
hebt. Es ist das bisher allzu vernachlässigte Kapitel der 
vorgeburtlichen Erziehung, welches auch als Konstruk- 
tionsprinzip des sozialen Lebens seine ungeheure Be- 
deutung beansprucht. Wo die Macht der Vererbung 
sozialwidriger leiblicher wie seelischer Eigenschaften sich 
einst wie ein unheimliches Gespenst entfaltete, hat die 
biologische Erkenntnis in Verbindung mit entsprechen- 
der zielbewußter Lebensgestaltung heute die Möglichkeit 
in weitem Umfange, Unheil von Individuen und Gesell- 
schaft fernzuhalten. Die gelegentlich schon in der Schweiz 
und den Nordamerikanischen Staaten an kriminell ver- 
anlagten und wiederholt Rückfälligen vorgenommene 
Kastration und Sterilisation ist ein sozialtechnisches. 
Radikalmittel zur Verhütung antisozialer Fortpflanzung. 
Derselben Einsicht in die Wichtigkeit des im weiteren 
oder engeren Sinne rassehygienischen Faktors entspringt 
in unseren Tagen das immer nachdrücklicher geforderte 
— wenngleich in mehr als einem Punkte problemreiche 
— ärztliche Gesundheitszeugnis vor Eingehung einer 
Ehe. Es vermag in gleicher Weise persönliche Enttäu- 
schung wie kranke Nachkommen zu verhüten, welche 
der öffentlichen Fürsorge zur Last fallen oder gar im 
Falle syphilitischer oder alkoholischer Entartung die 
Irren- und Strafanstalten füllen helfen. Wie umstritten 
die Frage der vorgeburtlichen Erziehung im negativen 
Sinne der Verhütung eines entarteten Nachwuchses wie 
im positiven Sinne einer Beförderung seelisch leiblicher 
Wohlgeratenheit sein mag, dieses Kapitel der Eugenik 
jeuchtet schon heute in dem reifsten Kulturgewissen als 
das grundlegendste (primärste) Aufbauprinzip des indi- 
viduellen wie sozialen Menschen. (Vgl. S. 220.) 
Schließlich stellen alle im Bereiche des Gemeinschafts- 
lebens tätigen Kräfte den Soziologen vor die /dee und 
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Aufgabe des Gleichgewichtes sozialer Konstruktionsprinzi- 
pien. Als Kämpfe um das Gleichgewicht zwischen Be- 
sitzenden und Besitzlosen, Mächtigen und Ohnmächti- 
gen, Herrschenden und Untergebenen erschienen die 
sozialen Bewegungen deutbar. Dasselbe Schauspiel des 
Kampfes um eine gewisse »Ausbalancierung« bieten die 
einzelnen Aufbauprinzipien des sozialen Lebens als sol- 
chen. Das zu sich selbst erwachte Individuum weiß sich 
als Träger eines im höchsten Falle schöpferischen Le- 
bensprozesses, der durch keine Funktion der Allgemein- 
heit, einer größeren oder kleineren, trägeren oder beweg- 
licheren »Masse« ersetzt werden kann. So hat das indivi- 
dualistische Prinzip ein unveräußerliches Recht und er- 
hebt sich in allen selbstbewußten Individuen wider eine 
allzu enge Umklammerung durch gesellschaftliche Grup- 
pen. Es setzt sich auch im privatwirtschaftlichen 
Unternehmer mit einem relativen Rechte zur Wehr 
wider einen extremen Masseninstinkt, der die indi- 
viduelle Schöpferkraftlahm zu legen droht. (Vgl. S. 142.) 
Aber wo es seinerseits extreme Formen annimmt, ruft 
es den Protest des sozialen Prinzips und seiner Für- 
sprecher hervor. 

Von einer neuen Seite her wird der gleiche Konflikt 
sichtbar in der Spannung zwischen Autorität und Frei- 
heit. Der Trieb nach Eigenbewegung, nach ungehemmter 
Entfaltung individueller Kräfte wohnt dem kleinsten 
wie dem größten, dem Einzel- wie dem Gruppenwesen 
von Natur inne. Aber er begegnet dem gleichen Drang 
anderer Lebewesen gleicher wie fremder Art. Die Idee 
der Autorität ist in gewisser Hinsicht die Idee der Ord- 
nung des Freiheitsstrebens. Sie empfängt ihren Ausdruck 
teils als eine aus dem geschichtlichen Kräftespiel sich 
herausbildende Dominante oder richtunggebende Resul- 
tante, teils findet sie ihre Gestalt in dem sich auf seine 
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geistige oder ungeistige Überlegenheit stützenden Indi- 
viduum. 2 a 

Wo der Ungehorsam gegen eine kollektive Gruppen- 
autorität wie die des Staates, der Kirche oder der Ge- 
sellschaft, kurz, irgendwelcher geschichtlich gewordenen 
»Obrigkeit« schwindet, ist die Grundveste des bisherigen . 
Gemeinschaftslebens bedroht und die Aufgabe einer 
neuen Bindung, der aus ihrem bisherigen Zusammen- 
hang gelockerten sozialen Elemente gestellt. Wenn beim 
Ausbruch einer Revolut.on Soldaten oder bisher »zuver- 
lässige« Vollzugsorgane des alten staatlichen Willens den 
Befehl ihrer Vorgesetzten in Kasernen, Strafanstalten 
oder Gerichtsgebäuden trotzen, so wirken sie wie ein 
soziologisches Signal des erschütterten Ansehens bis- 
heriger Autorität. Das Individuum, welches in sich den 
Zusammenbruch einer alten geistigen Wertordnung er- 
lebt und sich auf das Recht persönlicher Freiheit in den 
Dingen des Geistes und Gewissens besinnt, bringt sich 
um den individuellen wie sozialen Ertrag seiner eigenen 
Freiheit, wenn es nicht. zugleich die Idee einer neuen 
Autorität in seinem Bewußtsein aufpflanzt. Auch der 
Abbau einer alten Autorität ohne den Neubau einer 
besser begründeten bleibt individuell wie sozial ein eben- 
so gefährliches wie unfruchtbares Beginnen. Unter dem 
Gesichtswinkel bloßer Zweckmäßigkeit begreift sich das 
Werturteil: Besser eine straffe Autorität, welche die 
äußere oder innere Ordnung verbürgt, als eine zügellose 
Freiheit, welche das individuelle wie soziale Dasein be- 
droht. Aber als das Beste würde auf dem übergeordneten 
dritten Standorte die Versöhnung von Autorität und 
Freiheit gelten. 

Zeiten und Völker wie Einzelmenschen heben sich von- 
einander ab, je nachdem sie stärker an dem individuellen 
oder sozialen, an dem autoritativenoderfreien Konstruk- 
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tionsprinzip ausgerichtet sind. Sie bieten dem jeweils 
entgegengesetzten Prinzip und seinen Fürsprechern eine 
‚bequeme Angriffsfläche dar. Wer die alte Ordnung preist 
und ganz im Banne ihrer Erinnerung lebt, hat es nicht 
schwer, die Auswüchse und düsteren Begleiterscheinun- 
gen einer neuen freien Ordnung zu schelten, deren An- 
hänger seinerseits die von dem ersteren Betrachter gerne 
übersehene frühere Beschränkung der Freiheit als einen 
schweren Mangel und Konstruktionsfehler wertet. Das 
nahezu wehrlose Preisgegebensein des Individuums an 
eine alte militärische Ordnung, allgemeine Wehrpflicht 
und erzwungener Fahneneid bieten Beispiele, zu schwei- 
gen von der Knechtung des Gewissens in den Dingen des 
persönlichen, religiösen und weltanschaulichen Lebens. 
Freie Wissenschaft und freie Kunst, freie Religion und 
freie Kirche, freie Schule und freier Staat, freie Wirt- 
schaft und freie Gesellschaft sind mannigfaltige Erschei- 
nungsformen desselben individualistischen Prinzips, des- 
sen Steigerung und wachsende Anerkennung eine Grund- 
tendenz des neuzeitlichen Geistes bildet, in ausgespro- 
chenem Gegensatze zu dem Überwiegen des autoritativen 
Prinzips im Mittelalter. Dessen Grundtypus kündet sich 
bei aller auch ihm an vielen Punkten — wenngleich nur 
innerhalb gewisser Grenzen — eigenen Streben nach 
Eigenbewegung in dem Worte des Kirchenvaters Augu- 
stinus: »Ich würde dem Evangelium nicht glauben, wenn 
mich nicht die Autorität der Kirche dazu bewegte ?).« Der 
neuzeitliche individuelle Geist beraubte die Menschheit 
gewisser Wohltaten deralten kirchlichen wie gesellschaft- 
lichen Autorität. Er gefährdete die Stetigkeit und Ruhe, 
aber brachte zugleich mit der größeren Beweglichkeit 


1) J. M. Verweyen, Die Philosophie des Mittelalters, nach Problemen 
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auch eine wachsende Entfaltung des Lebens dank der 
Freilegung individueller schöpferischer Kräfte. 

Wo der Blick vorwiegend oder ausschließlich auf der 
durch die alte kirchliche Autorität gewährleisteten Ord- 
nung ruht, kann er den Betrachter geneigt machen, um 
der Gefahren der neuen Freiheit willen, vorschnell die 
Rückkehr zur alten Autorität zu predigen. (Fr. W. För- 
sters Darlegungen zum Kulturproblem der Kirche sind 
ein typisches Beispiel.) Moderne Konvertiten, die des 
Relativismus und aller Unsicherheiten müde wurden, 
steuern aus dem gleichen Grundtriebe nach einem 
Festen, Absoluten in unseren bewegten Tagen dem »Fel- 
sen Petri« zu. Andere Typen aber scheiden zwischen der 
an sich unentbehrlichen Idee der Autorität und ihrer 
besonderen, geschichtlich bedingten kirchlichen Erschei- 
nungsform. Sie schrecken nicht zurück vor dem Wagnis 
der Freiheit trotz aller von diesem Prinzip her lauernden 
individuellen und sozialen Gefahren und hegen das Zu- 
trauen, daß sich eine neue, vor ihrem eigenen Kultur- 
gewissen bestehende Autorität bilde. Sie wagen die Ge- 
fahren der Freiheit, um die Wohltat einer neuen Autori- 
tät zu gewinnen. 

Goethe und Beethoven sind national und internet 
yanerkannte« Größen deutscher Kunst. Kein Konzil hat 
ihnen dogmatisches Ansehen verliehen, keine Staats- 
autoritätihren Wert entschieden. Die Schöpfer bestimm- 
ter Werte sichern sich durch ihre Taten einen »Namen« 
und behalten dank dem einmal gewonnenen »Prestige«, 
dem einmal um sie schwebenden »Nimbus« ihre soziale 
Geltung, auch wenn Einzelleistungen ihn nicht oder nicht 
mehr zu rechtfertigen vermögen. Eine ähnliche sozio- 
logische Erscheinung ist der »Kredit«, den eine bewährte 
»Firma« oder ein Individuum in wirtschaftlicher Hin- 


sicht findet. Die Autorität gründet sich in diesen wie 
* 


KONSTRUKTIONSPRINZIPIEN DES SOZIALEN LEBENS 391 


zahlreichen anderen Fällen auf die freie Anerkennung 
der Individuen, auf das »Vertrauen«, ohne welches schließ- 
lich keine einzige Lebensgemeinschaft zu entstehen und 
zu bestehen vermag. Solche Fälle bezeugen, daß eine 
Versöhnung zwischen den Konstruktionsprinzipien der 
Freiheit und Autorität möglich ist. 

Das Wort Autorität erscheint belastet mit bestimmten 
Nebenvorstellungen eines überspannten Druckes und 
einer unwillkommenen Vergewaltigung der Freiheit. Aus 
der vorschnellen Gleichsetzung extremer und gesunder 
‚Erscheinungsformen des autoritativen Prinzips begreift 
sich die radikale, extrem-individualistische Absage des 
Anarchismus. Zu dessen Wesen gehört das Streben, jeden 
einzelnen Menschen in höchstmöglichem Ausmaße »sei- 
nen eigenen Herrn« sein zu lassen und den Zwang höch- 
stens gegen die Bedroher solchen Rechtes auf Eigen- 
bewegung bereit zu halten. Anarchismus als allgemeines 
Konstruktionsprinzip des sozialen Lebens hat nichts ge- 
mein mit Dynamit-»Attentaten«, deckt sich auch nicht 
ohne weiteres mit Zuchtlosigkeit, sondern bedeutet der 
‚Idee nach Zwanglosigkeit, Gewaltlosigkeit, Herrschafts- 
losigkeit, positiv: freie Gestaltung des Einzel- und Ge- 
meinschaftslebens, Ersatz aller Zwangsgebilde wie der 
staatlichen Polizei durch freie Vereinigungen gleich Ge- 
sinnter und gleich Interessierter. Folglich ein Prinzip, 
welches unleugbar mit wachsender Kultur auch dort eine 
zunehmende Anerkennung und Verwirklichung findet, 
‚wo daneben noch ein Zwangsprinzip als unentbehrlich 
angesehen wird. Das Straßenbild einer modernen Groß- 
stadt ist in dieser Hinsicht soziologisch lehrreich. Es 
zeigt, von gelegentlichen Ausnahmen gewisser Zusam- 
menstöße abgesehen, reibungslose Eigenbewegung Tau- 
sender von Individuen, die eine nach persönlichem Er- 
messen gewählte Wegrichtung einschlagen, aber dabei 
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stillschweigend einen gegebenfalls mit autoritativem 
Zwange wirkenden Rahmen der Verkehrsordnung aner- 
kennen und innehalten. kai 

Je »reizbarer« die Natur eines Menschen, um so weni- 
ger »Druck« und »Gewalt« verträgt sie und verlangt in 
ihrem eigenen wie im sozialen Interesse schonende Be- 
handlung, eine taktvolle, durch gründliche Menschen- 
kenntnis erleichterte Bemessung (»Dosierung«) des ihm 
zuträglichen Widerstandes. Zumalim Erregungszustande 
befindliche, etwa durch polizeilichen oder irgendwelchen 
gesellschaftlichen Überdruck noch mehr gereizte »Ver- 
brechernaturen« streben, wie alle Menschen und Grup- 
pen, einem die Eigenbewegung bedrohenden Druck einen 
Gegendruck entgegenzusetzen. Maschinengewehre sind 
ein ungeeignetes Mittel, um den Hunger einer erschöpf- 
ten, Nahrung begehrenden Volksschicht zu stillen, und 
steigern die Erbitterung ins Maßlose. Erzieher, welche 
bewußt oder unbewußt mit überspanntem autoritativen 
Druck die individuelle Eigenart Werdender antasten, 
laufen Gefahr, durch allmähliche Entfremdung ihren 
Einfluß ganz einzubüßen, den Geist der inneren Auf- 
lehnung und des Trotzes (nun gerade nicht«) zu wecken. 
In mannigfachen Erscheinungsformen neigt ein über- 
strenges Herrentum, wie ein autoritätspedantischer 
Schulmeister, dazu, die Konstruktionsprinzipien des eige- 
nen Wesens mehr oder weniger gewaltsam dem fremden 
aufzudrängen, und wird dadurch zum Störenfried des 
individuellen und sozialen Gleichgewichtes. Ein Verstoß 
gegen die angestammten Freiheitsrechte.des Individuums 
und eine ergiebige Giftquelle sozialer Verwicklungen 
liegt schon in allen Formen der Neugier, welche vor- 
schnell die Grenzen des eigenen Lebensgartens über- 
schreitet. Ein entscheidender Wesenszug des vornehmen 
Menschen besteht in der ausgesprochenen Abneigung, 
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durch aufdringliche Fragen in den fremden Daseins- 
bereich einzudringen, vollends durch üble Nachrede oder 
gewissenlose Voreiligkeiten der Beurteilung fremdenVer- 
haltens die eigene Seele wie das Gemeinschaftsleben zu 
vergiften. Vornehmheit und »Edelanarchismus« beruhen 
. auf dem gleichen Aufbauprinzip. 

Auf dem Gebiete der Erziehung wird eine gewisse 
yanarchistische« Tendenz unseres Zeitalters dort sicht- 
bar, wo die Idee alter Autorität zugunsten der individuel- 
len Rechte des jugendlichen Menschen verkürzt oder 
ganz verleugnet wird, etwa nach dem Wahlspruche: so 
- wenig Autorität und so viel Freiheit als möglich. Auch 
hier kann das autoritative Extrem des individualitäts- 
feindlichen und pedantischen Schulmeisters zu dem ent- 
gegengesetzten Extrem eines die Selbstbestimmung über- 
spannenden Prinzips führen. Das übergeordnete dritte 
Konstruktionsprinzip widerstrebt einer Unterdrückung 
individueller Eigenart des Werdenden ebenso wie einer 
gänzlichen Verleugnung der auf Führung und Leitung ge- 
richteten Absicht des Erziehers. Es gewährleistet auch in 
diesem Falle das Gleichgewicht zweier Prinzipien, die 
wechselseitig zueinander streben. Der werdende Mensch 
sehnt sich nach der Leitung und Bereicherung durch 
einen überlegenen, selbstsicheren Führer, der seinerseits 
die eigene Idee nur dort verwirklicht, wo er auf die natur- 
gegebenen Wesenszüge des zu bildenden und zu leiten- 
den Menschen gebührende Rücksicht nimmt. 

Konstruktionsfehler der ‘bisherigen Erziehung — 
‚schon durch die Statistik der Schülerselbstmorde grauen- 
‚voll beleuchtet — haben zu ihrem Teile in der konflikt- 
reichen Gegenwart eine heftige Spannung zwischen alter 
und neuer Generation gezeitigt. Allgemein-gesellschaft- 
liche, politische und weltanschauliche Motive sind in 
jener soziologischen Erscheinung wirksam, die den Na- 
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men Jugendbewegung trägt. Es istin strengstem Wortsinne 
eine in Wanderungen (»Fahrten«) und Spielen, Tagungen 
und Besprechungen sich auswirkende »Bewegung« der 
Jugend gegen ein allzu starres »Sein« des Alters, erfüllt 
von dem Glauben an einen Eigenwert der Jugend als be- 
stimmter Entwicklungsstufe, gründend in der Absage an 
eine ausschließliche Wertung der Jüngeren als bloßer 
Werkzeuge für die erzieherischen und sonstigen Eigen- 
arten oder »Un-arten« der Ältern. 

Mit solcher Grundhaltung entstehen auf seiten der 
Jugend die Gefahren einer inneren oder zugleich auch 
äußeren Absperrung von dem Alter, einer Neigung, das 
Jugendliche und seine Lebensäußerungen zu preisen, 
weil sie jung sind, das Alte gering zu schätzen, weil es 
alt ist, eines autoritätsfeindlichen jugendlichen Dünkels, 
der in überspanntem Freiheitsdrange die Bereitschaft 
zum Lernen nicht mehr kennt und es verschmäht, in der 
Schule Älterer aufnehmend und lauschend ehrfürchtigen 
— darum nicht unkritischen oder gar sklavischen — 
Sinnes zu verweilen. Auch dort, wo eine Jugendgruppe 
sich sektiererisch absperrt und es an lebendiger Fühlung- 
nahme mit einer anders gerichteten fehlen, wo sie ihren 
Kampf in irgendwelchen Krampf ausarten läßt und da- 
durch das quellende Leben verleugnet, dort wird Jugend 
zur Karikatur ihrer eigenen Idee. Denn jung-sein heißt 
beweglich und aufnahmefreudig gestimmt sein. In die- 
sem Sinne gibt es eine, Individuum wie Gemeinschaft 
berührende — auch dem junggebliebenen »Alter« mög- 
liche — »Tugend der Jugend«, welche den dienenden An- 
schluß an eine innerlich bejahte Gruppe Gleichgerichte- 
ter ebenso verträgt, wie jene vorschnelle Absperrung 
gegen Andersgerichtete verwehrt. 

Die Kollision der Prinzipien kann sich im individuellen 
wie sozialen Dasein bis zur tragischen Spannung steigern 
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und wächst mit der Verfeinerung des Kulturgewissens. 
So vermag ein radikaler Wahrheitsdienst, eine »Aufklä- 
rung« um jeden Preis, das individuelle wie soziale Gleich- 
gewicht aufs schwerste zu erschüttern, statt Leben zu 
spenden, tödlich zu wirken und kann darum mit dem 
Gemeinschaftsdienst in heftiger Fehde liegen. Wo Güte 
und Milde die Alleinherrschaft beanspruchen, neigen sie 
zur Schonung und Vorenthaltung der Wahrheit, wenn 
nicht gar zu bewußter Unwahrheit. Wo sie sich allein aus- 
wirken, widerstreben sie jener Bestimmtheit, um nicht 
'zu sagen Härte, welcher das auf Steigerung bedachte 
individuelle wie soziale Leben nicht zu entraten vermag. 
Wer im Interesse des sittlichen Lebens und seiner För- 
derung jede Gewaltanwendung verneint, wie es dem 
Geiste der Bergpredigt entspricht, läuft Gefahr, das 
naturhafte Leben als Voraussetzung jedes moralischen 
Aktes zu verlieren. 

Solcher Widerstreit ist an sich von der Wahl der 
Hauptwegrichtung unabhängig. Er erhebt sich in jedem 
Falle, aber gewinnt eine verschiedene Gestalt, je nach- 
dem etwa der Grundwille auf gütige, wohlwollende Be- 
stimmtheit oder aber auf rauhe, kalte Härte und Zwangs- 
maßregeln gerichtet ist. Es ist die Tragödie des im sitt- 
lichen Sinne aufwärts gerichteten Menschen wie der 
objektiven Kultur überhaupt, daß sie zumal an Wende- 
punkten, wie in unseren Tagen vor allem G. Simmel auf- 
wies, nicht ohne Gefährdung des einen Wertes den ande- 
ren zu verwirklichen vermögen. Die Versöhnung aller 
Wertprinzipien miteinander bleibt eine unendliche Auf- 
gabe. Auch die religiöse Idee eines unendlich vollkomme- 
nen, heiligen Gottes hat mehr den Anspruch auf Ein- 
stimmigkeit, etwa zwischen göttlicher Liebe und Ge- 
rechtigkeit, erhoben als theologisch im einzelnen zu Ende 
gedacht, wie namentlich die Lehre von den ewigen Höl- 
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lenstrafen oder dem Schicksal der ohne Taufe sterbenden 
Kinder bezeugt. 

Die beliebte Empfehlung, in allen Fällen des Zwie- 
spaltes das niedere Prinzip dem höheren unterzuordnen, 
das kleinere Übel dem größeren vorzuziehen, das »Eigen- 
wohl« dem »Allgemeinwohl« zu opfern, mag bequemen 
Philistern zur Erleichterung dienen. Aber tieferen Na- 
turen löst sie nicht mit gleicher Schnelligkeit das Pro- 
blem der Wertabstufung, das schließlich wohl überhaupt 
nur durch Befragung des individuellen Gewissens eine 
mehr praktische als theoretische Lösung zu finden ver- 
mag und selbst günstigstenfalls die Dissonanz im Wert- 
bewußtsein nicht ganz behebt. 

Das soziale Leben beleuchtet den aufgewiesenen Sach- 
verhalt an allen Punkten, an welchen der Fortschritt in 
der einen Hinsicht, etwa in der Beschleunigung der Pro- 
duktion durch Maschinen, mit einem mindestens vor- 
übergehenden Rückschritt in der anderen Hinsicht, wie 
der Schädigung des freien Handwerkers, erkauft wird. 
Bedeutende Individuen, Führer und Bahnbrecher, be- 
stehen nicht immer vor dem Gerichtshof bestimmter 
herrschender, durch das Gruppenbewußtsein sanktionier- 
ter Normen. In mehr als einem Falle mußten sie — Jesus 
von Nazareth nicht ausgenommen — in den Augen der 
Hüter dieses Gerichtshofes irgendwie »schuldig« werden, 
um den neuen Weg zu bereiten. Eine Tat des Ungehor- 
sams, der Auflehnung wider geheiligte Satzungen der 
Überlieferung, eine Tat prometheischer Eigenbewegung 
ist nach dem griechischen Mythos vom Diebstahl des 
Feuers die Geburt menschlicher Gesittung. 

Das konservative Prinzip birgt einen unleugbaren Ver- 
nunftgehalt, insofern es das »bewährte Alte« gegen vor- 
schnelle und leichtfertige Neuerungen schützt. Aber wo 
es sich zum Extrem steigert und im Namen der »Pietät« 
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theoretische Rückständigkeit und praktische Mißstände 
zu verewigen trachtet, gefährdet es die individuelle und 
soziale Aufwärtsbewegung und verlangt das progressive 
Prinzip zu seiner eigenen Korrektur. Aufnahmebereit- 
schaft gegenüber dem Neuen, Wille zur Entdeckung und 
Schöpfung eines Besseren ist ein unentbehrliches Kon- 
struktionsprinzip des Einzel- wie Gemeinschaftslebens, 
das zur Höhe strebt. 

Sozialwidrige Bequemlichkeit oder Engstirnigkeit 
widersetzen sich den Wunschbildern einer »neuen Zeit« 
und verlästern sie vorschnell als Utopien. Aber die 
Menschheitsgeschichte ist reich an Beispielen, welche die 
Utopien von heute als den Fortschritt von morgen be- 
zeugen. Kühnste Gesichte, denen vor Jahrzehnten ein 
amerikanischer Schriftsteller in einem utopischen Ro- 
mane Ausdruck verlieh, sind im heutigen Amerika zur 
technischen Selbstverständlichkeit geworden. Gegen 
zwei Millionen Radioapparate finden dort bereits im 
privaten Verkehre Verwendung. Drahtlose Wellen lassen 
den Prediger vor den in Hunderten von Kirchen Ver- 
sammelten zugleich reden, den Lehrer Hunderttausen- 
den von Kindern gleichzeitig diktieren. 

Sollte diese Form technischer Verwirklichung utopi- 
scher Visionen die einzige zu bleiben bestimmt sein ? 
Sollte die soziale Technik in Gemeinschaft mit einem 
vertieften sozialen Geiste nicht in ihrer Weise kommen- 
den Generationen Ereignis werden lassen, was einer zu 
begrenzten Perspektive des heutigen Geschlechtes noch 
als bloße Utopie gilt? 

In jedem Falle fordert die Gegenwart mit allen ihren 
sozialwidrigen Unzulänglichkeiten eine immer reinere 
Ausprägung des sozialen Menschen. 


Im Verlag von ERNST REINHARDT in MÜNCHEN 
erschien früher 


VERWEYEN, Prof. Dr. J. M., DER EDEL- 
MENSCH UND SEINE WERTE. kı.8. 
(VII und 296 S.) 2. Aufl. 3.—6. Tausend. 1922. 

M. 3.50, gebd. 4.50 


— DER RELIGIÖSE MENSCH UND SEINE 


PROBLEME. 8°. (A416 S.) 1922. 
M. 4.—, gebd. 5.— 
Die Werke Verweyens sind berufen, Ordnung in den mora- 
lisch-amoralischen Hexentanz der Gegenwart zu bringen, 
die Indifferenten vorwärts zu stoßen, die Zweifelnden zu 
sichern. Vossische Zeitung. 


| VERLAG VON ERNST REINHARDT/ MÜNCHEN 


GESCHICHTE DER PHILOSOPHIE 
IN EINZELDARSTELLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN VON GUSTAV KAFKA 


Die mit einem Stern versehenen Bände sind bis zum Frühjahr 1923 erschienen, die 

weiteren Bände werden in rascher Folge erscheinen. Die beigesetzten Preise sind 

Grundzahlen, die mit der Schlüsselzahl des Börsenvereins multipliziert werden. Für 

das Ausland gelten diese Grundpreise als Schweizer Franken. Die Grundzahlen der 

weiteren Bändchen werden je nach dem Umfang sich zwischen M. 3,— und M. 5,— 
bewegen. Ein Einheitspreis ließ sich leider nicht Altrechthälten, 


*]. Das Weltbild der Primitiven: Priv.-Doz. Dr. F. 
Gräbner, Bonn. 

2. Indische Philosophie: Prof. Dr. O. Strauß, Kiel. 

3. SUNG des Judentums: Prof. Dr. H. Redisch, 


#4, sone des Islam: Prof. Dr. Max Horten, 
Bonn; brosch. M. 4,—, geb. M. 5,—. 


5. Chinesische Philosophie: Priv.-Doz. Dr. F. S. A. 
Krause, Heidelberg. 


+6, Die Vorsokratiker: Professor Dr. Gustav Kafka, 
Dresden; brosch. M. 3,—, geb. M. 3,50. 
*7. Sokrates, Platon und der Sokratische Kreis: 
derselbe; brosch. M. 3,—, geb. M. 3,50. 
*8, Aristoteles: derselbe; brosch. M. 3,—, geb. M. 3,50. 
9. Der Ausklang der antiken Philosophie und das 


Erwachen einer neuen Zeit: Prof. Dr. Gustav Kafka, 
Dresden, und Prof. Dr. Hans Eıbl, Wien. 


*10. 11. Augustin und die Patristik : Prof. Dr. Hans Eibl, 
Wien; brosch. M. 5,50, geb. M. 7,—. 


12. 13. Thomas von Aquin und die Scholastik: 
Prof. Dr. Artur Schneider, Frankfurt a. M. 


*14. Die philosophische Mystik des Mittelalters: 
Dr. Joseph Bernhart, München ;brosch. M.4,—,geb.M.5,—. 


15. Die Philosophie der Renaissance: Dr. Aug. Riekel, 
- Marburg. 


VERLAG VON ERNST REINHARDT/MÜNCHEN 


*10} 


pühs: 


19. 
20. 


”21; 
a 


*24, 
2m 


26. 


17. Descartes und die Fortbildung der Karte- 


sianischen Lehre: Prot. Dr. Freiherr Cay von Brock- 
dorff, Kiel; brosch. M. 3,50, geb. M. 4,—. 


Spinoza: Prof. Dr. Bernhard Alexander, Budapest; 
brosch. M. 3,—, geb. M. 3,50. 


Leibniz: Prof. Dr. Alfred Kastil, Innsbruck, 


Bacon und die Naturphilosophie: Prof. Dr. Wal- 
ter Frost, Riga. 


Hobbes und die Staatsphilosophie: Prof. Dr. 


Richard Hönigswald, Breslau. 

23. Locke, Berkeley, Hume: Prof. Dr. Robert Rei- 
ninger, Wien; brosch. M. 3,50, geb. M. 4,—. 

Die englische Aufklärungsphilosophie: Prof. Dr. 
Freiherr Cay von Brockdorff, Kiel. 

Die französische Aufklärungsphilosophie: Priv.- 
Doz. Dr. O. Ewald, Wien; brosch. ca. M. 3,—, geb.M. 3,50. 


Die deutsche Aufklärungsphilosophie: Prof. Dr. 
Günther Jacoby, Greifswald. 


. 28. Kant, seine Anhänger und seine Gegner: Prof. 


Dr. Robert Reininger, Wien; brosch.M, 4,—, geb. M. 5,—. 


. Fichte: Prof. Dr. Heinz Heimsoeth, Marburg; brosch. 


M. 3,50, geb. M. 4,—. 


. 31. Schelling und die romantische Schule: 


Dr. H. Knittermeyer, Bremen. 


. 33. Hegel und die Hegelsche Schule: Prof. Dr. 
.W. Moog, Greifswald. 


. Schopenhauer: Prof. Dr. Heinrich Hasse, FrankfurtalM. 
. Herbart u. seine Schule: Prof. Dr. G. Weiß, Jena. 
. Lotze und Fechner: Prof. Dr. Max Wentscher, Bonn. 
. Nietzsche: Prof. Dr. Heinrich Hasse, Frankfurt a. M. 
. Der Materialismus des 19. Jahrhunderts: Prof. 


Dr. Aug. Gallinger, München. 


. Comteu.derPositivismus:Prof.Dr.M.Schinz,Zürich. 
.Mill und der Empirismus: Prof. Dr. Bernhard 


Alexander, Budapest. 


a ET ET Eee DER 


ES ne a a rd a u 


{nm 1 


